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    “Man hat mir gesagt, ich bin fast so gefährlich wie ein Tsunami.“


    – Kane, Herr der Unterwelt


    



    



    “Man hat mir gesagt, ich bin ein Tsunami.“


    – Josephina Aisling

  


  1. KAPITEL


  New York City


  Gegenwart


  Josephina Aisling blickte auf den Mann hinunter, der vor ihr ausgebreitet auf dem Motelbett lag. Er war ein unsterblicher Krieger und auf eine Weise schön, wie es ein Sterblicher nie sein könnte. Sein seidiges Haar fiel in einer makellosen Mischung aus Schwarz, Kastanienbraun und Flachsblond auf das Kissen und ließ sie den Blick für einen Moment auf ihm ruhen, dann für einen weiteren Moment … Gütiger Himmel, warum eigentlich nicht für immer?


  Sein Name war Kane. Er hatte lange Wimpern, eine markante Nase und ein stures Kinn. Mit seinen eins fünfundneunzig war er mit der Art Muskeln bepackt, die man sich ausschließlich auf den blutigsten Schlachtfeldern erarbeitete. Obwohl er eine schmutzige lange Hose trug, wusste sie, dass sich darunter auf seiner rechten Hüfte ein großes Schmetterlingstattoo verbarg, in tiefschwarzer Tinte und mit scharfen, gezackten Konturen. Die Flügelspitzen ragten unter dem Hosenbund hervor, und ab und zu glitten winzige Wellen darüber, als versuchte das Insekt, sich von der Haut zu erheben – oder sich tiefer hineinzugraben.


  Beides war möglich. Die Tätowierung war das Mal des absolut Bösen, ein sichtbares Zeichen des Dämons, der in Kanes Körper gefangen war.


  Dämon … Sie erschauerte. Herrscher der Hölle. Lügner. Diebe. Mörder. Aus ihnen sprach tiefste Finsternis, ohne jede Spur von Licht. Sie verlockten und verführten. Sie verdarben, folterten und vernichteten.


  Doch Kane war nicht der Dämon.


  Wie alle Mitglieder ihres Volks, der mächtigen Fae, hatte sie den Großteil ihres Lebens damit verbracht, Kane und seine Freunde zu studieren – die Herren der Unterwelt. Genauer gesagt hefteten sich auf Befehl des Königs der Fae seit unzähligen Jahrhunderten Spione an die Fersen der Krieger, die alles beobachteten und Bericht erstatteten. Diese Berichte wurden von Schriftgelehrten festgehalten und davon Bücher gedruckt, mit Bildern und Geschichten darüber, was die Spione gesehen hatten. Mütter hatten diese Bücher gekauft und ihren Kindern daraus vorgelesen. Dann, als diese Kinder erwachsen geworden waren, hatten sie sich selbst die nächsten Bücher gekauft, gefesselt von der Gier zu erfahren, was als Nächstes geschehen würde.


  Die Herren der Unterwelt waren zu den Helden der besten und schrecklichsten Seifenoper zugleich in Séduire geworden, dem Reich der Fae.


  Josephina verschlang davon regelrecht jedes Detail. Vor allem die über den megasexy Paris und den herzzerreißend einsamen Torin. Die wunderschöne Tragödie über Kane kam gleich darauf an dritter Stelle. Seine Lebensgeschichte könnte sie vermutlich besser wiedergeben als ihre eigene.


  Er war Tausende von Jahren alt. Zeit seines Lebens hatte er insgesamt nur vier feste Freundinnen gehabt. Auch wenn er sich für eine Weile mit einer Reihe bedeutungsloser One-Night-Stands vergnügt hatte. Schlacht um blutige Schlacht hatte er ausgefochten, immer gegen seine schlimmsten Feinde, die Jäger. Dreimal war es ihnen gelungen, ihn gefangen zu nehmen, um ihn dann zu foltern – und atemlos hatte sie auf die Nachricht von seiner Befreiung gewartet.


  Noch viel früher, ganz am Anfang, hatten er und seine Freunde die Büchse der Pandora gestohlen und geöffnet und damit die Dämonen losgelassen, die darin gefangen gehalten wurden. Zu jener Zeit waren die Griechen an der Macht gewesen, und sie hatten beschlossen, die Krieger zu bestrafen, indem sie ihre Körper zu Gefäßen für das Böse machten, das sie entfesselt hatten. Kane trug Katastrophe in sich. Die anderen waren mit Promiskuität, Krankheit, Misstrauen, Gewalt, Tod, Schmerz, Zorn, Zweifel, Lügen, Elend, Geheimnissen und Niederlage geschlagen. Jede der Kreaturen brachte einen beinahe lähmenden Fluch mit sich.


  Promiskuität musste jeden Tag mit einer anderen Frau schlafen, oder er würde an Kraft verlieren und sterben.


  Krankheit konnte kein anderes Lebewesen berühren, ohne eine Epidemie auszulösen.


  Katastrophe hinterließ nichts als Desaster, wohin Kane auch ging – eine Tatsache, die Josephina ins Herz schnitt und die sie sehr gut nachfühlen konnte. Ihr gesamtes Leben war ein Desaster.


  „Fass mich nicht an“, murmelte er, und es klang wie ein scharfes, hartes Krächzen. Mit den muskulösen Beinen wühlte er die bereits arg zerknitterte Decke fort. „Hände weg. Stopp. Ich hab Stopp gesagt!“


  Armer Kane. Schon wieder quälte ihn ein Albtraum.


  „Niemand fasst dich an“, versicherte sie ihm sanft. „Du bist in Sicherheit.“


  Sofort wurde er ruhiger, und erleichtert stieß sie den Atem aus.


  Als sie ihn gefunden hatte, war er in der Hölle auf einen Felsblock gefesselt gewesen, den Brustkorb weit aufgerissen, die Rippen gespreizt und nach außen ragend, die Hand- und Fußgelenke durchgenagt bis auf ein paar zerfledderte Sehnen und Bänder.


  Er hatte ausgesehen wie ein Stück Fleisch beim Schlachter.


  Ich hätte gern zwei Pfund Rumpsteak und ein Pfund Gehacktes vom Nackenstück.


  Ekelhaft. Echt ekelhaft. Du widerst mich an. Über die Jahre hatte sie so viel Zeit allein verbracht, dass Selbstgespräche für sie die einzige Möglichkeit geworden waren, sich zu amüsieren … und traurigerweise auch die einzige Art von Gesellschaft für sie waren. Ich hätte vier Pfund Schweinerücken bestellt.


  Ihn zu finden, war – trotz seines Zustands – das Beste, was ihr je im Leben passiert war. Er war ihr Ticket in die Freiheit. Oder wenigstens … zur Akzeptanz?


  Prinzessin Synda, ihre Halbschwester und die allerüberbeste Frau, die das Volk der Fae je hervorgebracht hatte, war keine Herrin der Unterwelt, dennoch trug sie den Dämon der Unverantwortlichkeit in sich. Offenbar hatte es mehr Dämonen als freche, Büchsen stehlende Krieger gegeben, weshalb die übrig gebliebenen Wesen auf die Insassen des Tartarus verteilt worden waren – eines unterirdischen Gefängnisses für Unsterbliche. Syndas Ehemann war damals einer dieser Insassen gewesen, und bei seinem Tod hatte sich der Dämon auf unerklärliche Weise in ihrem Inneren eingenistet.


  Als der König der Fae davon erfahren hatte, waren umfassende Nachforschungen zu allen Details des Falls angestellt worden – und zu einer möglichen Lösung. Bisher jedoch ohne Ergebnis.


  Ich könnte Kane zu einer Sitzung des Hohen Rats der Fae mitbringen und mit ihm angeben. Könnte dafür sorgen, dass er der Versammlung alle möglichen Fragen beantwortet. Und vielleicht würde mein Vater mich dann sehen, und zwar wirklich sehen, zum ersten Mal in meinem Leben.


  Sie ließ die Schultern zusammensacken. Nein, dahin gehe ich nie mehr zurück.


  Josephina war schon immer die Prügelmagd der königlichen Familie gewesen, und so würde es auch immer sein. Allein dazu bestimmt, die Strafen zu erdulden, die Synda, der Geliebten, zustanden.


  Und Synda stand immer eine Strafe zu.


  Letzte Woche hatte die Prinzessin in einem Tobsuchtsanfall die königlichen Stallungen niedergebrannt, und mit ihnen alle darin eingesperrten Tiere. Josephinas Strafe? Eine Fahrkarte ins Endlose – ein Portal in die Hölle.


  An jenem Ort war ein Tag wie tausend Jahre und ein Jahrtausend wie ein Tag, also war sie hinabgestürzt in einen schwarzen Abgrund, eine scheinbar endlose Ewigkeit lang. Sie hatte geschrien, doch niemand hatte sie gehört. Sie hatte um Gnade gefleht, doch keinen hatte es interessiert. Sie hatte geweint, doch nirgendwo Halt gefunden.


  Dann war sie zusammen mit einem anderen Mädchen mitten in der Hölle gelandet.


  Es war mehr als eine überraschende Erkenntnis, dass sie gar nicht wirklich allein gewesen war.


  Das Mädchen hatte sich als Phönix entpuppt, eine Rasse, die von den Griechen abstammte. Jeder reinblütige Krieger unter ihnen besaß die Fähigkeit, von den Toten aufzuerstehen, ein ums andere Mal, und wurde mit jeder Erweckung stärker – bis ihn der endgültige Tod ereilte und keine körperliche Erneuerung mehr möglich war.


  Kane begann von Neuem, sich hin und her zu wälzen und zu stöhnen.


  „Ich lass nicht zu, dass dir was geschieht“, versprach sie ihm.


  Und wieder beruhigte er sich.


  Wenn die Phönix doch nur halb so gut auf sie reagiert hätte. Bei ihrem Anblick war Josephina purer Hass entgegengeschlagen, ein Hass, der weit über das hinausging, was die Kinder der Titanen – wie Josephina – und die Kinder der Griechen üblicherweise füreinander empfanden. Trotzdem hatte die Phönix nicht versucht, sie zu töten, sondern ihr sogar erlaubt, ihr auf der Suche nach dem Ausgang durch die Höhle zu folgen, ohne dass sie ihre eigenen schwindenden Kräfte beanspruchen musste. Genau wie Josephina hatte sie einfach nur rausgewollt.


  An scharlachrot bespritzten Wänden waren sie vorbeigestolpert, in der Lunge den Übelkeit erregenden Gestank von Schwefel. Ein Grunzen und Stöhnen hatte ihre Ohren belagert und sich zu einer grauenvollen Sinfonie vereint, auf die ihre im Endlosen abgestumpften Sinne nicht vorbereitet gewesen waren. Dann waren sie über den verstümmelten Krieger gestolpert. Josephina hatte ihn erkannt, trotz seines Zustands, und war stehen geblieben.


  Ehrfurcht hatte sie erfüllt. Dort vor ihrer – ihrer! – Nase befand sich einer der berüchtigten Herren der Unterwelt. Sie hatte nicht gewusst, wie sie ihm helfen sollte, wo sie sich doch kaum selbst helfen konnte, doch sie war entschlossen gewesen, es zumindest zu versuchen. Was auch immer sich dazu als nötig erwies.


  Eine Menge hatte sich als nötig erwiesen.


  Sie blickte zu ihm hinüber. „Du bist meine erste und einzige Möglichkeit, mir meinen neuerdings größten Wunsch zu erfüllen“, gestand sie. „Etwas, das ich definitiv nicht allein schaffe. Und sobald du aufwachst, werde ich die Einlösung deines Versprechens brauchen.“


  Und dann …


  Sie seufzte und verstummte. Zaghaft strich sie ihm mit den Fingerspitzen über die Stirn.


  Selbst im Schlaf zuckte er noch zusammen. „Nicht“, drohte er. „Ich vernichte dich, Stück für Stück. Dich und deine gesamte Sippschaft.“


  Das war keine Wichtigtuerei, keine leere Drohung. Er würde dafür sorgen, dass es genau so geschah, und vermutlich würde er dabei noch lächeln.


  Vermutlich? Ha! Definitiv. Wie ein typischer Herr der Unterwelt eben.


  „Kane“, sagte sie, und wieder wurde er ruhig. „Ich glaube, es wird Zeit, aufzuwachen. Meine Familie ist da draußen, und die wollen mich zurückhaben. Auch wenn für mich in diesem Abgrund tausend Jahre vergangen sind, war es für sie nur ein einziger Tag. Und da ich nicht nach Séduire zurückgekehrt bin, sind wahrscheinlich Fae-Soldaten auf der Jagd nach mir.“


  Und um ihrer kleinen Schüssel Frühstückselend das Sahnehäubchen aufzusetzen, machte die Phönix definitiv Jagd auf sie, wild entschlossen, sie zu ihrer Sklavin zu machen und das Unrecht zu rächen, das Josephina ihr auf der Flucht angetan hatte.


  „Kane.“ Sanft rüttelte sie ihn an der Schulter. Seine Haut war unglaublich weich und glatt, zugleich jedoch fiebrig heiß, die Muskeln darunter so fest und hart wie Granaten. „Du musst bitte die Augen aufmachen.“


  Lange Wimpern schossen nach oben und enthüllten gold-smaragdfarbene Iris, die glasig und trüb wirkten. In der nächsten Sekunde fühlte sie, wie sich Männerhände um ihren Hals schlossen und sie auf den Rücken geworfen wurde. Die Matratze federte, selbst unter ihrem mickrigen Gewicht. Doch sie setzte sich nicht zur Wehr, als Kane sich auf sie rollte, sie mit seinem Körper regelrecht festnagelte. Er war schwer und sein Griff um ihre Kehle so hart, dass sie den Rosenduft nicht einatmen konnte, den sie mittlerweile mit ihm assoziierte. Ein seltsamer Geruch an einem Mann – einer, den sie nicht recht einordnen konnte.


  „Wer bist du?“, fuhr er sie an. „Wo sind wir?“


  Er hat mich direkt angesprochen. Mich!


  „Antworte.“


  Sie versuchte es, scheiterte jedoch.


  Dann lockerte er den Griff um ihre Kehle.


  So. Schon besser. Tief einatmen. Und wieder ausatmen. „Zunächst einmal bin ich deine zutiefst beeindruckende und wundervolle Retterin.“ Da mit dem Tod ihrer Mutter auch der einzige Mensch gestorben war, der ihr Komplimente machte, hatte sie beschlossen, sich eben selbst bei jeder Gelegenheit welche zu machen. „Lass mich los, dann klären wir alles andere.“


  „Wer?“, beharrte er und drückte wieder fester zu.


  In ihrem Sichtfeld blitzte es schwarz auf. Ihre Lungen brannten, lechzten nach Luft, doch noch immer leistete sie keinen Widerstand.


  „Weib.“ Erneut verringerte er den Druck ein wenig. „Antworte. Jetzt.“


  „Höhlenmensch. Freilassen. Jetzt“, gab sie zurück, während sie nach Atem rang.


  Würdest du wohl bitte dein Mundwerk im Zaum halten? Du willst ihn doch nicht verscheuchen.


  Abrupt riss er sich von ihr los und kauerte sich am anderen Ende des Betts zusammen. Wachsam behielt er sie im Blick, beobachtete, wie sie sich langsam aufsetzte. Eine heiße Röte lag auf seinen Wangen, und sie fragte sich, ob ihm sein Handeln peinlich war oder ob er bloß darum kämpfte, die Schwäche zu verbergen, die immer noch durch seine Adern strömte.


  „Du hast fünf Sekunden, Weib.“


  „Sonst was, Krieger? Tust du mir weh?“


  „Ja.“ Entschlossen. Selbstbewusst.


  Wie süß. Wäre es sehr seltsam, wenn sie ihn fragte, ob er ihr T-Shirt signieren könnte? „Weißt du nicht mehr, was du mir versprochen hast?“


  „Ich habe dir gar nichts versprochen“, entgegnete er. Doch auch wenn sein Tonfall von Sicherheit erfüllt war, spiegelte sich Verwirrung in seinen Zügen wider.


  „Hast du wohl. Denk an deinen letzten Tag in der Hölle zurück. Da waren du und ich und ein paar Tausend deiner grausamsten Feinde.“


  Er zog die Augenbrauen zusammen, und in seinem Blick erwachte Erinnerung, Begreifen … und dann Entsetzen. Abrupt schüttelte er den Kopf, als versuchte er verzweifelt, die Gedanken loszuwerden, die jetzt in seinem Geist aufblitzten. „Das ist nicht dein Ernst. Das kannst du unmöglich ernst gemeint haben.“


  „Doch, das habe ich.“


  Er machte mit dem Kiefer ein knackendes Geräusch, eine Geste unterdrückter Aggression. „Wie ist dein Name?“


  „Ich glaube, es ist besser, wenn du das nicht weißt. Auf diese Weise ist die emotionale Bindung nicht so groß, und du kannst leichter tun, was ich von dir verlange.“


  „Ich habe nie wirklich gesagt, dass ich es tun würde“, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und warum siehst du mich so an?“


  „Wie denn?“


  „Als wäre ich … eine riesige Schachtel Pralinen.“


  „Ich hab von dir gehört“, sagte sie und beließ es dabei. Es war die Wahrheit, ohne näher auf sie einzugehen.


  „Wohl kaum. Wenn du irgendwas über mich gehört hättest, würdest du panisch wegrennen.“


  Ach, tatsächlich? „Ich weiß, dass dich deine Freunde in den vielen Schlachten, die ihr geschlagen habt, oft zurückgelassen haben, weil sie Angst hatten, du würdest irgendeine Tragödie verursachen. Ich weiß, dass du dich oft von der Welt fernhältst, weil auch du dich davor fürchtest. Und trotzdem ist es dir gelungen, Tausende niederzustrecken. Vielleicht sogar Zillionen?“


  Er fuhr mit der Zunge über seine perfekten weißen Zähne. „Woher weißt du das?“


  „Nennen wir es doch einfach … Klatsch und Tratsch.“


  „Klatsch ist nicht immer wahr“, murmelte er. In Sekundenschnelle ließ er den Blick durch den Raum gleiten und dann wieder auf ihr nieder.


  Zufällig wusste sie auch, dass dieses Abtasten mit den Augen eine Gewohnheit war, die er im Lauf der Jahre entwickelt hatte und mit der er alles Wichtige aufnehmen wollte. Eingänge, Ausgänge, Waffen, die gegen ihn verwendet werden könnten – Waffen, die er verwenden könnte.


  Diesmal gab es nur die sich von der Wand lösende vergilbte Tapete und den mitgenommenen Nachttisch mit der gesprungenen Lampe darauf zu sehen. Die ratternde Klimaanlage. Den braunen Zottelteppich. Den Mülleimer voller blutiger Stofffetzen und entleerter Medizinfläschchen, mit denen sie seine aufgeschürfte Haut behandelt hatte.


  „Da unten in der Hölle“, setzte er an. „Du hast mir bloß erzählt, was du wolltest, und dann den Fehler begangen anzunehmen, ich hätte zugestimmt.“


  Das klang wie eine Absage. Aber … er kann es mir nicht verweigern. Nicht nach all dem. „Du hast dein Einverständnis geröchelt. Danach hab ich meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt wirst du deinen einhalten.“


  „Nein. Ich hab nie um deine Hilfe gebeten.“ Wie ein Peitschenhieb fuhr seine Stimme durch sie hindurch und hinterließ ein deutlich spürbares Stechen. „Hab sie nie gewollt.“


  „Und wie du sie wolltest! Deine Augen haben mich angefleht, und dem kannst du nicht widersprechen. Du konntest deine Augen schließlich nicht sehen, also hast du auch keine Ahnung, was sie getan haben.“


  Es folgte eine ausgedehnte Pause. Dann erklärte er erstaunlich ruhig: „Ich glaube, das ist das unlogischste Argument, das ich je gehört habe.“


  „Nein, das klügste. Dein armseliges Hirn kann’s bloß nicht verarbeiten.“


  „Meine Augen haben nicht gefleht“, widersprach er, „und das ist mein letztes Wort.“


  „Haben sie wohl“, beharrte sie. „Und ich hab was Furchtbares getan, um dich da rauszuholen.“ Leider würde sich das Problem nicht beheben lassen, indem sie der Phönix zur Entschuldigung eine Karte schickte.


  So schwach, wie Josephina in der Hölle gewesen war, hatte sie, um Kane zu retten, Hilfe benötigt. Nur hatte es da ein kleines Problem gegeben, als sie die Phönix eingeholt hatte, die sich weiter ihren Weg in die Freiheit bahnte. Das Mädchen hatte sich so vehement geweigert – von mir aus kannst du in der Hölle verrotten, du Fae-Hure –, dass Josephina gewusst hatte, es gab keinen Weg, sie umzustimmen. Also hatte Josephina die Fähigkeit eingesetzt, die nur sie allein besaß. Unter den richtigen Umständen ein Segen. Doch davon abgesehen ein Fluch, der sie dazu verdammte, in einer Welt ohne Körperkontakt zu leben. Mit nur einer Berührung hatte sie der Phönix sämtliche Kraft aus dem Körper gezogen und das Mädchen auf ein bewegungsunfähiges Häuflein reduziert.


  Gut, Josephina hatte sich die Kriegerin schließlich über die Schulter geworfen und sie aus der Hölle getragen, genau wie sie es mit Kane getan hatte. Auf dem Weg hatte sie sogar mit Dämonen gekämpft – ein Wunder, wenn man bedachte, dass sie in ihrem Leben noch nie gekämpft hatte – und irgendwann auch einen Ausgang gefunden. Doch das würde für die Phönix keine Rolle spielen. Josephina hatte ein Verbrechen begangen, und der Preis dafür musste gezahlt werden.


  „Ich hab nie von dir verlangt, irgendwas Furchtbares zu tun.“ Eine finstere Warnung lag in seiner Stimme.


  Eine, die sie ignorierte. „Vielleicht nicht mit Worten, aber ich hab mir bei deiner Rettung trotzdem fast den Rücken gebrochen.“ Sie zog die Beine unter ihren Körper, wodurch sie die Matratze ins Federn brachte und den geschwächten Kane beinahe hinuntergeworfen hätte. „Du wiegst gefühlte zehntausend Kilo. Aber das sind prachtvolle Kilos“, fügte sie hastig hinzu. Hör auf, den Mann zu beleidigen!


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie von oben bis unten. Die Beiläufigkeit, die er bei seiner Bestandsaufnahme des Zimmers an den Tag gelegt hatte, fehlte völlig, und gleichzeitig konnte sie seinen Blick fast auf sich spüren, so als hätte er sie berührt. Ob er die Gänsehaut bemerkte, die sich auf ihren Armen ausbreitete?


  „Wie kann ein Mädchen wie du solch einen Kraftakt zustande bringen?“


  Ein Mädchen wie sie. Konnte er ihre Minderwertigkeit spüren? Sie hob das Kinn und erklärte trotzig: „Informationsaustausch war nicht Teil unserer Vereinbarung.“


  „Zum letzten Mal, Weib, es gibt keine Vereinbarung.“


  Ein rasendes Beben breitete sich in ihr aus und überschattete … was auch immer er vorher für Gefühle in ihr ausgelöst hatte. „Wenn du nicht tust, was du versprochen hast, dann … dann …“


  „Was?“


  Werde ich für den Rest meines Lebens leiden. „Was wäre nötig, damit du es dir anders überlegst und das Richtige tust?“


  Augenblicklich verschloss sich seine Miene und verbarg all seine Gedanken. „Zu welcher Spezies gehörst du?“


  Na, wenn das kein Themenwechsel war, aber okay, sie würde mitspielen. Die Fae waren keine besonders beliebte Rasse: die Männer weithin bekannt für ihren Mangel an Ehre im Kampf sowie eine unersättliche Begierde, mit allem zu schlafen, was nicht bei drei auf den Bäumen war; die Frauen berüchtigt für ihre Hinterhältigkeit und Skandale – und, okay, ihre Fähigkeit, hammermäßige Kleider zu schneidern. Vielleicht würde ihn dieses Wissen zum Umdenken bewegen.


  „Ich bin halb Mensch, halb Fae. Siehst du?“ Sie strich die Haare zurück und lenkte damit seine Aufmerksamkeit auf ihre spitzen Ohren.


  Als er die Spitzen entdeckte, runzelte er die Stirn. „Fae sind Abkömmlinge der Titanen. Titanen sind die Kinder von gefallenen Engeln und Menschen. Im Augenblick herrschen sie über die niederste Ebene der Himmelreiche.“ Die Worte kamen wie aus der Pistole geschossen.


  Nicht einem Star gegenüber die Augen verdrehen. „Danke für den Geschichtsunterricht.“


  Er runzelte die Stirn. „Demnach bist du …“


  In seinen Augen böse? Eine Feindin?


  Stumm schüttelte er den Kopf, anscheinend wollte er nicht länger darüber nachdenken. Dann zog er die Nase kraus, als hätte er etwas … nicht Unangenehmes, aber auch nicht Willkommenes gerochen. Scharf sog er die Luft ein, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Du siehst nicht im Entferntesten so aus wie das Mädchen … die Mädchen, die mich gerettet haben … Nein, hat. Nur eine“, stellte er fest und schüttelte noch einmal den Kopf, als versuchte er, dem Geschehenen einen Sinn zu verleihen. „Ihr Haar und ihr Gesicht haben sich immer wieder verändert, ich erinnere mich an jede einzelne Erscheinung. Und doch ist deine jetzige Gestalt keine davon. Aber dein Geruch …“


  War derselbe, ja. „Ich hatte die Fähigkeit, mein Äußeres zu verändern.“


  Eine seiner Augenbrauen schoss in die Höhe. „Hatte? Vergangenheitsform?“


  Trotz seines angeschlagenen Zustands war ihm das nicht entgangen. „Richtig. Diese Fähigkeit besitze ich nicht mehr.“ Die Kraft – und Fähigkeiten –, die sie sich von anderen lieh, blieben entweder nur eine Stunde bei ihr oder aber bis zu mehreren Wochen. Über den Zeitrahmen hatte sie keinerlei Kontrolle. Was sie von der Phönix genommen hatte, war gestern verflogen.


  „Du lügst. Niemand hat an dem einen Tag eine Fähigkeit und am nächsten nicht mehr.“


  „Ich lüge nie – außer bei den wenigen Gelegenheiten, wenn ich’s doch tue. Aber das ist nie Absicht, und jetzt gerade sag ich die absolute Wahrheit.“ Sie hob die rechte Hand. „Ich schwör’s.“


  Er verzog den Mund. „Wie lange bin ich schon hier?“


  „Sieben Tage.“


  „Sieben Tage“, wiederholte er und rang dabei nach Luft.


  „Genau. Die meiste Zeit über haben wir ‚inkompetente Ärztin und undankbarer Patient’ gespielt.“


  Ein düsterer Gesichtsausdruck verzerrte seine Züge. Und, oh, war das ein Furcht einflößender Anblick. Die Bücher wurden ihm nicht gerecht. „Sieben Tage“, sagte er noch einmal.


  „Ich versichere dir, ich hab mich nicht verzählt. Im Kalender meines Herzens hab ich die Sekunden angestrichen.“


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Du bist ganz schön neunmalklug, was?“


  Augenblicklich begann sie zu strahlen. „Wirklich? Findest du?“ Das war das erste Kompliment von jemand anderem als ihr selbst seit dem Tod ihrer Mutter, und sie würde es in ihrem Herzen bewahren. „Danke. Würdest du sagen, dass ich hochintelligent bin, oder bin ich bloß leicht überdurchschnittlich?“


  Er ließ den Unterkiefer sinken, als wollte er etwas sagen, doch es kam kein Ton heraus. Seine Lider schlossen sich … öffneten sich … schlossen sich wieder, und sein muskulöser Körper begann zu schwanken. Gleich würde er umkippen, und wenn er auf dem Fußboden landete, würde sie ihn nie wieder aufs Bett gewuchtet kriegen.


  Josephina stürzte nach vorn und streckte die behandschuhten Finger nach ihm aus. Obwohl er bereits kippte, schlug er ihre Arme fort, als wollte er jedem Kontakt ausweichen. Kluger Mann (so klug, wie er sie fand?). Und so fiel er und krachte mit einem dumpfen Geräusch auf den Teppich.


  Als sie hastig vom Bett krabbelte, um zu ihm zu eilen – was auch immer sie da ausrichten wollte, sie hatte keine Ahnung –, flog die Tür des Motelzimmers auf, sodass Holzsplitter in alle Richtungen flogen. Ein hochgewachsener, muskelbepackter Krieger mit dunklen Haaren stand auf der Schwelle, die Züge in Schatten getaucht. Er strahlte pure Bedrohlichkeit aus. Vielleicht, weil er zwei Dolche in der Hand hielt – die bereits blutverschmiert waren.


  Ein weiterer Krieger trat hinter ihn, blond und mit … Großer Gott. In seinem Haar hatten sich menschliche Überreste verfangen.


  Die Männer ihres Vaters hatten sie gefunden.


  2. KAPITEL


  Kane kämpfte gegen eine Woge von Schmerz, Erniedrigung und Versagen an. Voll ausgebildet war er erschaffen worden, ein Krieger bis ins Mark. Über die Jahrhunderte hatte er in zahllosen Schlachten gekämpft. Feind um Feind hatte er erschlagen und so einige blutige Wunden davongetragen – doch immer war er mit einem Lächeln aus dem Kampf hervorgegangen. Er hatte gekämpft, und er hatte gewonnen, und andere hatten dafür gelitten, dass sie es gewagt hatten, auf ihn loszugehen. Und trotzdem lag er hier, auf dem Fußboden in einem dreckigen Motel, zu schwach, um sich zu regen. Der Gnade einer wunderschönen, zerbrechlichen Frau ausgeliefert, die ihn in seinen schlimmsten Momenten gesehen hatte: in Ketten, misshandelt und aufgeschlitzt nach einer weiteren Folterrunde.


  Er wollte diese Bilder aus ihren Gedanken löschen, und wenn er dafür in ihren Kopf greifen und sie mit einem Skalpell herausschneiden müsste.


  Und dann würde er sie auch aus seinem Kopf schneiden. Die Jäger, die ihm die Schuld gaben für jedes Desaster, das sie je erlebt hatten. Ihre Bombe. Eine Reise in die Hölle. Der Angriff einer Horde von Dämonenlakaien, die sämtliche Jäger getötet und Kane verschleppt hatten. Tag um Tag dieselbe Qual.


  Eiserne Fesseln. Das tropfende Geräusch von Blut. Befriedigtes Grinsen, blutbefleckte Zähne. Überall Hände. Suchende Münder. Leckende Zungen.


  Im Hintergrund ein leiser Soundtrack. Schmerzerfülltes Stöhnen – von ihm. Lustvolles Stöhnen – ganz sicher nicht von ihm. Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch. Kratzende Nägel, die sich immer tiefer gruben. Bellendes Gelächter.


  Grauenvolle Gerüche drangen in seine Nase. Schwefel. Erregung. Schmutz. Altes Kupfer. Schweiß. Der stechende Gestank der Angst.


  Eine brutale Emotion nach der anderen prasselte auf ihn ein. Ekel, Zorn, das Gefühl absoluter Vergewaltigung. Kummer, Erniedrigung, Trauer. Hilflosigkeit. Panik. Noch mehr Ekel.


  Er stöhnte, ein tragisches Geräusch. In dem verzweifelten Versuch, einem Zusammenbruch zu entgehen, errichtete er eine schützende Mauer um seinen schreienden Geist und blockierte so die schlimmsten Empfindungen. Jetzt nicht darüber nachdenken. Ich … kann einfach nicht. Endlich war er frei. Das durfte er nicht vergessen. Er war gerettet worden.


  Nein, nicht gerettet. Zumindest nicht sofort. Krieger hatten ihn den Lakaien abgenommen, nur um ihn für ihre ganz eigene Art der Folter festzubinden.


  Dann war das Mädchen erschienen und hatte von ihm verlangt, ihr mit einer abscheulichen Tat zu helfen.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, brüllte eine Männerstimme. „Warum waren da Fae-Soldaten vor der Tür und haben versucht, sich hier reinzuschleichen?“


  „Halt. Ihr gehört nicht zu den Fae?“, hakte sie nach.


  „Wer bist du, Weib?“


  Kane erkannte den Sprecher. Es war Sabin, sein Anführer und der Hüter des Dämons Zweifel. Sabin war ein Mann, der nicht zögern würde, einer Frau das Genick zu brechen, wenn er glaubte, diese Frau hätte einen seiner Soldaten verletzt.


  „Ich?“, entgegnete das Mädchen. „Ich bin niemand, und ich hab überhaupt nichts getan. Ehrlich.“


  „Wenn du lügst, wird’s nur umso schlimmer für dich.“


  Eine weitere Stimme, die Kane erkannte. Sie gehörte zu Strider, dem Hüter des Dämons Niederlage. Genau wie Sabin würde Strider nicht zögern, eine Frau anzugreifen, um einen Freund zu verteidigen.


  Ihr Auftauchen hätte Kane beruhigen sollen. Sie waren Brüder im Herzen, die Familie, die er brauchte. Und sie würden ihn beschützen, ihn in Sicherheit bringen und alles in ihrer Macht Stehende tun, um für seine Genesung zu sorgen. Doch er war vernarbt, zerschlagen und emotional völlig nackt, und jetzt waren sie auch Zeugen seiner Schande.


  „Ach, du meine Güte. Ich weiß, wer du bist“, japste das Mädchen. „Du bist … du bist … du.“


  „Ja, und außerdem bin ich dein Verderben“, fuhr Sabin sie an.


  Der Krieger nahm zweifellos an, dass das schwarzhaarige Mädchen für Kanes Zustand verantwortlich war. Ein Irrtum. Mühsam versuchte er, sich aufzurichten, doch seine Bauchmuskeln waren noch nicht wieder ganz zusammengewachsen und stützten ihn kaum.


  „Bitte versteh mich nicht falsch“, antwortete das Mädchen, „aber das ist so ziemlich das Lahmste, was jemals jemand zu mir gesagt hat – und Kane hat hier schon so einiges vom Stapel gelassen. Du bist ein glorreicher Krieger, überall bekannt für deine Kraft und Gerissenheit. Ich bin mir sicher, dass du noch ein paar bessere Drohungen auf Lager hast als das.“


  Mehr als einmal hatte er sich zusammenreißen müssen, nicht über die albernen Dinge, die von diesen kirschroten Lippen kamen, zu lächeln, trotz der Schmerzen, die ihn ununterbrochen quälten. Und wieder war es so weit. Er verstand das nicht.


  „Das kann man auch richtig verstehen?“, knurrte Sabin. „Bewach die Tür“, befahl er Strider. „Ich reiß sie in Stücke.“


  „Keine Chance, Boss. Erst bin ich an der Reihe.“


  „Heißt das, wir kämpfen auf Leben und Tod?“, fragte sie beiläufig.


  „Ja“, antworteten beide Männer gleichzeitig.


  „Oh, alles klar. Also gut. Dann fangen wir mal an, was?“


  Kane merkte, wie er sich versteifte.


  „Meint sie das ernst?“ Sabin.


  „Auf keinen Fall.“ Strider.


  „Und wie“, widersprach sie. „Total ernst.“


  Ganz schön vorlaut für so ein winziges Mädchen.


  Ein Mädchen, das Kane auf jede nur mögliche Weise verwirrte.


  Sanft, fast liebevoll hatte sie sich um ihn gekümmert, und trotzdem hatte ihn bei jeder Berührung ein Schmerz durchfahren, der nicht von seinen Verletzungen herrührte. Doch es war kein guter Schmerz, der ihn daran erinnert hätte, dass er noch am Leben war. Es war vielmehr ein scharfes Pochen, das durch seine Adern strömte und bis in die letzte Zelle vordrang, wie eine Krankheit, ein Krebsgeschwür, das an ihm nagte und ihn drängte, so schnell wie möglich von ihr wegzukommen. Und dennoch, auf einer noch tieferen Ebene, wo seine Urinstinkte an einer zerfasernden Leine zerrten, spürte er das tiefe Bedürfnis, sie einfach zu packen, sie festzuhalten und nie wieder loszulassen.


  Sie war wunderschön, witzig und liebenswert, und jedes Mal, wenn er sie ansah, dachte er nur ein einziges Wort. Meins.


  Meins. Meins. MEINS.


  Es war ein ununterbrochenes, ohrenbetäubendes Beharren, unwiderlegbar – unaufhaltsam. Und vor allem war es falsch. Sein „Meins“ würde ihm niemals Schmerzen zufügen. Und er wollte kein „Meins“. Jedes Mal, wenn er es mit einer Beziehung versucht hatte, war sie von dem Bösen in seinem Inneren zerstört worden – und mit ihr die Frau. Jetzt, nach allem, was ihm zugestoßen war …


  Seine Abscheu wurde noch intensiver, zischte und sengte, und seine Hände verkrampften sich zu gefährlichen Waffen. Nein, er wollte kein „Meins“.


  „Legst du’s drauf an zu sterben?“, fragte Strider, während er im Kreis um sie herumschlich.


  „Versuchst du, Zeit zu schinden?“, gab sie zurück. „Du hast wohl Angst, dass du es nicht mit mir aufnehmen kannst?“


  Scharf zog der Krieger die Luft ein.


  Das Mädchen hatte eine Herausforderung ausgesprochen – absichtlich oder unabsichtlich? –, und der Dämon des Kriegers hatte sie soeben angenommen. Strider würde alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um zu gewinnen, und Kane konnte es ihm nicht verübeln. Jedes Mal, wenn der Mann eine Herausforderung verlor, litt er tagelang grauenhafte Qualen.


  Dämonen brachten immer einen Fluch mit sich.


  Ich muss ihn aufhalten. Ob das Mädchen zu Kane gehörte oder nicht, sie durfte nicht verletzt werden. Der Anblick von nur einem blauen Fleck auf dieser sonnengeküssten Haut würde ihm den Rest geben, das wusste er. Schon jetzt spürte er, wie sich die Finsternis in ihm erhob, kurz davor, die Kontrolle zu verlieren und in erschreckende Gewalttätigkeit auszubrechen.


  Erneut versuchte er, sich aufzurichten, während er laut polternde Schritte vernahm, die den Boden erzittern ließen. Dumpfes Knurren ertönte. Das Rascheln von Stoff wisperte an ihm vorbei. Fleisch traf auf Fleisch, Knochen auf Knochen. Metall klirrte gegen Metall. Die Männer würden sie vernichten.


  „Ist das alles, was ihr draufhabt?“, spottete das Mädchen – doch unter ihrem Spott atmete sie schwer. „Kommt schon, Jungs. Lasst uns das hier zu einem denkwürdigen Kampf machen. Einem für die Geschichtsbücher!“


  „Nein““, wollte Kane schreien, doch nicht einmal an seine Ohren drang der Klang.


  Strider sprang über ihn hinweg. Wieder ein metallisches Klirren.


  „Was soll denn daran denkwürdig sein?“, brüllte Sabin. „Du springst doch immer nur aus dem Weg, wenn wir zuschlagen.“


  „Tut mir leid. Das will ich eigentlich gar nicht, aber meine Instinkte sind einfach schneller als ich“, behauptete sie.


  Für jeden außer Kane, der ihren geheimen Wunsch kannte, hätte diese Unterhaltung seltsam geklungen.


  Der Kampf ging weiter, hartnäckig jagten die zwei Männer das Mädchen durch das kleine Zimmer, über Tische und Stühle, stießen sich von den Wänden ab und hieben mit hungrigen Klingen auf sie ein – doch verfehlten sie jedes Mal wieder, wenn sie flink davonhuschte.


  Der innere Drang nach Gewalt verschärfte sich mit tödlicher Macht.


  „Tut ihr nichts“, grollte er. „Sonst tue ich euch was.“ Er würde alles tun, um sie zu beschützen.


  Selbst in diesem bemitleidenswerten Zustand?


  Diese beschämende Frage ignorierte er.


  Frage. Ja. Er hatte noch mehr Fragen an das Mädchen – und dieses Mal würde sie sie zu seiner Zufriedenheit beantworten, oder er würde … Er war sich nicht sicher, was er sonst tun würde. In jener Höhle hatte er jegliches Empfinden für Gnade und Mitgefühl verloren.


  Bei seiner Drohung blieb Sabin abrupt stehen. Der Krieger senkte die Waffen.


  Doch Strider weigerte sich aufzugeben und erwischte das Mädchen schließlich bei den Haaren. Sie schrie auf, als er daran zerrte und sie damit ruckartig an seinen muskulösen Körper zog.


  Und jetzt kam Kane tatsächlich auf die Beine, wild entschlossen, die zwei auseinanderzureißen. Meins. Er marschierte auf Strider zu, stolperte dank seines Dämons über einen Schuh und krachte auf den Teppich. Er spürte, wie er vom Schmerz regelrecht verschlungen wurde.


  Bevor das Mädchen um Hilfe rufen oder Striders Existenz verfluchen konnte, trat der ihr gegen die Knöchel, sodass sie zu Boden ging. Gleich darauf war er über ihr und fixierte ihre Schultern mit den Knien. Auch wenn sie weiterkämpfte, sie konnte sich nicht befreien.


  „Ich hab … gesagt … nicht wehtun!“, schrie Kane mit dem letzten bisschen Kraft, das ihm noch geblieben war.


  „Hey. Ich hab sie kaum angefasst. Außerdem hab ich gewonnen“, verkündete der Krieger, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Sabin marschierte zu Kane, hockte sich neben ihn und half ihm, sich auf den Rücken zu drehen. Dann schob ihm der Krieger sachte die Hände unter den Kopf und die Schultern. Kane zuckte vor dem körperlichen Kontakt zurück, eine Stimme in seinem Kopf protestierte dagegen, doch sein Freund hielt ihn fest und zog ihn vorsichtig in eine sitzende Position.


  „Wir haben nach dir gesucht, Mann.“ Sanfte Worte, die ihn beruhigen und trösten sollten. Ein Jammer, dass nichts ihn je wieder beruhigen und trösten würde. „Und wir hätten niemals aufgegeben.“


  „Wie?“, brachte er heraus. Lass mich los. Bitte lass mich einfach los.


  Sabin verstand zwar seine Frage, aber nicht sein innerliches Flehen. „In irgendeiner Zeitung war eine Story über eine Art Superwoman in New York, die einen Hulk auf der Schulter getragen hat. Torin hat seine Zauberkünste spielen lassen und sich in die Sicherheitskameras in der Gegend gehackt, und zack – da warst du.“


  Von ihrer eingezwängten Position am Boden aus sah das Mädchen zu ihm herüber. Etwas atemlos fuhr sie Sabin an: „Hey, merkst du nicht, dass er’s nicht mag, angefasst zu werden? Lass ihn los.“


  Woher wusste sie das, wo es doch nicht einmal einem seiner besten Freunde aufgefallen war?


  „Dem geht’s gut“, sagte Strider. „Warum trägst du Handschuhe, Weib?“


  Doch anstatt zu antworten, schloss sie nur die Augen und fragte: „Bringst du mich jetzt um?“


  „Nein!“, brüllte Kane. MEINS! MEINS!


  Strider steckte seine Messer weg und stand auf. Augenblicklich rappelte sich auch das Mädchen auf. Lange Strähnen fielen ihr in die Stirn und über die Wangen; sie schob sich die Mähne hinter die spitzen Ohren, die ihn so überrascht hatten.


  Die meisten Fae zogen es vor, in ihrem Reich zu bleiben. Sie gehörten nicht unbedingt zu den beliebtesten Rassen, und Unsterbliche neigten dazu, erst anzugreifen und dann Fragen zu stellen. Trotzdem war Kane über die Jahrhunderte einigen begegnet. Jeder dieser Fae hatte lockiges weißes Haar und milchweiße Haut. Diese hier jedoch besaß einen glänzenden Wasserfall tiefschwarzer Seide ohne die kleinste Welle und eine Haut im köstlichsten Bronzeton. Zeichen ihrer menschlichen Seite?


  Doch ihre Augen gehörten ins Reich der Fae. Riesig und blau wie kostbarste Juwelen, und mit ihrer Stimmung erhellte oder verdunkelte sich die Farbe. Im Augenblick waren sie wie Kristalle, fast schon farblos. Hatte sie Angst?


  Katastrophe gefiel der Gedanke, und er schnurrte zustimmend.


  Sei still, fauchte Kane. Ich bring dich um. Mach dich so was von kalt.


  Das Schnurren verwandelte sich in ein amüsiertes Glucksen, und Kane musste sich dazu zwingen weiterzuatmen, ein und aus, ein und aus, langsam und konzentriert. Am liebsten hätte er sich die Ohren abgeschnitten, um diese Übelkeit erregende Belustigung auszublenden. Er wollte das Zimmer verwüsten, jedes einzelne Möbelstück in Stücke schlagen, die Wände einreißen, jeden Quadratzentimeter Teppich herausreißen. Er wollte … das Mädchen packen und von diesem furchtbaren Ort wegbringen.


  Er begegnete ihrem Blick, und sie schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. Ein Lächeln, das sagte: Alles wird gut, versprochen.


  Das rasende Gefühl in ihm mäßigte sich zu einem bloßen Köcheln.


  So schnell.


  Wie hatte sie das geschafft?


  Von all den Gesichtern, die sie bisher getragen hatte, war dies mit Abstand das Schönste. Sie hatte die längsten Wimpern, die er je gesehen hatte. Ihre Wangenknochen waren hoch und scharf geschnitten, ihre Nase perfekt geschwungen und ihr Mund herzförmig, während ihr Kinn spitz zulief.


  Sie war wie die Puppe eines kleinen Mädchens, der sprühendes Leben eingehaucht worden war, und sie roch nach Rosmarin und Minze – wie frisch gebackenes Brot und ein Pfefferminz nach dem Essen. Mit anderen Worten: ein Zuhause.


  Meins.


  Niemals, zischte der Dämon, und der Boden begann zu beben.


  Blöder Dämon. Wie jedes Lebewesen bekam auch Katastrophe Hunger. Anders als bei anderen waren seine Lieblingsspeisen jedoch Angst und Bestürzung. Wenn er also nach Nahrung gierte – oder bloß ein Dessert wollte –, verursachte er irgendeine Katastrophe für Kane und alle um ihn herum.


  Manchmal waren diese Katastrophen klein. Eine Glühbirne brannte durch, oder zu seinen Füßen brach der Boden auf. Doch viel zu oft waren diese Katastrophen riesig. Ein Ast stürzte aus einem Baum. Autos rasten ineinander. Gebäude brachen zusammen.


  Bohrender Hass regte sich in seiner Brust. Eines Tages werde ich dich los sein. Eines Tages werde ich dich vernichten.


  Das Beben hörte auf, als der Dämon schadenfroh auflachte. Ich bin ein Teil von dir. Mich wirst du niemals los. Niemals.


  Wütend schlug Kane mit der Faust auf den Boden. Vor langer Zeit hatten die Griechen ihm gesagt, erst der Tod würde ihn wieder von dem Dämon trennen – sein Tod –, doch der Dämon würde auf ewig weiterleben. Vielleicht entsprach das der Wahrheit. Vielleicht auch nicht. Die Griechen waren berüchtigt für ihre Lügen. Doch wie dem auch sein mochte, Kane würde nicht den Tod riskieren. Er war verdreht genug, dass er Katastrophes Niederlage miterleben wollte, und gerade kalt genug, dass er selbst es sein wollte, der ihm den Todesstoß versetzte.


  Es musste einen Weg geben, beides zu erreichen.


  „… richtig? Ja?“, hörte er das Mädchen fragen.


  Der Klang ihrer melodischen Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart.


  „Äh, Kane“, hakte Sabin nach. „Hast du ihr das wirklich versprochen?“


  Also hatte sie mit Kane geredet, und er konnte sich schon denken, was sie gesagt hatte. Er schüttelte den Kopf, obwohl sein Hals beinahe zu schwach für die Bewegung war. „Nein. Hab ich nicht.“


  „Aber … aber … Sein Erinnerungsvermögen muss irgendwie beeinträchtigt sein.“ Sie ließ den Blick zu Strider herumfahren, und ein tiefes Blau flutete ihre Iris, Ozeane des Zorns. „Was ist mit dir? Erfüllst du seinen Teil der Abmachung?“


  „Ich?“ Strider schlug sich auf die Brust.


  „Ja, du.“


  „Und wie genau hättest du’s denn gern, hm?“


  In ihrer Stimme lag ein heftiges Zittern, als sie antwortete: „Ich will … Ich will, dass du deinen Dolch nimmst und … mir ins Herz stichst.“


  Der Krieger blinzelte und schüttelte den Kopf. „Du meinst das ernst, oder? Du willst wirklich sterben.“


  „Ich will nicht, aber ich muss“, flüsterte sie, und der Zorn wich einem Ausdruck der Niederlage.


  Mühsam schluckte Kane ein Brüllen hinunter, als er sich an ihre Worte in der Höhle erinnerte.


  Ich bringe dich in die Welt der Menschen – und als Gegenleistung wirst du mich umbringen. Das musst du mir schwören.


  Dort unten hatte er ihr vielleicht nicht geglaubt. Dort war er vielleicht zu verloren gewesen in seinem eigenen Schmerz, um sich darum zu scheren. Doch jetzt zu hören, dass sie tatsächlich sterben wollte … Nicht bloß nein, sondern zur Hölle, nein! Eher würde er sterben.


  „Warum bist du mir dann vorhin ausgewichen?“, fragte Strider das Mädchen fordernd.


  „Hab ich doch gesagt. Instinkte. Aber nächstes Mal reiß ich mich zusammen, versprochen.


  Meins, hörte Kane von Neuem, und ein tiefes, düsteres Grollen stieg in seiner Brust empor, immer weiter, bis es aus ihm hervorbrach. „Meins! Rühr sie an, und ich bring dich um.“


  Sowohl Sabin als auch Strider starrten ihn fassungslos an. Kane war immer der Ruhige gewesen, nie zuvor hatte er seinen Freunden gegenüber die Stimme erhoben. Doch er war nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war – und würde es niemals wieder sein.


  „Bitte“, flehte sie Strider an, und in ihren Augen funkelte es Hellblau. Wie verzweifelt sie klang.


  Wie viel heißer seine Wut brannte.


  Etwas Furchtbares musste ihr widerfahren sein, dass sie glaubte, der Tod sei ihre einzige Option. Hatte jemand … War sie gezwungen worden … Er konnte den Gedanken nicht beenden. Dann würde er explodieren. Oder den Kopf in ihrem Hals vergraben und schluchzen.


  Er blickte zu Strider empor. Dem großen blonden Strider mit seinen marineblauen Augen und dem verdrehten Sinn für Humor. „Fessel sie. Sanft. Wir nehmen sie mit.“ Er würde ihr helfen.


  „Was?“ Abwehrend hob sie die Hände und wich vor dem Krieger zurück. „Auf keinen Fall. Nie und nimmer. Es sei denn, ihr habt vor, mich an einen geheimen Ort zu bringen, damit niemand das Blut sieht.


  Er hätte lügen können. Stattdessen blieb er stumm, während Sabin ihm auf die Beine half. Protestierend schrien gebrochene Knochen auf, die erst vor Kurzem gerichtet worden waren, und fast wäre er vor Schmerz in die Knie gegangen, doch er hielt sich wacker. Er würde sich nicht erlauben zusammenzubrechen. Nicht schon wieder. Nicht vor den Augen sein… des Mädchens.


  „Tut mir leid, Schätzchen“, entgegnete Strider, „aber du hast kein Mitspracherecht bei dem, was als Nächstes passiert. Du lebst weiter, nichts ist mit Sterben, und damit hat sich die Sache.“


  „Aber … aber …“ Flehend blickte sie zu Kane. „Ich hab so viel Zeit auf dich verschwendet. Und ich hab sonst niemanden, den ich um Hilfe bitten könnte.“


  „Gut.“ Jeder Mann, der auch nur in Erwägung zog, ihr zu geben, worum sie bat, würde einen grausigen Tod sterben.


  „Gut? Gut! Oh!“ Entrüstung überschattete alles andere, und sie stampfte wütend auf. „Du herzloser, überproportionierter Rüpel!“


  „Weil er dir nichts antun will? Das ist ja mal was Neues.“ Strider hob den Arm, um sie zu packen.


  Blitzschnell entkam sie seinem Griff und rammte dem Krieger den Fuß in die Weichteile. Während Strider sich krümmte und nach Luft schnappte, flitzte sie zur Tür und rief ihm über die Schulter hinweg zu: „Ich bin so enttäuscht von dir, Lord Kane!“


  Dann verschwand sie in die Nacht.


  Augenblicklich versuchte er, ihr zu folgen, doch verflucht sollte seine Schwäche sein, die Knie gaben unter ihm nach. „Komm zurück, Weib! Sofort!“


  Doch sie tauchte nicht wieder auf.


  Kane durchrollte eine Woge des Zorns, die alles davor lächerlich erscheinen ließ. Er würde sie zurückholen. Er würde durch die Nacht streifen und jeden packen, der ihm über den Weg lief, und wenn derjenige ihm nicht die richtige Richtung weisen konnte, würde er ihm das Rückgrat durch den Mund rausreißen. Würde einen Ozean von Blut auf seinen Spuren hinterlassen, und das hätte sie nur sich selbst zuzuschreiben. Er würde …


  Gar nichts tun, fiel Katastrophe ihm lachend ins Wort.


  Und das traf ihn umso härter, als er nur zusammengekrümmt auf dem Boden ausharren konnte.


  „Bring sie mir zurück“, schrie er Strider an.


  Stöhnend vor Schmerz fiel der Krieger zu Boden. Soeben war er von einem mickrigen kleinen Mädchen besiegt worden; dafür würde sein Dämon ihm tagelang grausamste Schmerzen zufügen.


  „Los!“, befahl Kane an Sabin gerichtet.


  „Nein. Ich lass dich nicht aus den Augen.“


  „Los!“, beharrte er. „Bring sie zurück.“


  „Nur weil du mich anschreist, werde ich nicht meine Meinung ändern.“


  Kane versuchte, zur Tür zu kriechen, doch dichter Nebel drängte sich in seinen Kopf und machte dem ein Ende. Eine Flut wilder Flüche brach aus ihm hervor.


  Konnte denn gar nichts gut gehen für ihn? Nicht ein einziges Mal?


  Katastrophe begann schon wieder zu lachen.


  3. KAPITEL


  Im Reich der Blutigen Schatten


  Eine Woche später


  Kane erhob sich von seinem breiten Doppelbett und schlurfte ins Badezimmer. Da er bereits nackt war, musste er nur noch in die Dusche treten. Heißes Wasser prasselte auf seine frisch verheilte Haut, von der endlich alle Blutergüsse und Schürfwunden verschwunden waren. Doch seine Muskeln waren noch immer völlig verspannt.


  Ungebrochen glühte der Zorn in ihm weiter, der ihn beim Verschwinden seiner Retterin gepackt hatte, und der Hass auf Katastrophe war wie ein ständiges Brennen in seiner Brust. Doch seine Erinnerungen … die waren das Schlimmste.


  Sie kamen tagsüber. Sie kamen nachts. In dem einen Moment lag er auf dem Bett, starrte die Decke an, und im nächsten wurde er zurückversetzt in die Hölle, an Händen und Füßen gefesselt. Oder er stand unter der Dusche, so wie jetzt, während das Wasser auf ihn herabregnete, und plötzlich sah er den Schmutz, das Blut und … andere Dinge, die einst an seiner Haut geklebt hatten. Und so fanatisch er auch schrubbte, sauber fühlte er sich trotzdem nicht.


  Er war sich ziemlich sicher, dass während der Folter ein paar Verdrahtungen in seinem Gehirn gekappt worden waren. Und während er sich körperlich erholt hatte, waren diese Drähte an den falschen Stellen wieder verbunden worden. Finsternis haftete wie ein Parfüm an ihm, das ständig aus seinen Poren drang. Hungrige Aggression brodelte in seinem Inneren, lauerte gierig auf ein Ziel.


  Niemand war sicher vor ihm.


  Er hatte seinen Appetit verloren. Konnte nicht mehr schlafen. Bei plötzlichen Geräuschen griff er panisch um sich, auf der Suche nach einer Waffe.


  Früher hatte er die Schläge, die ihm das Leben versetzte, genommen, wie sie kamen. Damals war er ein sanfterer, freundlicherer Kerl gewesen. Jetzt würde er gar nichts mehr hinnehmen. Jetzt war er ein rasender Stier, der inzwischen zu zerstörerisch war, um ihn unter Kontrolle zu halten. Jegliches Unrecht wurde augenblicklich vergolten – niemand würde ihn je wieder für schwach genug halten, um ihn herauszufordern.


  Das Schlachtfeld in seinem Zimmer war der Beweis dafür.


  Er seifte sich ein, spülte den Schaum ab und trocknete sich ab. Jede Handlung wirkte steif und gezwungen. Vor dem Spiegel musterte er sein vernebeltes Abbild. Seine Haut war blass. Aus dem dunklen Haar tropfte ihm Wasser auf die Schultern und die Brust. Durch den Gewichtsverlust waren seine Wangen noch immer eingefallen. Die Lippen hatte er zu einer dünnen Linie zusammengepresst, als wäre nie ein Lächeln darübergehuscht. Vielleicht war es das tatsächlich nicht. Jegliche Erinnerung, in die sich irgendeine Form von Vergnügen mischte, schien nicht länger zu ihm zu gehören. Alles Positive war jemand anderem widerfahren. Es musste so sein.


  Doch das Schlimmste an seiner Erscheinung waren die Augen. Sie leuchteten nicht länger in einer Mischung aus Braun und Grün. Jetzt war es ein Mix aus Braun, Grün – und Rot. Dämonisches Rot.


  Das Gefühl des Abscheus wuchs. Katastrophe versuchte, die Kontrolle über ihn zu erlangen. Und Tag für Tag gelang es ihm ein Stück mehr, indem er Kane Erinnerungen einflüsterte an das, was in jener Höhle geschehen war.


  Eine Hand hier … ein Mund dort … so hilflos …


  Wie schmutzig war Kane jetzt? Wie verdorben?


  Ein Peitschenschlag auf deinen Oberschenkeln. Ein Dolch an deinen Rippen.


  Was für ein Versager war er?


  Heißer Atem auf deiner wunden Haut … Küsse … Zungen …


  Nach Atem ringend krallte Kane die Hände um den Rand des Waschbeckens. Es kümmerte ihn kaum, als das Porzellan brach. Er wollte sich Katastrophe aus der Brust reißen und die Kreatur mit bloßen Händen erwürgen.


  Ja. Genau so würde sein Peiniger sterben.


  Bald.


  Wenn er seinen Kopf freikriegte, wenigstens ein bisschen, könnte er einen Weg finden, es zu schaffen. Doch jedes Mal, wenn er nicht von diesen grauenvollen Erinnerungen geplagt wurde, schlichen sich die Gedanken an das Mädchen aus dem Motel in seinen Kopf. Die Fae. Er spürte die Schmerzen, die ihre Berührungen begleitet hatten. Spannte sich an. Fluchte.


  Er verzehrte sich nach ihr.


  Deutlich erinnerte er sich an die Bewunderung, die er in ihrem Gesichtsausdruck bemerkt hatte, als sie ihn angesehen hatte – als wäre er jemand Besonderes. Ein Blick, den er noch immer nicht verstand – den er aber wieder spüren wollte.


  Innerlich spielte er noch einmal die albernen Worte ab, die sie zu ihm gesagt hatte.


  Ich lüge nie – außer bei den wenigen Gelegenheiten, wenn ich’s doch tue. Aber das ist nie Absicht, und jetzt gerade sag ich die absolute Wahrheit. Ich schwör’s.


  Du wiegst gefühlte zehntausend Kilo. Aber das sind prachtvolle Kilos.


  Im Kalender meines Herzens hab ich die Sekunden angestrichen.


  Er wollte wissen, was sie sonst noch sagen würde.


  Wer war sie? Wo war sie? Was machte sie gerade?


  Wurde sie von Erinnerungen gequält, an die sie lieber nicht denken wollte? War sie verletzt? Allein? Hatte sie Angst?


  Ein paarmal hatte die Angst ihre Bewunderung für ihn und das freche Mundwerk weggefegt und sie in ein bebendes Häuflein verwandelt.


  Ihm war nur zu bewusst, wie hart eine Vergangenheit war, der man nicht entrinnen konnte – wie sie einen verzweifeln ließ.


  Hatte sie jemanden gefunden, der bereit war, ihrem Leben ein Ende zu setzen? Hatte sie sich womöglich selbst ein Ende bereitet?


  Oder war sie noch am Leben?


  Er ließ die Arme hängen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie war sein. Sie …


  War nicht sein.


  Trotzdem, mit seinem Problem würde er sich erst befassen, wenn er sich um ihres gekümmert hatte, nicht wahr? Schließlich konnte er sie nicht da draußen allein lassen, verzweifelt und verängstigt, möglicherweise in Gefahr. Das Mädchen hatte ihn aus der grauenhaftesten Situation seines Lebens gerettet. Auch wenn sie vor ihm weggelaufen war, musste er für sie eintreten und sie aus der für sie grauenhaftesten Situation ihres Lebens befreien.


  Schließlich hatte sie recht. Er war ihr etwas schuldig. Und er würde seine Schuld begleichen. Nur nicht so, wie sie es wollte. Er würde ihr Leben in Ordnung bringen, so, wie es ihm mit seinem eigenen nicht gelang. Dann wäre wenigstens einer von ihnen glücklich.


  Sie verdiente es, glücklich zu sein.


  Wenn sie noch am Leben war.


  Scharf holte er Luft. Er hoffte sehr, dass sie noch lebte, denn sonst würde er … würde er … Er schlug auf den Spiegel ein, dass das Glas splitterte. Ein glockenhelles Klirren erfüllte das Bad. Mehrere Scherben glitten in sein Bein, schnitten ihm in den Oberschenkel. Ein netter Gruß von Katastrophe, da war er sich sicher. Zähneknirschend zog er die Splitter heraus.


  Nachdem er dem Mädchen geholfen hatte, würde er sich darauf konzentrieren, den Dämon zu töten. Und er würde nicht aufgeben, bis er damit Erfolg hatte. Er hielt das nicht länger aus, und genauso wenig wollte er, dass seine Freunde es noch länger ertragen mussten. Er brachte alle um sich herum in große Gefahr, und das waren zu viele Unschuldige.


  Noch heute würde er verschwinden, beschloss er, und er würde nicht mehr zurückkehren.


  Traurig ließ er die Schultern zusammensacken. Er würde die getroffene Entscheidung nicht mit seinen Freunden besprechen können. Sie würden ihn nicht verstehen. Würden versuchen, ihn zu überreden, einen anderen Weg einzuschlagen. Vielleicht würden sie ihn sogar „nur zu seinem Besten“ wegsperren.


  Das hatten sie schon einmal getan.


  Kane würde sich nicht davonschleichen, aber die Wahrheit würde er auch nicht preisgeben. Er würde sich verabschieden, als hätte er vor, nach der Rettung seiner Retterin zurückzukommen. Niemand außer ihm würde wissen, dass es das gewesen war. Das Ende.


  Mit fest zusammengebissenen Zähnen schnallte Kane die Waffen an seinem Körper fest: zahllose Messer, zwei Sig Sauer und mehrere Magazine. Er zog sich ein schwarzes T-Shirt und eine tarnfarbene Hose an, dann schlüpfte er in seine liebsten Kampfstiefel. Mit schweren Schritten marschierte er aus dem Bad, das knirschende Glas unter den Schuhsohlen, und mit dem bösartigen Gelächter im Kopf.


  Bescheuerter Dämon.


  In Kanes Abwesenheit waren seine Freunde in eine Burg im Reich der Blutigen Schatten gezogen, ein Königreich, das versteckt in einer Luftfalte zwischen der Erde und den niederen Himmelsregionen lag. Er schritt durch den Korridor und ließ den Blick über die Wände gleiten, die vollgehängt waren mit Bildern einer schönen blonden Frau in diversen Outfits und Posen. Ausgestreckt auf einer samtbezogenen Couch, stehend in einem Rosengarten, tanzend auf einem Tisch. Ein Luftkuss. Ein Zwinkern.


  Ihr Name war Viola, und sie war die niedere Göttin von irgendwas – sowie die Hüterin des Narzissmus. Er konnte nicht anders, als sie mit Sperma zu vergleichen: Für sie bestand eine Chance von eins zu drei Millionen, sich zu einem richtigen menschlichen Wesen mit echten Gefühlen zu entwickeln. Das Weib trieb ihn in den Wahnsinn.


  Er stapfte die Treppe hinunter, dann einen weiteren Korridor entlang. Dieser war mit lächerlichen Gemälden der Krieger übersät, auf denen sie Bändchen und Spitze und ein strahlendes Lächeln trugen – und sonst nichts. Die waren von einem toten Mann gemalt worden, sollte Kane dem Kerl je begegnen, und ohne Erlaubnis in Auftrag gegeben von der Verlobten von Lucien: Anya, der Göttin der Anarchie.


  Schließlich erreichte Kane sein Ziel. Maddox’ und Ashlyns Schlafzimmer. Die erste Station seiner Abschiedsrunde.


  Maddox war der Hüter der Gewalt. Ashlyn war die frischgebackene Mutter seiner Zwillingsbabys.


  Eine Weile beobachtete Kane die junge Frau stumm. Sie war eine zierliche Schönheit mit Haut und Haaren in der Farbe von Honig und wiegte sich in einem Schaukelstuhl, während sie dem Bündel Glück in ihren Armen liebevoll ein Lied vorsang. In einem zweiten Stuhl neben ihr schaukelte Maddox, ein Tier von einem Mann mit schwarzem Haar und violetten Augen. Zu sehen, wie er die winzigen Finger küsste, die seinen Daumen umklammerten, wirbelte etwas in Kane durcheinander. Verdrehte und verknotete es, bis er denselben stechenden Schmerz spürte, den seine spitzohrige Retterin bei ihm ausgelöst hatte.


  Was war das?


  William der Lustmolch – alias Herr der Höschen, dachte Kane und verdrehte die Augen – saß auf der Kante des breiten Doppelbetts, eine rosafarbene Daunendecke um den kampfgestählten Leib geschlungen. Irgendwie gelang es dem femininen Stück Stoff nicht, die barbarische Intensität, die in Williams Kraft lag, abzuschwächen. Er war nicht von einem Dämon besessen. Eigentlich wusste niemand, was er war. Alles, was sie wussten, war, dass nur wenige sich mit seinem Temperament messen konnten und dass er eine grausame Ader besaß, wie Kane sie noch nie erlebt hatte. Mit einem Lächeln auf den Lippen tötete er seine Feinde – und lachte lauthals, wenn er seine Freunde abstach.


  „Wann bin ich dran?“, jammerte William. „Ich will meine Lieblinge halten. Lieblinge? Wie auch immer. Ich will sie!“


  Okay. Das war neu.


  „Es sind nicht ‚deine’“, fuhr Maddox ihn an, wobei er den Babys zuliebe zu flüstern versuchte.


  „Irgendwie schon. Ich hab sie schließlich auf die Welt geholt“, erinnerte ihn William.


  „Ich hab sie gezeugt.“


  „Toll. Das können die meisten Typen. Aber nicht jeder hat das Know-how, um eine Frau von einer Hüfte zur anderen aufzuschneiden und die kleinen Kreaturen aus ihr rauszu… äh, schon gut, vergiss es“, schwenkte William um, als ein bedrohliches Knurren aus Maddox’ Kehle drang.


  Weil er fast mit einem Kampf rechnete, trat Kane ein, um das Baby an sich zu nehmen.


  Sofort waren Williams durchdringende blaue Augen auf ihn gerichtet. „Katastrophe. Hast es wohl nicht ausgehalten ohne die bezauberndsten kleinen Schätze, die je auf die Welt gekommen sind, was? Oh ja, das seid ihr“, richtete er sich an die Kinder. „Ja, ja, das seid ihr.“


  Babygesäusel. Wie abartig.


  Seine negative Reaktion überraschte ihn. Früher wäre er voll mit dabei gewesen, hätte das gleiche Zeug geredet wie William, im selben Tonfall. In der Dunkelheit der Nacht hatte er immer davon geträumt, selbst ein solches Happy End zu finden. Eine liebende Ehefrau. Ihn verehrende Kinder. Dann hatten die Lakaien versucht, seinen Samen zu stehlen, und er … er …


  „Sprich mich nicht mit dem Namen des Dämons an“, brüllte er und begriff im nächsten Augenblick, dass sein Ausbruch die Kinder geweckt hatte, die nun zu weinen begannen. Scham stieg in ihm auf. „Tut mir leid. Aber ich bin nicht dieses abscheuliche Stück …“ Und schon wieder schrie er. „Tut mir leid. Pass einfach auf, was du sagst, ja?“


  „Ruhig jetzt“, befahl William streng, und Kane hatte keine Ahnung, an wen das gerichtet war.


  Spielte aber auch nicht wirklich eine Rolle. Alle verstummten.


  Ashlyn blickte zu Kane auf und hieß ihn mit ihren Augen willkommen. Sie sah nicht ansatzweise so aus wie Kanes Frau – nein, nicht meine Frau, verbesserte er sich sofort –, und trotzdem erinnerte sie ihn an das Mädchen. Vielleicht war es ihre zierliche Gestalt. Oder das tiefe Mitgefühl für alle um sie herum. „Willst du Urban mal halten?“


  „Nein, danke“, antwortete er im selben Moment, als Maddox sagte: „Nein, will er nicht.“


  Ein angespannter Moment des Schweigens breitete sich aus.


  Kane ignorierte den Schmerz, den diese Worte in ihm auslösten. Die Ablehnung war gerechtfertigt. Er stellte eine Gefahr für jeden dar, dem er begegnete. Hätte in seinem Kopf nicht so ein Chaos geherrscht, an dem sich der Dämon ständig laben konnte, wären schon längst Glühbirnen durchgebrannt und Fußböden aufgerissen worden.


  „Ich wollte sie nur mal sehen, bevor … Na ja, in ein paar Stunden will ich losziehen. Ich muss einer Frau helfen.“ Mit einem Räuspern vertrieb er die angestauten Emotionen aus seiner Stimme.


  „Na, dann komm her“, ermutigte ihn Ashlyn. „Sabin und Strider haben das spitzohrige Mädchen aus New York erwähnt. Was sie so erzählt haben, gefällt mir.“


  „Sie ist …“ Betörend. Liebreizend. Witzig. „… eine Klasse für sich.“ Er spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog, als er zu den Schaukelstühlen trat.


  William stand ebenfalls auf und stellte sich direkt neben Kane – steif, die Hand griffbereit über dem Heft eines Dolchs. Um die Babys vor Kanes Jähzorn zu beschützen? Ja. Vermutlich.


  Das kann ich ihm nicht mal verübeln.


  „Na, kommst du mir so nahe, weil du ein Stück von mir probieren willst, Willy-Boy?“, sagte er zu dem Krieger, der kein bisschen zurückwich. Besser, er zog ihn auf, als dass er in Raserei verfiel. Oder, noch schlimmer: weinte.


  „Vielleicht.“ William gab ihm ein paar Zentimeter mehr Freiraum. „Aber das hast du dir gerade versaut. Ein Stück probieren? Echt jetzt? Ich hab’s lieber, wenn meine Eroberungen ein bisschen reifer sind.“


  „Ich bin reif. Ich bin alt genug, deine Mutter zu vögeln.“


  „Ich bitte dich. Die würde deine Leber zum Mittag und die Nieren zum Abendbrot verspeisen.“


  „Jungs, geht’s noch ein bisschen widerlicher?“, fragte Ashlyn.


  „Ja“, antworteten sie einstimmig.


  Urban prustete, als hätte er alles verstanden. Der Kleine hatte dichte schwarze Haare, und seine Augen hatten denselben violetten Ton wie die seines Vaters – auch wenn sie wesentlich ernster und viel zu intelligent für ein Neugeborenes wirkten. Als Kane ihn musterte, traten zwei Hörner aus dem Schädel des Babys hervor, und schwarze Schuppen erschienen auf seinen Händen.


  „Abwehrmechanismen?“, fragte er.


  „Nehmen wir an“, bestätigte Ashlyn und klang ein wenig peinlich berührt. „Er meint es nicht böse.“


  „Weiß ich doch.“ Als Nächstes sah er zu Maddox hinüber. Das Mädchen, Ever, hatte das honigblonde Haar ihrer Mutter, aber zu winzigen Locken aufgedreht. In ihren Augen glühten orange-goldene Flammen, und zwischen ihren Lippen blitzten zwei Reihen perfekter kleiner Zähne hervor.


  Die Zwillinge waren vor etwas mehr als einem Monat zur Welt gekommen, und doch sahen sie viel älter aus.


  Der Junge starrte Kane an, als heckte er einen Plan aus, um ihn zu ermorden.


  Das Mädchen musterte ihn, verlor dann aber das Interesse und konzentrierte sich lieber auf William, nach dem sie die Arme ausstreckte. Grinsend nahm William sie ihrem Vater ab. Sofort schmiegte sie das Gesicht an den Hals des Kriegers, lehnte den Kopf auf seine Schulter und seufzte zufrieden.


  „Ist sie nicht großartig?“, meinte William, und sein Grinsen wurde noch breiter. „Anfangs hatte sie Klauen, aber die sind zusammengeschrumpft. Stimmt’s, Prinzessin? Oh ja, das sind sie. Aber sollte jemals irgendein dämlicher Versager versuchen, sich zu nehmen, was du ihm nicht geben willst, kommen sie garantiert wieder zum Spielen raus, nicht wahr?“


  Ein weiterer scharfer Schmerz durchzuckte Kanes Brust. „Die Kinder sind wunderschön“, sagte er zu den strahlenden Eltern, und er meinte es auch so. Aus der Scheide an seiner Hüfte zog er einen juwelenbesetzten Dolch und reichte ihn mit dem Heft voran Maddox. „Der ist für Ever, von ihrem Onkel Kane.“


  Dankend nickte Maddox.


  Dann umschloss Kane mit der Hand das Gegenstück und legte es auf den kleinen Tisch neben Ashlyns Schaukelstuhl. „Der ist für Urban.“


  Liebevoll lächelte sie ihn zum Dank an. „Wie wunderbar aufmerksam von dir. Die Kinder werden sie lieben, da bin ich mir sicher.“


  „Tja, ich aber nicht. Sperrt diese gefährlichen Dinger weg“, schimpfte William. „Das dauert noch ein, zwei Monate, bis meine kleinen Lieblinge mit Messern spielen dürfen. Und warum machst du ihnen ausgerechnet jetzt Geschenke? Warum wartest du nicht auf einen angemessenen Zeitpunkt und …“ Mit messerscharfem Blick sah er zu Kane und presste die Lippen zusammen.


  Erriet er, was Kane vorhatte – dass er nicht wiederkommen wollte?


  Wie dem auch sein mochte. Kane ignorierte ihn und schlug Maddox auf die Schulter. „Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Ich kann dir nicht sagen, wie viel du mir bedeutest.“ Die Antwort des Kriegers wartete er nicht mehr ab; er konnte es nicht. In seinen Augen brannte es. Irgendwie musste dort Staub hineingeraten sein.


  Mit langen Schritten verließ er das Zimmer, um die restlichen Krieger aufzusuchen, die er mehr liebte als sein eigenes Leben. Torin, Lucien, Reyes, Paris, Aeron, Gideon, Amun, Sabin, Strider und Cameo. Über die Jahrhunderte hatten sie Seite an Seite gekämpft, einander gerächt, einander gerettet. Ja, viele Jahre lang waren sie in zwei Gruppen aufgeteilt gewesen; die eine entschlossen, die Jäger zu bekämpfen, die andere entschlossen, in Frieden zu leben. Doch im Herzen waren sie immer vereint gewesen. Letzten Endes war der Krieg hochgekocht und hatte sie wieder zusammengebracht, mit ein und demselben Ziel: Überleben.


  Jeder der Krieger wäre am Boden zerstört, dass er sie verließ. Das wusste er sicher – weil sie bereits einen anderen Bruder verloren hatten. Baden, den Hüter des Misstrauens. Jahrhundertelang hatten sie getrauert, und bis heute waren sie nicht wirklich darüber hinweggekommen. Doch Kane schaffte es nicht, auch nur einen einzigen seiner Freunde aufzuspüren. William kam im Laufschritt hinter ihm her und hängte sich an seine Fersen.


  „Du haust ab“, sagte der Krieger.


  „Ja.“ So viel hatte er ja bereits verraten.


  „Für immer.“ Eine Feststellung, keine Frage.


  Er wollte lügen. William könnte versuchen, ihn aufzuhalten. William könnte es den anderen verraten, und die könnten versuchen, ihn aufzuhalten. Trotzdem gestand er: „Ja.“ Dämonen liebten Lügen, und wenn es auch nicht viel gab, was Kane tun konnte, um Katastrophe ein Vergnügen zu verwehren, gehörte die Wahrheit zu sagen doch dazu.


  „Alles klar, ich komme mit“, verkündete William.


  Kane blieb stehen und wandte sich dem Mann zu. Wie eiserne Fesseln hing sein Verdruss in der Luft.


  Fesseln.


  Atmen. „Warum?“ Sein Tonfall war schärfer, als er beabsichtigt hatte. „Du weißt nicht mal, wo ich hingehe oder was ich vorhabe.“


  William hob bloß die breiten Schultern. „Vielleicht kann ich ja mal eine Ablenkung gebrauchen. Ich bin auf der Jagd nach einem Himmelsgesandten, so ein kleiner Flegel namens Axel. Aber der hat sich als ziemlich gerissen herausgestellt, und so langsam nervt’s.“


  Gesandte waren die Ordnungshüter der Himmelreiche, sie töteten Dämonen. Wie Engel waren sie geflügelt, doch ihren Emotionen waren sie genauso hilflos ausgeliefert wie Menschen. Im Augenblick waren die Herren und die Gesandten auf derselben Seite.


  Jeder wusste, dass sich das jeden Moment ändern konnte.


  Kane verengte die Augen. „Vielleicht glaubst du aber auch, ich bräuchte einen Babysitter.“


  „Das auch.“ Wie immer empfand William keinerlei Scham.


  „Tja, nein danke. Ich brauche dich nicht, und vor allem will ich nicht, dass du in meiner Nähe bist und mir die ganze Zeit auf die Nerven gehst.“


  William fasste sich ans Herz, als wäre er tief getroffen. „Was ist denn nur los mit dir? Früher warst du so ein liebes Kerlchen.“


  „Menschen ändern sich.“


  „Ich nicht. Ich war noch nie besonders liebenswert, und ich werde es auch niemals sein. Deine Wünsche und Bedürfnisse sind mir vollkommen egal. Mir liegt mehr daran, meine Babys zu beschützen. Ich muss dafür sorgen, dass du Wort hältst und der Burg fernbleibst. Hast du vergessen, dass du vom Schicksal dazu bestimmt bist, eine Apokalypse auszulösen?“


  4. KAPITEL


  Los Angeles


  Apokalypse. Seit Tagen hallte das Wort in Kanes Gedanken wider. Was er auch versuchte, er entkam ihm nicht.


  Kurz vor seiner Gefangennahme durch die Jäger und der anschließenden Verschleppung in die Hölle hatten die Moiren ihn in ihr Reich in den niedersten Gefilden des Himmels beordert.


  Die drei Hüterinnen des Schicksals gehörten weder zu den Griechen noch zu den Titanen. Möglicherweise waren sie Hexen, aber er war sich nicht sicher. Drei Dinge hatten sie ihm gesagt – jede Hexe eines. Er könnte die Hüterin der Unverantwortlichkeit heiraten. Er könnte eine andere Frau heiraten – Williams Tochter. Und, das waren ihre letzten Worte gewesen, er würde eine Apokalypse auslösen.


  Er glaubte ihnen. Seines Wissens nach hatten sie mit ihren Prophezeiungen niemals falsch gelegen.


  Er wusste, dass es zwei Definitionen gab für jenes Wort, das er am liebsten aus seinem Gedächtnis gelöscht hätte. Die erste: Enthüllung oder Offenbarung. Genauer gesagt: den Schleier lüften, vor allem in Bezug auf einen Kataklysmus, in dem die Mächte des Guten den endgültigen Sieg über die Mächte des Bösen erringen würden.


  Bis hierher gefiel sie ihm.


  Die zweite Definition? Nicht ganz so sehr. Erdumspannende oder zumindest weitreichende Zerstörung.


  Da in ihm der Dämon der Katastrophe wohnte, musste er annehmen, dass er für weitreichende Zerstörung verantwortlich sein würde.


  „Diesen Abstecher wirst du nicht bereuen“, versicherte ihm William, während sie sich durch einen überfüllten Nachtclub drängten. Er musste schreien, um das hektische Pulsieren der Rockmusik zu übertönen, die aus den Lautsprechern dröhnte. „Das ist genau das, was dir der Onkel Doc verschrieben hat – das und ein Paar Eier. Aber ich kann dir nur mit Ersterem helfen.“


  „Ich werd sehen, was ich tun kann“, entgegnete Kane trocken.


  Er hatte den Fehler begangen, mit William im selben Motelzimmer zu schlafen, und offenbar hatte er im Schlaf gestöhnt und sich hin und her gewälzt. Daraus hatte Privatdetektiv William so seine Schlüsse gezogen über das, was ihm in der Hölle widerfahren war. Und jetzt war der Krieger überzeugt, eine Nacht mit einer von Kane selbst ausgesuchten Frau wäre das einzig wahre Heilmittel.


  „Übrigens“, fügte William hinzu. „Du darfst mich Dr. Love nennen.“


  „Eher ramme ich dir ein Messer ins Herz.“ Trotzdem blieb er dicht hinter William, während er sich schon jetzt wünschte, er hätte zu der ganzen Sache Nein gesagt. Er hätte auf der Jagd nach seiner Fae sein sollen. Und das wäre er auch gewesen, wäre er nicht langsam verzweifelt genug, alles zu probieren.


  Was William heute Morgen zu ihm gesagt hatte, war auf eine kranke, verdrehte Weise sogar ziemlich sinnvoll gewesen. Wenn Kane mit einer Frau seiner Wahl schlafen könnte … Wenn er allein die Kontrolle darüber hätte, wie es ablief … Wenn er jemanden so benutzen könnte, wie er benutzt worden war … Vielleicht würde die dunkle Wolke an Erinnerungen sich dann endlich zerstreuen. Vielleicht würde es aufhören wehzutun, wenn er sich der Fae näherte. Ohne die Schmerzen wäre er stärker, wachsamer. Er wäre besser in der Lage, ihr bei ihren Problemen zu helfen.


  Zumindest für heute Nacht musste er sich keine Sorgen um sie machen. Sie war am Leben, hatte sich verkrochen und befand sich in Sicherheit. Durch ein paar Computertricks, mit denen Torin illegal einen Satelliten angezapft hatte, hatten sie sie in Montana entdeckt. Kane musste nur noch zuschlagen und sie sich packen.


  Bald bin ich so weit.


  Katastrophe schlug von innen gegen seinen Schädel. In der nächsten Sekunde brach der Boden zu Kanes Füßen auf.


  Offensichtlich reichte der düstere Strom an Emotionen nicht mehr aus, um den Dämon zu befriedigen. Seit sie die Burg verlassen hatten, steigerte Katastrophe sich regelmäßig in reinste Wutanfälle hinein, sobald Kane auch nur in Erwägung zog, der Fae zu helfen.


  Hasse sie, fauchte der Dämon.


  Der Mensch, der gerade an ihnen vorbeiging, stolperte und fiel, und ein Knochen brach. In das Pulsieren der Musik mischte sich ein schmerzerfülltes Aufheulen.


  Zähneknirschend folgte Kane dem anderen Krieger eine Treppe hinauf, womit sie dankenswerterweise die Bar und die Tanzfläche hinter sich ließen. Als er fast oben angekommen war, brach die Stufe unter seinem Stiefel ein, und er fiel auf die Knie.


  Katastrophe lachte selbstzufrieden.


  Kane verdrängte jegliche Gedanken, bevor er noch explodierte, rappelte sich auf und stapfte den Rest der Treppe hinauf. Am Ende eines langen Flurs machte er eine große rote Tür aus, vor der sich ein bewaffneter Wächter postierte. Der Mann war groß und muskulös, aber menschlich. Kaum eine Bedrohung, selbst mit seiner Waffe.


  Auf dem Gesicht des Wachmanns erschien ein Grinsen voller ehrlicher Freude, als er William erblickte. „Willy! Unser bestes Pferd im Stall ist zurück.“


  Grinsend wandte William sich an Kane: „Manchmal, wenn mir langweilig ist, spiel ich den Magic Mike für die Ladys. Sehr geschmackvoll. Ich besorg dir ein paar Tickets für die nächste Show.“ Dann drehte er sich wieder zu dem Wächter. „Mein Kumpel hier braucht die Privatsuite.“


  „Na klar, sicher. Für dich doch immer.“ Der Typ öffnete die Tür, doch in den tiefen Schatten dahinter konnte Kane nichts erkennen. Er hörte schweres Atmen, das Klatschen von Haut auf Haut, Stöhnen und Seufzen und dann Flüche, als der Wächter dem Paar dabei „half“, aufzuhören und sich anzuziehen. Einen Augenblick später stolperte das Pärchen durch die Tür, die Gesichter flammend rot, während sie sich die restlichen Sachen überzogen.


  Der Wachmann tauchte wieder auf, sein Grinsen war noch breiter als zuvor. „Alles zu deiner vollsten Verfügung, Willy.“


  William schubste Kane ins Zimmer. „“Hast du auf dem Weg nach oben eine gesehen, die du haben willst?“


  „Mir egal. Ich nehm jede.“ Eine Frau war eine Frau, soweit es ihn betraf.


  Doch sobald er den Gedanken beendet hatte, begann ein Teil von ihm innerlich zu fauchen und zu knurren. Die Fae war nicht bloß … egal. An sie würde er nicht denken. Alles war besser als eine Dämonenlakaiin, und um mehr würde seine Auswahl sich nicht drehen.


  „Gib mir fünf Minuten“, meinte William. „Ich kenn die Mädels, die hier arbeiten. Ich such dir eine aus, die dich machen lässt, was auch immer du willst.“


  Roh, aber notwendig.


  William ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und sperrte Kane damit ein. In der Luft hing der durchdringende Geruch von Sex, und Kane spürte, wie sich die Galle in seinem Magen sammelte. Er hasste die Dunkelheit, schnell schaltete er das Licht ein. Vor sich sah er eine Bar, daneben eine Couch mit zerwühlten Kissen. Auf dem Couchtisch stand eine Schachtel mit Kondomen. Am anderen Ende des Zimmers befand sich ein kleines Bad, das nur aus Toilette und Waschbecken bestand. Daneben stand ein Doppelbett, dessen Laken zerknüllt am Fußende lagen. Obendrauf hing noch ein Kondom.


  Nachdem er sich ein Glas Whiskey eingeschenkt hatte – und dann noch eins und noch eins, bevor er beschloss, gleich die ganze Flasche mitzunehmen –, ließ Kane sich auf der Couch nieder.


  Als kurze Zeit später die Tür wieder geöffnet wurde, war die Flasche leer. Alkohol wirkte bei ihm nie so stark wie bei Menschen und konnte nur geringfügig die heftigsten Emotionen etwas betäuben. Doch diese Taubheit brauchte er jetzt verzweifelt. Er spürte die Glieder beben, und auf seinem ganzen Körper hatten sich Schweißperlen gebildet. Fast rechnete er damit, jeden Moment zu zerfließen – oder zu zerspringen.


  William kam hineinmarschiert, an seiner Seite eine hübsche Blondine. Sie trug ein kurzes rotes Kleid und den passenden Lippenstift, und auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln über irgendetwas, das der Krieger gesagt hatte.


  „Das ist mein Freund.“ Mit dem Kinn deutete William auf Kane. „Der Kerl, von dem ich dir erzählt hab. Er zahlt dir, was immer du verlangst. Sorg nur dafür, dass du auch tust, was immer er verlangt.“


  Kane stellte die Flasche auf den Boden und tat so, als stünde er nicht kurz davor, sich zu übergeben.


  „Na klar.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie Kane musterte. Interesse leuchtete in ihren dunklen Augen auf. „Wird mir ein Vergnügen sein.“


  „Gut“, lobte William und gab ihr einen leichten Stups auf die Nase. „Gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Der beißt nicht – außer vielleicht, du bittest ihn ganz lieb darum.“ Damit verschwand der Krieger und ließ Kane allein mit dem Mädchen. Der Fremden.


  Seine Lungen zogen sich zusammen, machten es ihm beinahe unmöglich zu atmen.


  Ein kurzer Moment des Schweigens verstrich, während sie das Gewicht von einem hochhackigen Schuh auf den anderen verlagerte. „Du bist sogar noch umwerfender, als William versprochen hat.“ In ihrer Stimme lag ein Funken von Erregung.


  Sie redete. Warum redete sie? Er wollte sich nicht mit ihr unterhalten. Dann würde er sich nur fragen, was für ein Leben sie führte, was sie an diesen Punkt gebracht hatte, und würde sie bemitleiden. Er wollte sie nicht bemitleiden.


  Katastrophe summte zufrieden.


  Zufrieden? Warum?


  Bring’s einfach hinter dich. „Komm her“, befahl Kane.


  Die Frau gehorchte und glitt neben ihm in die Kissen. Als er ihren Geruch einsog, verzog er angewidert das Gesicht. Ein süßliches Parfüm, vermischt mit Zigarettenrauch. Nicht zu vergleichen mit der Fae, die geduftet hatte, als hätte sie den ganzen Tag in der Küche verbracht. Wie eine Ehefrau.


  Vielleicht sollte er das hier nicht tun.


  Eine Windbö rauschte durch das Zimmer, riss die Whiskeyflasche vom Boden hoch und schleuderte sie der Frau an die Brust.


  „Au!“, rief sie.


  Kane verfluchte den Tag, an dem er die Büchse der Pandora entwendet hatte.


  Mit der einen Hand rieb sie sich die Brust und fragte: „Was war das denn gerade?“


  „Vielleicht die Klimaanlage.“ Möglich war es.


  „Küss mich doch, damit ich den Schmerz vergesse.“ Sie rückte näher an ihn heran.


  „Keine Küsse.“ Harte Worte. Noch härter ausgesprochen.


  „Was ist mit Blasen? Ich kann echt gut blasen.“ Sie beugte sich vor, um seine Hose aufzumachen, doch Kane packte sie und warf sie auf den Rücken. Er presste sie bäuchlings auf die Polster und hielt sie fest. Auf keinen Fall wollte er irgendjemandes Lippen auf seiner Haut spüren.


  „Wir machen das auf meine Weise.“ Galle brannte in seinem Bauch, als er ihr Kleid hochschob und ihr das Höschen hinunterzog. Obwohl er sich lieber einen Arm abgesägt hätte, öffnete er seinen Hosenknopf und zog den Reißverschluss auf. Das Zittern seiner Hände wurde stärker. Beißend stieg ihm die Galle in die Kehle, versengte ihn förmlich. Er hielt inne.


  Wo war das Problem? Das hatte er doch früher schon oft getan. Als ihm klar geworden war, dass eine Beziehung nicht infrage kam, hatte er sich mit One-Night-Stands begnügt. Wenigstens für eine Weile. Doch niemals war er dabei so zusammengebrochen wie jetzt …


  „Mache ich was falsch?“, wollte sie wissen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich ein Kondom über und … und …


  Tu es!, befahl Katastrophe.


  Er nahm sie.


  Er war roh, unbeherrscht, ohne jede Sinnlichkeit oder lustvolle Ansprüche. Er hatte keinerlei Konzentration, wollte nicht im Geringsten sehen, wie sie zum Höhepunkt kam. Im Geiste verabscheute er das alles. Und trotzdem – seinem Körper gefiel es. Aber sein Körper war ja auch ein Verräter. Was die Lakaien getan hatten, hatte ihm ebenfalls gefallen, und das war es, was ihn am meisten quälte. Dass ein Teil von ihm es genossen hatte, wie er missbraucht worden war.


  Das Ganze war ein Fehler.


  Er wollte diese Frau nicht, kannte sie nicht, hätte sie vielleicht nicht einmal gemocht, hätte er sie doch gekannt. Sie war nicht … sie, die Fae, nach der er instinktiv so verzweifelt gierte.


  Bei der Richtung, die seine Gedanken einschlugen, fluchte Katastrophe.


  Und als die Frau stöhnte, um ihn anzufeuern, zogen verschiedene Bilder vor seinem geistigen Auge vorbei. Hände hier … Münder dort … Lakaien überall …


  Obwohl er kurz vor einer Panikattacke stand, schaffte Kane es irgendwie zu kommen. Er war sich nicht sicher, ob er ihr einen Orgasmus verschafft hatte oder nicht, und im Moment war es ihm auch egal.


  Das Wüten des Dämons ging in befriedigte Kommentare über.


  Während er noch gegen eine Woge der Selbstverachtung ankämpfte, warf Kane das Kondom weg und richtete seine Kleider, dann warf er ein paar Hunderter auf die Polster neben der Frau. Er ging zur Tür und bedeutete ihr, zu verschwinden. Draußen fiel sein Blick als Erstes auf William, wie er an der Wand stehend eine Frau nahm. Der Wachmann war nirgends zu sehen.


  „Aber … willst du nicht meine Nummer haben?“, fragte die Blondine. „Falls du’s gern mal wieder besorgt haben willst? Für dich würde ich jederzeit zur Verfügung stehen, wann immer du willst.“


  „Nein“, entgegnete er. Es war nur zu ihrem Besten, wenn er gleich Klartext redete. Er würde sie sowieso nie anrufen, und er wollte nicht, dass sie auf das Unmögliche hoffte.


  „War ich nicht das, wonach du gesucht hast?“


  „Nein. Warst du nicht. Und jetzt verschwinde.“


  Seufzend zupfte sie ihr Kleid zurecht und stolzierte aus dem Zimmer, dann den Gang hinunter.


  „Schon fertig?“, rief William. Aus der Frau zurückgezogen hatte er sich nicht, aber wenigstens bewegte er sich nicht mehr in ihr.


  Mehr, forderte Katastrophe.


  So sehr Kane die Worte auch verabscheute, die ihm auf der Zunge lagen, er sprach sie trotzdem aus: „Bring mir noch eine.“ Der Sex hatte nicht das gewünschte Ergebnis gebracht. Nach wie vor hämmerten die Erinnerungen und alles, was sie mit sich brachten, an die Tür seiner Gedanken, allzeit bereit, über ihn hereinzubrechen. Aber Katastrophe war zufrieden. Also würde Kane eine zweite Frau nehmen. Und eine dritte. So viele auch nötig wären, bis der Dämon so gesättigt wäre, dass er es war, der vergaß, was geschehen war.


  Williams Antwort darauf war lediglich ein unbekümmertes, schamfreies, doppeltes „Daumen hoch“. Als Kane die Tür wieder hinter sich schloss, marschierte er geradewegs in das kleine Bad und übergab sich. Als er fertig war, spülte er sich den Mund mit einer weiteren Flasche Whiskey aus.


  Und nicht eine Sekunde zu früh.


  Von der Tür her ertönte ein Klopfen. An Williams Seite kam eine Brünette ins Zimmer spaziert.


  „Wie sieht’s mit der hier aus?“, fragte der Krieger.


  „Scheiß drauf“, antwortete Kane. „Wird schon reichen.“


  Bevor die Nacht vorüber war, hatte Kane zwölf Frauen genommen. Er probierte unterschiedliche Positionen und unterschiedliche Arten von Frauen. Mädchen in den Zwanzigern, Frauen in den Vierzigern, ein paar Blondinen, ein paar Brünette, sogar zwei Rothaarige. Dabei hasste er jede einzelne Sekunde, hasste sogar sich selbst. Und jedes Mal übergab er sich danach.


  Katastrophe liebte es, und trotzdem hörte er nicht einen Moment lang auf, Erinnerungen an Kanes Tortur auszuspucken.


  Mittlerweile hatte sich Kanes Hass auf das Ungeheuer um das Tausendfache verstärkt.


  Seine Zeit wird kommen … bald …


  Rocky Mountains, Montana


  Kane hackte sich durch das Blattwerk vor ihm. Ständig schlugen ihm Zweige entgegen, Liebesgrüße von seinem Dämon. Die Befriedigung, die die Kreatur während des Sexmarathons verspürt hatte, hatte nicht lange angedauert. Also rollten Felsen in seine Richtung und brachten ihn ins Stolpern. Insekten stachen ihn.


  Er musste die Fae erreichen, bevor der Dämon ernstzunehmenden Schaden anrichtete … oder Kane endgültig den Verstand verlor. Was auch immer zuerst geschehen würde.


  Im Kopf befand er sich sogar noch mehr auf unbekanntem Terrain, mit lauter finsteren Tälern und unfassbar hohen Bergen, die zu erklimmen er niemals hoffen konnte. Oder vielleicht doch. Als er den Club verlassen hatte, war ihm klar geworden, dass die Fae sich für ihn zu einer Quelle des Lichts entwickelt hatte. Seiner einzigen Quelle des Lichts. Sie hatte in ihm das Bedürfnis geweckt zu lächeln, und das in den schlimmsten Tagen seines Daseins. Allein das machte sie schon zu einem Wunder.


  Und ein Wunder konnte er wirklich gebrauchen.


  Vielleicht würde sie schaffen, was der ganzen Reihe von Frauen in dem Club nicht gelungen war: seine schlimmsten Erinnerungen fortwaschen. Frieden bringen, wenn auch nur für eine kurze Weile.


  Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


  So oder so, er musste es wissen. Musste sie sehen, mit ihr reden. Sie retten.


  Tief in seinem Inneren, wo sein Instinkt immer noch darauf beharrte, dass sie ihm gehörte, hatte er den Verdacht, dass sie seine einzige Hoffnung aufs Überleben war.


  Also würde er sie aufspüren.


  Würde sie den kalten Zigarettenrauch und das abgestandene Parfüm riechen, das er sich nicht von der Haut hatte waschen können? Würde sie verlangen, dass er sie in Ruhe ließ?


  Vermutlich.


  Würde er gehorchen?


  Nein.


  Ich bin abscheulich. Grausam. Ein Süchtiger und eine Hure.


  So war ich früher nicht, wollte er schreien.


  Wie hieß die Fae? Dass er nicht einmal das wusste, ärgerte ihn. Sollte er sie dann … Püppchen nennen? Nein. Diese riesigen, bezaubernden Augen passten, aber sonst nichts. Dann also Tinkerbell. Genau. Tinkerbell war gut. Sie war so ein zierliches kleines Ding, mit diesen spitzen Ohren und dem vorwitzigen Kinn, und ständig flitzte sie von hier nach dort, immer außer Reichweite.


  Laut Torins Überwachung hatte sie sich in einer Hütte irgendwo in diesem Waldgebiet eingenistet. Vor ungefähr einer Stunde hatte Kane die Hütte gefunden, aber nicht das Mädchen. Stattdessen hatte er eine frische Fährte entdeckt. Menschlich. Weiblich. Füße in Größe sechsunddreißig. Groß konnte ihr Vorsprung nicht sein, und besonders schnell vorankommen konnte sie auch nicht. So tief, wie ihre Fußspuren waren, schleppte sie ziemlich schweres Gepäck mit sich herum. Außerdem war längst die Nacht hereingebrochen.


  Der Halbmond war weniger hell als sonst, wodurch eine beinahe erstickende Finsternis herrschte. Die Luft war kühl, die Brise, die von den schneebedeckten Bergkuppen herunterwehte, verscheuchte den letzten Rest Wärme. Scharf umrissen ragten die Silhouetten der Bäume in den schwarzen Himmel empor.


  „Was ist dir denn für ’ne Laus über die Leber gelaufen?“, fragte William hinter ihm. „Ist doch nicht meine Schuld, dass deine feuchtfröhliche Nacht dich nicht weitergebracht hat. Du musst irgendwas falsch gemacht haben.“


  Kane ignorierte ihn.


  „Was macht dieses Mädchen überhaupt so wichtig für dich? Ich meine, echt jetzt.“


  Er schwieg weiterhin.


  „Hat sie ne Zaubermu…“


  Ruckartig wirbelte Kane herum und verpasste ihm einen Kinnhaken. „Das reicht!“ Sein Blut kochte vor Wut, weißglühend, ätzend – giftig. „Lass es sein. Wag es nicht, solche Dinge zu sagen. Nicht über sie.“


  William rieb sich den aufblühenden Bluterguss. „Also, warum genau jagen wir hinter ihr her?“, fragte er unbeeindruckt, als hätte ihm Kane nicht gerade eine verpasst.


  Brachte diesen Krieger denn gar nichts zum Schweigen? Kane drehte sich um und marschierte weiter. „Sie hat behauptet, dass ich ihr was schulde.“ Und das war die Wahrheit … wenn auch nicht die ganze.


  „Und du zahlst deine Schulden immer zurück? Was ist das denn für ’ne hirnrissige Einstellung?“


  „Manche Leute würden es als ehrenhaft bezeichnen.“ Möglicherweise war es sogar die einzige Ehre, die Kane noch geblieben war.


  „Manche Leute sind dumm wie Stroh.“


  „Womit klar wäre, warum ich dir niemals einen Gefallen tun werde.“


  „Weil du genauso dumm bist wie alle anderen? Geh doch nicht so hart mit dir ins Gericht. Ich meine, klar, solltest du jemals auf ne gute Idee kommen, müsste ich davon ausgehen, dass das Anfängerglück war – dennoch hast du so deine lichten Momente.“


  Ich kann mich verhalten wie ein ruhiger, rationaler Mann. Kane stapfte durch eine Wand aus Grünzeug und gelangte auf eine Lichtung. Er blieb stehen und atmete tief ein. Hier war die Luft klar. Rein und unberührt. Außerdem irgendwie irritierend. Lieber hätte er einen Hauch von Rosmarin, Minze und vielleicht auch Rauch entdeckt, der darauf hätte schließen lassen, dass Tinkerbell noch hier war und sich an einem Feuer wärmte.


  Dann könnte er ihr Lager stürmen und sie packen. Vermutlich würde sie sich gegen ihn wehren, aber darum machte er sich keine Sorgen. Ihr fehlte es an den nötigen Fertigkeiten. Und Kraft. Wahrscheinlich war sie auch erschöpft. Aber sie hat das Herz einer Kämpferin, dachte er und spürte den mittlerweile vertrauten Stich in der Brust.


  „Also?“, bohrte William nach.


  „Wir schlagen hier unser Lager auf.“ Nicht, weil sie seit Verlassen des Clubs ununterbrochen auf den Beinen gewesen waren und ihre Kräfte sammeln mussten – obwohl beides stimmte –, sondern weil er wusste, dass sie verfolgt wurden, und ihren Schatten nicht zu Tinkerbell führen wollte.


  Dass es die Jäger waren, bezweifelte er. Anscheinend hatte es während Kanes erzwungenem Aufenthalt in der Hölle eine Schlacht im Himmelreich gegeben, Jäger gegen Herren, Titanen gegen Gesandte.


  Die Herren und die Gesandten hatten gesiegt, die Jäger quasi ausgerottet und die Titanen empfindlich geschwächt.


  Kane sammelte Steine, Zweige und trockenes Laub zusammen, um ein Lagerfeuer zu errichten. Die Wärme war ihm dabei herzlich egal. Vielmehr wollte er, dass sein Verfolger den Rauch sah und annahm, er wäre entspannt und völlig unvorbereitet. Ob es ein Unsterblicher war? Wenn ja, zu welcher Rasse gehörte er? Und warum war er hinter Kane her?


  Spielt keine Rolle. Er zog einen Dolch und begann, ihn mit einem der Steine zu schärfen, die er beiseitegelegt hatte. Auf dem silbrigen Metall blitzte sein Spiegelbild auf, erleuchtet vom Feuerschein. Das Rot in seinen Augen war durchdringender geworden.


  Katastrophe hatte an Kraft gewonnen, und Kane war gleichzeitig deutlich schwächer geworden. Angewidert legte er die Waffe beiseite.


  „Du weißt, dass uns eine Phönixkriegerin auf den Fersen ist, oder?“, fragte William.


  Eine Phönix? Mit dieser feuerfanatischen Rasse war er bisher noch nicht aneinandergeraten. „Weiß ich. Klar weiß ich das.“ Jetzt. „Woher weißt du’s?“


  „Ich kann sie riechen. Woher denn sonst?“


  „Klar.“


  „Wie lautet der Plan?“


  „Warten.“


  „Und sie auf unserem Terrain abschlachten“, ergänzte William nickend, wobei ihm das schwarze Haar um sein Supermodel-Gesicht fiel – oder wie er meinte, seine hässliche Visage auch immer nennen zu müssen. „Gefällt mir. Schlicht und doch elegant.“ Damit ließ er sich auf dem einzigen Felsen nieder, der vor dem Feuer lag, das Kane hatte allein errichten müssen, und wühlte in seinem Rucksack herum. Er zog einen Pistazien-Energieriegel hervor, den er Kane gestohlen hatte, riss die Verpackung auf – und aß ihn bis auf den letzten Bissen allein auf, ohne Kane auch nur ein Stück anzubieten.


  Typisch.


  „Der war gut. Hättest dir auch mal einen mitnehmen sollen.“ William rieb sich die Hände. Auf seinem T-Shirt stand Ich bin ein Jenie, womit quasi seine gesamte Persönlichkeit beschrieben war. Albern, gedankenlos, respektlos. Irreführend.


  Kane griff in seinen eigenen Rucksack und holte drei Dolche, zwei Sig Sauer und die Einzelteile seines Scharfschützengewehrs hervor. Was sollte eine Phönix von ihm wollen? Er wusste, dass die Rasse dafür lebte, andere zu versklaven. Er wusste, dass sie kurz vorm Aussterben waren, weil viele ihren letzten Tod gestorben waren. Wie Katzen mit ihren neun Leben. Er wusste, dass sie blutrünstig und kampfbegierig waren – aber normalerweise stürzten sie sich nur in Schlachten, die sie auch gewinnen konnten.


  So selbstsicher. Voller bösartiger Freude lachte Katastrophe in sich hinein. So fehlgeleitet.


  Kane ignorierte ihn. Oft genug hatte er versucht, sich mit dem Ungeheuer anzulegen, hatte ihm Erwiderungen entgegengeschleudert, Drohungen ausgesprochen, aber besonders weit war er damit erwiesenermaßen nicht gekommen. Darauf würde er seine Zeit und Energie nicht länger verschwenden. Warum sollte er auch? Das hier war bloß ein typischer Fall von „Toter Dämon spricht“.


  Plötzlich schossen Funken aus dem Feuer, die weißglühende Spuren in alle Richtungen zogen. Gras knisterte, schwarzer Rauch stieg empor. Über Kanes Hosenbeine strich eine solch extreme Hitze, dass seine Unterschenkel Blasen warfen.


  Hastig sprang William auf und schlug die Flammen aus. „Du bist echt gemeingefährlich. Das weißt du, oder? Wohin wir auch gehen, ständig passiert was Schlimmes.“


  „Ich weiß.“ Und das Schlimmste stand noch bevor. „Haben die Moiren deines Wissens schon mal etwas Falsches vorhergesagt?“


  „Oh ja“, bestätigte William. „Definitiv.“


  In Kane keimte Hoffnung auf. „Wann?“ Er setzte den Lauf des Gewehrs auf den Schaft und befestigte das Zielfernrohr. Sachte zog er die Schrauben an. „Und warum?“


  „Wann? Leider zu oft, um es aufzuzählen. Warum? Weil es den freien Willen gibt. Unsere Entscheidungen diktieren unsere Zukunft, sonst nichts.“


  Intelligente Worte aus dem Mund eines Jenies. Wie gesagt: irreführend. „Sie glauben, ich sei dazu bestimmt, die Hüterin der Unverantwortlichkeit zu heiraten.“


  „Dann mach’s. Spür sie auf und heirate sie.“


  Bei William klang das so einfach. Ein Fingerschnippen und zack. Erledigt. Es gab da bloß ein Problem bei der Sache: Die Hüterin der Unverantwortlichkeit war ihm noch nie begegnet.


  „Ich werde keine Frau dazu verdammen, die Ewigkeit mit mir zu verbringen.“ Er brachte das Zweibein an und legte die Waffe auf einem dicken Baumstumpf ab.


  „Was ist mit Weiß?“, grummelte William. „Zufällig glaube ich, dass du letzten Endes bei ihr landest, ob’s mir gefällt oder nicht.“


  Weiß war Williams einzige Tochter – und, wenn Kane raten müsste, einer der Gründe, aus denen William ihm hierher gefolgt war. William wollte, dass Kane sich von dem Mädchen fernhielt.


  „Ich weiß, dass du das glaubst“, antwortete er. „Was ich nicht weiß, ist, warum.“


  „Ganz einfach. Weil mir mal prophezeit wurde, dass ihr Ehemann eine Apokalypse auslösen würde.“


  „Durch die Moiren?“


  „Eine der Moiren. Ich hab mit Klotho geschlafen. Und mit ihren Schwestern.“


  „Das musste ich jetzt echt nicht hören. Alter, die sind steinalt.“


  „Damals waren sie es nicht“, entgegnete William mit seinem typischen lüsternen Grinsen.


  „Egal. Was ist mit deinem Gerede von wegen freier Wille sticht Schicksal?“


  „Ich glaube, dass du dich für sie entscheidest.“


  „Ich hasse sie.“ Er erinnerte sich, wie sie in der Hölle über seinem gefesselten und verstümmelten Leib gestanden hatte. Schweigend. Gleichgültig. Dann hatte sie ihn seinem Leid überlassen.


  Wenn er so darüber nachdachte, war Hass noch ein viel zu nettes Wort für das, was er für sie empfand.


  „Vielleicht gehe ich einfach beiden Frauen aus dem Weg“, fügte er hinzu, „und spar mir so den ganzen Ärger.“


  „Du? Ärger aus dem Weg gehen? Ha!“


  Kane knirschte mit den Zähnen. „Ich kann’s wenigstens versuchen. Und was willst du überhaupt machen, wenn Weiß und ich tatsächlich zusammenkommen, hm? Du glaubst doch, dass ich nicht gut genug für sie bin.“


  „Ganz sicher glaube ich das. Du hast dich gerade durch ein Dutzend Weiber gevögelt.“


  „Weil du mich dazu gedrängt hast.“


  „Worauf willst du hinaus? Ich hab dir schließlich keine Knarre an den Kopf gehalten.“


  In mancherlei Hinsicht hatte Katastrophe das jedoch getan.


  „Wenn ihr zwei zusammenkommt, ziehe ich zurück in die Hölle. Ich hab keine Lust, hinter ihr herzuräumen“, erklärte William. „Und ich weiß, dass sie das reinste Chaos anrichten wird. Sie kann gar nicht anders. Es liegt in ihrer Natur.“


  William, Adoptivbruder Luzifers, des Königs der Unterwelt, hatte einst in der Hölle gelebt. Irgendwann hatten sich Hass, Gier, Neid und Niedertracht in seiner Seele mit dem Rachedurst vereint, der seinem Herzen innewohnte. Daraufhin waren Weiß und ihre Brüder Rot, Schwarz und Grün aus ihm hervorgebrochen.


  Die Dämonen hatten sie als die Reiter der Apokalypse bezeichnet. Doch das waren diese vier nicht, nicht wirklich; sie waren eher wie Schatten der Originale.


  Um genau zu sein, waren sie exakt das. Schattenkrieger.


  Sie waren aus dem Bösen geboren worden, und die Prophezeiungen besagten, dass auch ihre Zukunft dazu passen würde.


  Weiß sollte jeden besiegen, der ihr begegnete, bis sie es irgendwie schaffte, selbst zur Sklavin zu werden. Rot sollte Krieg bringen, Schwarz Hungersnöte und Grün den Tod.


  Kaum verwunderlich, dass Kane nichts mit Weiß zu tun haben wollte. Er hatte genug andere Probleme, besten Dank auch.


  Und ja, er wusste, dass es nichts über das Mädchen selbst aussagte, dass sie aus etwas Bösem hervorgegangen war. Er wusste, dass jene in der Dunkelheit ihren Weg ins Licht finden konnten und dass aus etwas Schrecklichem auch etwas Schönes entstehen konnte. Diamanten wurden schließlich auch in den Tiefen der Erde erschaffen, unter entsetzlicher Hitze und hohem Druck.


  All das wusste er. Doch es war ihm egal.


  Es war nicht Weiß, nach deren Anblick er sich sehnte. Es war nicht Weiß, die er endlich wieder riechen wollte.


  Es war nicht Weiß, die er vor seinem geistigen Auge sah und auf die sein verräterischer Körper sofort reagierte, indem er von gleißender Begierde überflutet wurde, die ihn durchzuckte wie ein Blitz. Es war Tinkerbell. Die süße, sexy Tinkerbell mit ihren …


  Wandernde Hände … heißer Atem auf seiner Haut … Winseln, Stöhnen …


  Mit finsterer Miene warf er eine Handvoll Erde auf das Feuer, und die Flammen erstarben. „Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Wie gesagt, ich will niemanden heiraten.“


  „Du könntest dich glücklich schätzen, Weiß für dich zu gewinnen!“, entgegnete William beleidigt.


  Seine Worte drangen durch Kanes aufkeimende Wut zu ihm vor und schafften es tatsächlich, sie etwas zu dämpfen. Sarkastisch hob er eine Augenbraue. „Jetzt willst du auf einmal, dass ich mich an sie ranmache?“


  „Nein. Aber du solltest dir wünschen, ich wollte, dass du dich an sie ranmachst. Sie ist sehr begehrenswert.“


  „Tja, das wünsche ich mir aber nicht. Und werde ich auch nie.“


  „Warum? Sind deine Eierstöcke verstopft?“


  In Kanes Brust stieg ein Funken der Erheiterung auf, der ihn selbst überraschte. „Warum hat dich eigentlich noch niemand umgebracht?“


  Es entstand eine kurze Pause, als William den nächsten gestohlenen Energieriegel auspackte, sich die Hälfte in den Mund stopfte und runterschluckte. „Als wollte mich irgendwer tot sehen. Dazu bin ich viel zu hübsch.“


  Gutes Aussehen war nicht immer hilfreich. „Mit wie vielen Frauen hast du geschlafen?“


  „Mit unzähligen. Und selbst?“


  „Nicht mit so vielen, dass ich sie nicht zählen könnte.“


  „Das liegt daran, dass du’s einfach nicht draufhast.“


  „Mag sein, aber ich kann meine Gelüste wenigstens beherrschen. Während hingegen deine Begierde zu stark und dein Wille zu schwach ist, als dass du irgendeiner widerstehen könntest, die einen Puls hat.“


  „Mach dich nicht lächerlich. Ich hab schon mit vielen Frauen ohne Puls geschlafen. Davon abgesehen sage ich zu Gilly jeden Tag Nein.“


  Gilly war seine beste Freundin. Ein Menschenmädchen, das Reyes, Hüter der Schmerzen, gerettet hatte. Sie war erst sechzehn, und aus irgendeinem Grund hatte sie eine Schwärmerei für William entwickelt. Eine Schwärmerei, die mit jedem Besuch des Kriegers bei den Herren, wo sie lebte, schlimmer geworden war. Jedes Mal, wenn er im Kampf verletzt worden war, hatte sie sich um ihn gekümmert. Und jedes Mal, wenn sie schreiend aus ihren Albträumen erwacht war, in denen die grauenhaften Misshandlungen ihres Stiefvaters sie verfolgten, hatte er sie getröstet.


  Seit ihrem Aufbruch rief sie den Mann jeden Morgen um acht Uhr an, um sicherzugehen, dass er „in Ordnung“ war. Mit anderen Worten: allein.


  Und das war er, jedes Mal.


  William nahm sich stets eine Frau – oder zehn –, wann immer ihm der Sinn danach stand, aber nie ließ er die Mädchen über Nacht bleiben. Nicht mehr. Offenbar wollte er nicht die Gefühle seiner kostbaren kleinen Gilly Gummibärchen verletzen.


  Kane war sich nicht sicher, warum William sich so um das Mädchen bemühte, obwohl er nie irgendwas Sexuelles mit ihr gehabt hatte. Jedenfalls glaubte Kane, dass er das nicht hatte.


  Das wollte er ihm auch geraten haben.


  Mit verengten Augen warf William den Rest des Riegels in die Asche. „Gerade ist mir was wieder eingefallen. Als ich am Packen war, ist Danika aufgekreuzt und hat mich gebeten, dir das wichtigste Bild deines Lebens zu geben.“ Er kramte in seinem Rucksack herum und zog einen kleinen eingewickelten Keilrahmen hervor.


  Danika, Reyes’ Frau, besaß die Fähigkeit, in den Himmel und die Hölle zu blicken, in die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft, und was sie sah, malte sie auf. Wie die Moiren hatte sie mit ihren Prophezeiungen noch nie falsch gelegen – das konnte er beweisen.


  Etwa zehn Meter von ihnen entfernt knackte ein Zweig.


  Die Phönix hatte beschlossen, näher zu rücken, wurde ihm schlagartig klar.


  Kane nahm William die Leinwand ab und stopfte sie in seinen eigenen Rucksack. Dann schnallte er sich das Ding auf den Rücken, benutzte es als Schild und legte sich auf den Bauch. Das eine Auge kniff er zusammen, das andere presste er an das Zielfernrohr mit Restlichtverstärker seines Gewehrs. Augenblicklich war die Welt um ihn herum in helles Grün getaucht.


  Die Phönix war … dort. Sie hatte einen der größeren Bäume erklommen und spazierte gerade über einen dicken Ast … Nein, sie sprang auf einen anderen Ast an einem anderen Baum, kam immer näher, als wollte sie sich an ihn heranschleichen.


  Meins, behauptete Katastrophe mit einem besitzergreifenden Grollen, und Kane runzelte die Stirn.


  Noch ein „Meins“?


  Die Frau war vielleicht knapp eins achtzig groß und für das kalte Wetter ziemlich leicht bekleidet. Sie trug ein Oberteil, das eher wie ein BH aussah, und winzige Hotpants. An die Unterschenkel geschnallt trug sie zwei Dolche, zwei weitere steckten in ihren Kampfstiefeln.


  Einen Moment lang verfolgte Kane mit den Augen ihre Bewegungen, sah zu, wie sie innehielt und nach einem der Dolche griff. Bei einer Schießerei kannst du dir die Messer sparen, Schätzchen. Da verlierst du jedes einzelne Mal. Er drückte den Abzug.


  Krach!


  Er war ein hervorragender Schütze und wusste, dass er ihr einen Streifschuss am Oberschenkel verpasst hatte, noch bevor er ihren Schmerzensschrei hörte. Sofort sprang er auf und rannte los. Als sie auf dem Waldboden landete und nach Atem rang, war er bereits da, Nase an Nase mit ihr. Sie war hübsch. Blond. Verwegen. Obwohl er lieber ein Säurebad genommen hätte, presste er ihr den Unterarm auf den Hals und erschwerte ihr so das Luftholen, während er sie nach Waffen abtastete.


  Es waren mehr, als er angenommen hatte. Elf Dolche. Zwei Pistolen. Drei Wurfsterne. Zwei Fläschchen Gift. Ein Tütchen mit Tabletten. Metallene Klauen zum Überziehen. Und ein Sprengstoffbausatz in ihren Stiefelsohlen.


  Er versuchte, sich davon nicht beeindrucken zu lassen.


  Zügig fesselte er ihr die Handgelenke mit einer Kette, die er als Gürtel getragen hatte, und band sie am Fuß des Baums fest. Sobald er fertig war, stieß er sich von ihr ab und unterbrach so den Kontakt. Sein Magen rumorte bereits, Übelkeit stieg in ihm hoch. Aber wenigstens spürte er nicht diesen Schmerz, den Tinkerbell in ihm auslöste.


  Aus den Bäumen schoss ein Bienenschwarm hervor und kreiste um Kanes Kopf. Katastrophe lachte.


  „Wer bist du?“, fragte Kane barsch.


  Das Mädchen trat mit dem unverletzten Bein nach ihm, doch kam nicht an ihn heran. „Mach mich los!“


  „Ich wage zu bezweifeln, dass du so heißt. Nächster Versuch.“


  „Ich hatte nicht vor, euch was zu tun“, fauchte sie und wehrte sich umso verbissener gegen ihre Fesseln. Hitze strahlte von ihr aus, so unerträgliche Hitze, und sie wurde immer stärker. Jeden Moment würde sie in Flammen aufgehen, die den Temperaturen des Höllenfeuers in nichts nachstanden, und das Metall der Kette schmelzen. „Ich hatte es nur auf Josephina abgesehen. Aber jetzt werde ich dich töten und das Mädchen zu meiner Sklavin machen.“


  „Josephina?“ Er spürte einen Stich am Hals. Reflexartig schlug er die Hand auf die Wunde, und eine Biene stach ihn am Handgelenk.


  „Als wüsstest du nicht, wer das Mädchen ist, das du verfolgst. Die Fae.“


  Der Name seiner Retterin war Josephina. Hübsch. Aber Tinkerbell gefiel ihm besser. „Du willst sie also versklaven, ja?“ Rührte daher diese Todessehnsucht des Mädchens? Von ihrer Angst, was die Phönix ihr antun würde?


  Summ, summ.


  Er wurde zwei weitere Male gestochen.


  „Argh!“ Wieder trat sie um sich. Wieder verfehlte sie ihn. „Ich weigere mich, jegliche weitere Fragen von dir zu beantworten! Lass mich frei, oder ich sorge dafür, dass du’s bereust, bevor ich dich abschlachte!“


  „Hat hier jemand von freimachen gesprochen? Gegen entsprechende Bezahlung stelle ich mich gern zur Verfügung.“ William kam heranspaziert, und er kaute schon wieder auf einem Energieriegel herum. „Und, glaubst du, sie meint das Fae-Mädchen, das eben durch unser Lager geflitzt ist?“


  „Was?“ Kane packte den Krieger am Kragen. „Wann?“


  „Gerade eben.“


  „Und du hast sie entwischen lassen?“, brüllte er.


  Summ. Stich.


  „Na ja, klar. Sonst wäre doch unsere Jagd zu Ende, und ich hab noch keine Lust, wieder nach Hause zu gehen. Aber sie hat gesagt, ich soll dich grüßen. Oder vielleicht sollte ich dir auch sagen, du sollst dein Versprechen einlösen oder sie in Ruhe lassen, weil du so die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf sie lenkst. Ist immer so schwer zu sagen, wenn man nicht wirklich zuhört.“


  Mühsam kämpfte Kane gegen den Drang an, William in Streifen zu schneiden und damit Zeit zu vergeuden, und presste stattdessen hervor: „Die hier lässt du nicht entwischen.“ Dann raste er los.


  5. KAPITEL


  Josephina sprintete durch den Wald, Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Blätter klebten an ihr fest. Mit aller Kraft spornte sie ihre Arme und Beine zu Höchstleistungen an und begann zu keuchen, spürte, wie die kühle Nachtluft in Nase und Kehle brannte. Auf einen einzigen furchtbaren Schlag hatten all ihre Feinde sie aufgespürt – und doch war keiner bereit, sie umzubringen.


  Eine Fae-Truppe war hier, entschlossen, sie nach Hause zu eskortieren.


  Die Phönix war hier, entschlossen, sie zu ihrer Sklavin zu machen.


  Kane war hier, entschlossen … endlich sein Versprechen einzulösen? Oder wollte er sie ihrer Familie ausliefern und dafür eine Belohnung kassieren?


  Vermutlich das mit der Belohnung. Manche der Herren waren so hinterlistig.


  Was hatte sie bloß verkehrt gemacht? Wie hatten sie sie ausfindig gemacht? Sie war so vorsichtig gewesen, hatte sich überall durchgeschlichen und versteckt. Nur zwei Mal hatte sie mit Menschen gesprochen, und das nur, um die Männer zu bitten, sie mit ihren Autos zu überfahren.


  Beide Männer hatten sie angesehen, als wäre sie wahnsinnig.


  Vielleicht war sie das ja auch.


  Alles, was sie wusste, war, dass der Tod – auf welche Art auch immer – einem Leben mit ihrer Familie vorzuziehen war. Die Schmerzen und das Leid, die Syndas Strafen mit sich brachten, waren schlimm, aber die Qual, nicht zu wissen, was ihr als Nächstes bevorstünde, war um ein Vielfaches schlimmer.


  Ihr eigener Vater hasste sie, schmähte sie bei jeder Gelegenheit. Jahrhundertelang hatte sie sich einfach nur gewünscht, jemand würde sie lieben. Einen Wert in ihr erkennen.


  Natürlich gab es da noch Leopold. Ihr eigener Halbbruder wollte sie als Bettgespielin, und er würde nicht nachgeben, bis er sie so weit hatte.


  Jeder Tag war für sie eine neue Strapaze. Josephina erwachte und fühlte sich, als stünde sie auf der Spitze eines Bergs, laut um Hilfe schreiend, doch niemand scherte sich genug um sie, um zuzuhören. Und wenn der Tag zu Ende ging, waren ihre Nerven regelmäßig so zerfleddert, dass sie Angst hatte, sie würde zusammenbrechen.


  Es war zu viel. Sie war müde, so unfassbar müde. Wie sehr sehnte sie sich nach einem Ende. Brauchte ein Ende. Endlich.


  Tragischerweise konnte sie sich nicht selbst töten – und wie morbide war es bitte, so etwas überhaupt zu denken? Andere Fae konnten ihr Leben eigenhändig beenden, doch nicht Josephina. Wenn sie sich absichtlich verletzte, bedeutete das nur, dass sie diese Verletzung, so schwer sie auch sein mochte, über Wochen, manchmal Monate hinweg ertragen musste. Mit der Zeit heilte sie. Selbst von einer Enthauptung würde sie sich erholen. Oh ja, ihr Körper würde nachwachsen. Dafür hatte ihr Vater gesorgt, indem er eine Fähigkeit benutzt hatte, die sie nur zu gern gestohlen hätte – doch das konnte sie nicht. Seine Leibgarde bewachte ihn zu gewissenhaft.


  Etwas Hartes traf sie am Rücken und warf sie zu Boden. Mit einem lauten Krachen landete sie auf der mit Zweigen übersäten Erde, und sämtliche Luft wich ihr aus den Lungen. Während sie noch nach Atem rang, wurde sie auf den Rücken gedreht. Panik überwältigte sie, erfüllte sie mit Hitze und Eiseskälte zugleich. Winzige schwarze Punkte bedeckten ihr Sichtfeld, doch es gelang ihr, die Silhouette eines Mannes zu erkennen, die über ihr aufragte.


  „Josephina“, presste er hervor.


  Kane. Sie erkannte die tiefe, raue Tonlage seiner Stimme, und die Panik verblasste. „Du Arschloch! Bloß, weil du ein Star bist, heißt das nicht, dass du dich derart benehmen darfst. Ein simples ‚Halt’ hätte gereicht.“


  „Ich hab ‚Halt’ gerufen. Du hast mich bloß ignoriert.“ Er nahm sein Gewicht von ihrem Körper, sodass sie sich in eine sitzende Position aufrichten konnte. Hastig sog sie so viel Sauerstoff ein, wie sie nur konnte, und endlich wurde ihr Blick wieder klar.


  Der Krieger hockte vor ihr, und Flecken von Mondlicht tanzten über seine Gestalt. Sein Haar war zerzaust, aber das spielte kaum eine Rolle. Auf den flachsblonden Strähnen lag ein Schimmer wie von Sternenstaub, der sie an die prachtvollen Goldfäden erinnerte, die sich nur die Opulen – Angehörige der Fae-Oberschicht – leisten konnten. Die dunkleren Strähnen verschmolzen mit der Nacht. Aus roten Augen beobachtete er sie angespannt, wütend … mit dem winzigen Hauch eines Knisterns?


  „Deine Augen“, murmelte sie und war sich nicht sicher, ob es ein Schauer des Entsetzens oder der Begierde war, der sie überlief. Diese blutrote Farbe erkannte sie wieder, hatte sie unzählige Male aus Syndas Augen leuchten sehen. Doch bei der Prinzessin war ihr Puls nie so wild ins Flattern geraten.


  Er wandte den Blick ab, als schämte er sich. „Sie sind rot. Ich weiß.“


  Armer Kane. „Was ist passiert?“ Wodurch war der Dämon so stark geworden?


  Ohne nachzudenken, streckte sie den Arm aus, um mit den behandschuhten Fingern über die Haut unter seinen Augen zu streichen. Augenblicklich fokussierte er die Bewegung und versteifte sich, rief ihr damit seine Abneigung gegenüber Berührungen ins Gedächtnis. Die Wut in seinem Blick wurde stärker, doch er wich nicht zurück, wie er es bei Sabin getan hatte.


  „Ist das okay?“, wisperte sie.


  Steif nickte er.


  Sie schluckte und führte die Bewegung zu Ende.


  Sobald sie ihn berührte, weiteten sich seine Pupillen und verschlangen so die Farbe der Iris. Selbst das Rot. Sein Atem veränderte sich, von langsam und gleichmäßig zu schwer und flach. Die Luft um sie herum schien sich aufzuladen mit einer knisternden Elektrizität, winzige Funken tanzten über ihren Körper hinweg.


  Ich … mag ihn?


  Nein. Bestimmt nicht. Sie hatte schon für den ein oder anderen Mann geschwärmt, aber das hier war etwas ganz anderes. Es war intensiver. Fast überwältigend.


  „Das reicht.“ Mit unglaublichen Reflexen packte er sie am Handgelenk, und sie spürte, wie er zitterte. „Vergiss meine Augen“, befahl er barsch und schob ihre Hand weg. „Jedes Mal, wenn ich in deiner Nähe bin, tut es weh. Warum?“


  Tief in ihrem Inneren betrauerte ein Teil von ihr den unterbrochenen Kontakt. Der Rest hätte bei seiner neuerlichen Zurückweisung am liebsten geweint.


  Du bist wütend auf ihn. Das ist doch albern.


  „Woher soll ich das wissen? Du bist der Erste, der sich beschwert.“


  „Das ist nicht irgendwas, das du mit mir machst?“


  „Natürlich nicht. Also, wie hast du mich gefunden? Woher kennst du meinen Namen?“


  „Die Antworten spielen keine Rolle. Ich bin hier, um dir zu helfen.“


  „Mir zu helfen?“ Hoffnung erblühte in ihr, süß wie eine Rose im Sonnenschein, strahlend und wunderschön. „Wirklich?“


  Er nickte.


  „Oh, Kane. Danke!“ Er wollte sie töten, dieses Goldstück von einem Mann. Sie müsste nicht länger mit der Angst als ständigem Begleiter leben. Nicht länger die Strafen ihrer Halbschwester ertragen. Nicht länger Leopolds Avancen ausweichen. „Wie willst du’s machen? Mit einem Dolch? Mit bloßen Händen? Gift? Ich wär ja für kurz und schmerzlos, aber ich bin mit allem einverstanden, was du willst. Ehrlich. Von mir wirst du keinerlei Beschwerden hören.“


  Zornerfüllt fuhr Kane mit der Zunge über die perfekten weißen Zähne. „Ich werde dich nicht töten, Tinkerbell.“


  Augenblick. Was? „Aber du hast doch gesagt, du willst mir helfen.“ Und hatte er sie gerade allen Ernstes Tinkerbell genannt? Ich bin doch kein daumengroßer Kobold, verflixt noch mal!


  „Und das werde ich auch. Ich werde mich um deine Probleme kümmern. Auf die Art wirst du weiterleben wollen.“


  Jeder Hauch von Hoffnung verschwand. Kane hatte keine Ahnung, wovon er da redete oder wie unmöglich eine solche Aufgabe war.


  „Wo warst du in den letzten Tagen?“, fragte sie und ignorierte sein Angebot. War er heimgekehrt, womöglich zu einer festen Freundin? In der letzten Geschichte, die sie über ihn gelesen hatte, wurde behauptet, er wäre solo, aber seitdem war bereits ein Jahr vergangen. Oder, in ihrem Fall, tausendundein Jahr. Hatte er diese namenlose, gesichtslose Frau verwöhnt?


  Ich bin diejenige, die ihn gerettet hat. Ich hab’s verdient, von ihm verwöhnt zu werden.


  „Sag etwas zu meinem Versprechen“, grollte er.


  Sie seufzte. „Warum willst du mir helfen, Kane?“ Wunderschöner Kane, mit seinem Regenbogen an Farben.


  „Ich kann dir nicht nicht helfen.“


  „Aber … warum?“


  „Du gehörst m…“ Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. „Ich schulde dir was.“


  Das würde ihn nur sein Leben kosten, und das wollte sie nicht. „Also gut, ich entbinde dich von deiner Schuld. Wie ist es damit?“


  Er schüttelte den Kopf. „Von jetzt an bin ich dein ständiger Begleiter, Tinkerbell. Es wäre besser für uns beide, wenn du dich an den Gedanken gewöhnst.“


  Kane … bei ihr … jede Sekunde …


  Segen und Fluch zugleich, genau wie ihre Fähigkeit, anderen ihre Kräfte zu stehlen. „Du kannst mich entweder töten, mich aus diesem Wald rausbringen oder dich verziehen. Das sind deine drei Möglichkeiten.“


  „Dann bringe ich dich aus dem Wald raus“, erklärte er und erhob sich. Wachsam wie ein halb verhungertes Raubtier umkreiste er sie. „Und währenddessen wirst du mir erzählen, wie viele Leute ich umbringen muss, damit du das Gefühl hast, dein Leben wäre es wert, gerettet zu werden.“


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, damit sie nicht schon wieder in Versuchung geriet, ihn zu berühren. „Zu viele.“


  „Also geht es tatsächlich um Leute.“ Direkt vor ihr blieb er stehen.


  „Ja, aber hast du nicht zugehört? Es sind zu viele.“


  „Zu viele sind meine Spezialität.“ Zögernd streckte er die Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


  Noch mehr Kontakt? Und diesmal bot er ihn ihr aus freien Stücken heraus an?


  Sie fuhr mit der Zunge über die Lippen und hob den Arm.


  Augenblicklich zuckte er erschrocken zurück, obwohl er es selbst herausgefordert hatte, und ließ den Arm sinken. Er ballte die Hand zur Faust, und in seinen Augen erwachte eine dunkle, beängstigende Begierde. Aber eine Begierde nach … was?


  Bebend rappelte sie sich aus eigener Kraft auf, die, um ehrlich zu sein, nicht besonders groß war. Ihr Adrenalinspiegel musste abgestürzt sein. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte.


  „Entschuldige“, sagte Kane mit leiser, gedämpfter Stimme, klang dabei jedoch deutlich weniger diszipliniert, als sie ihn kannte. „Ich hätte dir helfen sollen.“


  Offensichtlich hatte er seine Abneigung gegenüber Berührungen nicht überwunden. Vor allem gegenüber meiner Berührung. „Ja, wie dem auch sei, ich geh nicht mit dir mit und ich will auch nicht, dass du meine Probleme tötest. Wenn du das versuchst, entstehen nur noch mehr Probleme.“


  „Ich fürchte, die Tage, in denen du deine eigenen Entscheidungen treffen konntest, sind vorbei. Ich hab selbst Probleme, und um die kann ich mich erst kümmern, wenn ich deine gelöst habe.“


  Behutsam wich sie vor ihm zurück.


  Er schüttelte den Kopf. „Wag es ja nicht wegzulaufen, Tinkerbell. Ich bin stark genug, um Schritt zu halten, und ich glaube nicht, dass dir die Konsequenzen gefallen würden.“


  Ihr ganzer Körper kribbelte und sah das offensichtlich anders. Besaß er irgendeine seltsame Fähigkeit, die ihr noch nie untergekommen war?


  Hör auf mit der Grübelei und beweg dich! Sie täuschte einen Satz nach rechts an. Er ging mit. Und schon war sie links an ihm vorbeigehuscht. Dann rannte sie so schnell, wie sie konnte.


  Hart wurde sie von ihm gerammt und zu Boden gerissen. Er war nicht mal außer Atem, als er ihr drohte: „Das war die letzte Warnung.“ Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Nacken und erschauerte.


  Ach du meine Güte … Sein Körper war so schwer wie zuvor und drückte sie zu Boden, doch weil sie diesmal wusste, wer ihr Angreifer war, fühlte sie sich nicht bedroht. Vielmehr … voller Sehnsucht. Mit dem Wissen um seine Nähe, spürte sie ihre Nervenenden knistern.


  „Lass mich los. Sonst tu ich dir weh.“


  Wortlos stand er auf und zog sie mit sich hoch. Überraschte sie, indem er sie unerbittlich festhielt, mit Armen wie Stahlfesseln, die sie nicht sprengen konnte – nicht sprengen wollte. Doch immer noch bebte er, als wäre ihre Berührung für ihn auf seltsame Weise noch schmerzhafter, als er es von ihrer Nähe behauptete. Das konnte nicht sein. Noch nicht.


  „Kane“, beharrte sie. „Ich mein’s ernst. Ich will dir nicht wehtun.“


  „Liebes“, erwiderte er, und die Sanftheit, die plötzlich in seinem Ton mitschwang, brach ihr beinahe das Herz, „das ist nur zu deinem Besten. Versprochen.“


  Nein, war es nicht. Er verstand es einfach nicht. Sie zog einen ihrer Handschuhe aus. Ihre Hände waren ihre einzigen Waffen; er würde sie hassen für das, was sie ihm gleich antun würde. Und würde nie wieder in ihre Nähe kommen. Doch er ließ ihr keine Wahl. „Letzte Chance.“


  „Ich hab’s dir doch gesagt. Ich lass dich nicht gehen.“ Damit packte er Josephina und warf sie sich über die Schulter. Dann stapfte er los, bahnte sich seinen Weg durch das Geäst, das es offenbar darauf abgesehen hatte, auf ihn einzuprügeln. „Ich rette dich.“


  „Du kannst mich nicht retten.“ Während Woge um Woge der Schuld sie überrollte, streckte Josephina die Hand aus und umfasste seinen Unterarm. „Bitte zwing mich nicht dazu.“


  „Und wozu genau, glaubst du, zwinge ich dich?“


  Dich hilflos zu machen. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Ich hab keine andere Wahl. Sie verstärkte den Griff. Augenblicklich verwandelten sich ihre Poren in winzige Vakuen, saugten Kanes Kraft aus seinem Leib und in den ihren.


  Er blieb stehen, rang nach Atem. „Was machst du da, Tinkerbell? Lass das.“


  „Es tut mir leid.“ Wärme durchflutete sie; Wärme und das Kribbeln von Energie … so viel Energie, sie erstrahlte förmlich von innen. Nein, kein Strahlen, begriff sie einen Augenblick später, sondern Dunkelheit. Dann fraß eine tiefe Schwärze jegliches Licht auf, hüllte sie ein, stürzte sie kopfüber in einen tiefen Abgrund der Hoffnungslosigkeit.


  Kane setzte sie ab.


  Ein grauenvoller Schrei entrang sich ihrer Kehle. Ihre Knie gaben unter ihr nach, doch er war nicht mehr in der Lage, sie zu halten. Hart fiel sie zu Boden und unterbrach damit endlich den Kontakt. Was geschah hier? Was war mit ihr los? Und diese Schreie – ihre und die von jemand anderem, jemand Finsterem – Argh! Sie wurden lauter und lauter.


  Und trotzdem, unter all dem Lärm beanspruchte ein einzelnes Flüstern ihre Aufmerksamkeit. Ich hasse dich. Hasse dich so sehr. Will dich umbringen. Werde dich umbringen. Bald, bald, schon so bald.


  Ich verstehe nicht, dachte sie panisch.


  Du verdienst puren Schmerz, und ich werde dafür sorgen, dass du ihn bekommst, wenn du noch mal in seine Nähe kommst. Er gehört mir. Mir. Auf keinen Fall teile ich ihn mit dir. Niemals mit dir.


  An der Grenze zur Hysterie zapfte sie sämtliche Kraftreserven an, die sie besaß, richtete sich schwankend auf Hände und Knie auf und kroch vorwärts, weg von Kane. Genau, sie musste Kane entkommen. All das war von ihm gekommen. Gehörte zu ihm. Je weiter sie von ihm wegkam, desto besser. Bitte.


  Steine schnitten ihr in die Handflächen und Knie, doch es war ihr egal. In der Ferne hörte sie das Knacken von brechenden Zweigen. Ein Rauschen in der Luft. Etwas Hartes prallte gegen sie, schlug ihr die Hände weg, und sie fiel mit dem Gesicht in den Dreck.


  Als sich ihre Benommenheit etwas gelichtet hatte, erkannte sie, dass diesmal nicht Kane der Schuldige war, sondern ein Baum.


  Mühsam kämpfte sie sich frei, während ihr die Tränen über die Wangen liefen, und schleppte sich weiter vorwärts.


  „Josephina“, rief Kane. „Tinkerbell … Was hast du … mit mir … gemacht?“ Seine Stimme klang schwach, rau. Ein Lichtpunkt schoss durch ihr eingeengtes Sichtfeld, gefolgt von einem zweiten. Kurz darauf glitten Farben ineinander, nahmen Form an. Sträucher, Wurzeln und Baumstämme, Laubhaufen, ein Kojote, der schleichend ihren Weg kreuzte – und dann innehielt und die Zähne fletschte, als wollte er sie angreifen. Doch schon fiel der nächste Baum, stürzte auf sie und verscheuchte das Tier.


  Hasse dich. Hasse dich, hasse dich, hasse dich.


  Der Schmerz setzte sie kurzzeitig außer Gefecht, ihr misshandelter Rücken drohte zu zerbrechen.


  Bevor sie sich freikämpfen konnte, traten Stiefel in ihr Sichtfeld. Stiefel, die sie kannte.


  Josephina schluckte ein Stöhnen hinunter. Nein. Nein! Jeder, nur nicht er.


  „Sieh an, sieh an“, kommentierte der Eigentümer der Stiefel. „Was haben wir denn da?“


  Auch die Stimme war ihr wohlbekannt. Leopold, ihr Halbbruder, hatte sie gefunden. Er würde dafür sorgen, dass sie heimkehrte … zurück in ihre ganz persönliche Hölle.


  Kane hörte Tinkerbell schreien und kämpfte plötzlich mit einer Wut, wie er sie noch nie gespürt hatte.


  Meins, dachte er. Niemand hatte das Recht, ihr wehzutun, nicht einmal er, auch wenn er so wütend auf sie war wegen dem, was sie ihm angetan hatte.


  Was hatte sie ihm angetan?


  Er wollte aufstehen und ihr helfen, was auch immer gerade mit ihr los war. Wollte es wirklich. Doch sein Körper war zu schwach.


  Er hatte sich geschworen, er würde nie wieder schwach sein. Oder, wenn das nicht klappte, den Grund dafür umzubringen.


  Auf unerklärliche Weise war Tinkerbell der Grund, doch sie würde er nicht töten. Dann wäre er … Er war sich nicht sicher, und dass er sich nicht entscheiden konnte, gefiel ihm nicht.


  In der einen Sekunde war er so normal gewesen, wie ein Mann wie er es eben sein konnte, und hatte sie auf der Schulter getragen. Im nächsten Moment hatte er gespürt, wie sich warme Seide an seinen Arm presste, und er war schwächer geworden. Als seine Glieder zu zittern begannen, hatte er sie abgesetzt. Dann war er zusammengebrochen.


  Doch ihr war es ebenso ergangen.


  Die Dunkelheit, die er so lange in sich getragen hatte, war verblasst, doch anstelle von Kraft hatte sich extreme Erschöpfung in ihm breit gemacht.


  Hilflos hatte er zusehen müssen, wie Tinkerbell sich vor Schmerzen gekrümmt hatte. Ihre Haut war bleich geworden, Entsetzen hatte ihre Züge verzerrt. Sie hatte ausgesehen, als wäre sie dem Tod nahe. Mit letzter Kraft hatte er die Hand nach ihr ausgestreckt, doch sie hatte es geschafft wegzukriechen. Es war ihm nicht gelungen, ihr zu folgen. Kurz darauf war sie im Gebüsch verschwunden.


  Ich muss ihr helfen.


  „Ich denke, wir können festhalten, dass das Ganze nicht nach Plan verläuft.“


  Williams Stimme drang an seine Ohren, und mühsam versuchte er sich aufzusetzen. Das Mädchen.“


  „Ist entkommen. Und hat mich verbrannt, die kleine …“


  „Nicht die Phönix. Die Fae. Los, hol sie zurück.“


  „Ich bin zu hungrig, um durch die Gegend zu rennen.“


  Die Wut, die in ihm hochkochte, gab ihm genug Kraft, um dem Krieger einen Stein an den dicken, hässlichen Schädel zu schmeißen. „Los!“


  „Meinetwegen.“ Es ertönten Schritte. „Aber dafür hab ich was gut bei dir.“ Knarrende Äste, raschelndes Laub, dann … Stille.


  Kraftlos rang Kane nach Luft, atmete ein und aus. In seinem Inneren ging noch etwas vor, etwas Weitläufigeres als diese plötzliche Schwäche, und er musste herausfinden, was das war. Eigentlich sollte es ihm nicht schwerfallen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten herrschte in seinem Kopf Schweigen. Das Denken fiel ihm leicht, als gäbe es keinen düsteren Filter mehr. Seine Emotionen waren rein, ohne jegliche grausige Färbung. Er war …


  Allein, begriff er.


  Die Erkenntnis raubte ihm von Neuem den Atem. In diesem Augenblick gab es keinerlei Hinweis auf die Anwesenheit des Dämons. Keine Übelkeit in der Magengegend. Keine eisigen Finger des Entsetzens, die über seine Haut krochen. Kein grauenvolles Flüstern in seinem Hinterkopf.


  Aber … wie war das möglich? Kane war am Leben. Und wenn er lebte, war der Dämon bei ihm. Richtig?


  Oder hatten die Griechen ihn und seine Freunde an jenem Tag belogen, als die Dämonen von ihnen Besitz ergriffen hatten – wie er es immer gehofft hatte? Gideon hatte schon mehrere Minuten ohne seinen Dämon überlebt. Allerdings war die Kreatur weiterhin an ihn gebunden gewesen und im Anschluss in ihn zurückgekehrt.


  Kane erinnerte sich zurück. Nie hatte er gesehen, wie ein besessener Krieger gestorben war, bloß weil der Dämon aus seinem Körper gefahren war. Sein Freund Baden war durch eine Enthauptung getötet worden. Cronus und Rhea, das einstige Königspaar der Titanen, waren besessen gewesen und ebenfalls durch Enthauptung gestorben.


  Was, wenn Katastrophe tatsächlich fort war? Für immer? Doch wohin konnte der Dämon verschwunden sein? In Tinkerbells Körper?


  Hatte sie wegen Katastrophe so geschrien?


  Oder hatte sie die Kreatur irgendwie umgebracht?


  War Kane ausnahmsweise mal etwas Gutes widerfahren?


  Prüfend bewegte er die Schultern, spürte die Spannung und die Knoten in seinen Muskeln, als hätte er sie nie wirklich benutzt. Tinkerbell und er würden sich mal ausgiebig unterhalten müssen. Er würde Fragen stellen, und sie würde Antworten liefern. Wenn sie zögerte, würde er ihr den Hintern versohlen. Oh ja. Genau das würde er mit ihr tun, beschloss er.


  Ein Teil von ihm wollte, dass sie zögerte.


  Nie hätte er damit gerechnet, jemals wieder sexuelle Begierde zu verspüren – nicht wahre Begierde –, und doch, als er sich auf sie geworfen hatte, ihren weichen Körper unter sich gespürt hatte, ihren Duft in seiner Nase, ihre hastigen Atemzüge in seinen Ohren … Er hatte sich danach verzehrt, sie auszuziehen, sie zu sehen, von Kopf bis Fuß, und alles zu nehmen, was sie zu geben hatte.


  Vielleicht hätte sie ihn sogar gelassen. Doch wie hätten sein Körper und sein Geist darauf reagiert?


  Noch immer spürte er diesen Hunger nach ihr wie einen Stachel in seiner Seite. Das gefiel ihm nicht, er musste dieses Begehren loswerden.


  William tauchte wieder auf, mit finsterer Miene – und ohne das Mädchen.


  Aus Kanes Kehle war ein dumpfes Knurren zu hören. „Was ist passiert?“


  „Ich hab keine Spur von ihr entdeckt“, berichtete der Krieger. „Und jetzt dreh nicht durch, aber, äh, Kampfspuren gab es definitiv.“


  6. KAPITEL


  Im Reich der Blutigen Schatten


  Vor langer Zeit war Cameo dazu verdammt worden, den Dämon des Elends in sich zu tragen, und, oh, niemals war die Anwesenheit der Kreatur offensichtlicher gewesen als jetzt. Ein tiefer Kummer drohte Cameo zu erdrücken. Verzweiflung brannte in ihrer Brust. Zermürbendes Flüstern glitt durch ihren Geist.


  Es gibt keine Hoffnung …


  Das Leben wird niemals besser werden.


  Dir wird nie etwas gelingen. Du kannst genauso gut gleich aufgeben.


  Mit jeder Faser ihres Seins hasste sie den Dämon des Elends. Er war die Essenz des Bösen, Finsternis ohne jede Spur von Licht, und doch konnte sie ohne ihn nicht leben. Das Problem war bloß: Mit ihm konnte sie genauso wenig leben, das wusste sie.


  Doch was konnte sie schon tun?


  Nichts, so einfach war das. Immer nur nichts. Für immer nichts.


  Und so würden für den Rest ihres Daseins unentwegt Tränen in ihren Augen brennen. Wann immer sie lachte, würde sie sich später nicht daran erinnern. Ihre Freunde behaupteten, sie hätte hier und da tatsächlich gelächelt, doch sie konnte sich keinen einzigen Moment ins Gedächtnis rufen, bei der es so gewesen wäre – und würde es niemals können.


  Aber. Ja: aber. Auch wenn es ihr nicht möglich war, ihr Leben besser zu machen, so doch wenigstens das von Kane. Bestimmt. Hoffentlich.


  Vor ein paar Tagen hatte sie ihn in seinem Zimmer besucht. Wie eine zweite Haut hatte er seine Pein getragen, auch wenn er versucht hatte, es zu überspielen. Bei jedem außer Cameo wäre es ihm wahrscheinlich auch gelungen. Das Leid anderer begeisterte ihren Dämon nun mal.


  Einen Moment lang, nur einen Moment, hatte sie sich besser gefühlt. Leichter. Endlich frei. Dann hatte sie sich tausend Mal schlechter gefühlt, als ihr eigenes Elend sich mit dem von Kane vereint hatte.


  Kane hatte es scheinbar nicht bemerkt. Abwesend hatte er mit ihren Haarspitzen gespielt, die dunklen Strähnen hatten einen hübschen Kontrast zu seiner gebräunten Haut abgegeben. „Silberauge“, hatte er sie mit seinem liebsten Spitznamen für sie angesprochen. „Ich hab dich mehr vermisst, als ich in Worte fassen kann.“


  Liebliche Worte. Wahre Worte. Sie vermissten einander immer, wenn sie getrennt wurden. Doch dann war er aufgestanden, ohne ihr eine Chance zu geben, etwas zu erwidern, und war ins Badezimmer gegangen. Hatte sich eingeschlossen. Ohne sich noch einmal zu ihr umzublicken.


  Er blickte immer zu ihr zurück, wenn er von ihr fortging.


  Zwinkerte ihr jedes Mal dabei zu.


  Und jedes Mal warf sie ihm einen Luftkuss zu. Manchmal, wenn sie sauer auf ihn war, einen scharfen Schmatzer. Er lachte dann jedes Mal leise in sich hinein.


  Danach hatte er die Festung verlassen, ohne sich von ihr zu verabschieden. Er verabschiedete sich immer von ihr.


  Jahrhundertelang hatten sie gemeinsam gekämpft, und nicht ein Mal waren sie von ihren Traditionen abgewichen. Traditionen, die entstanden waren, weil sie anfangs kurz zusammen gewesen waren. Doch sein Dämon, Katastrophe, und ihr Dämon, Elend, hatten ihnen zu viele Probleme bereitet, und letzten Endes hatten sie sich getrennt. Er war ihr bester Freund geworden. Ihr Vertrauter. Und ihre Traditionen waren alles, was ihnen noch geblieben war.


  Seit seiner Rückkehr hatte sich etwas verändert.


  Er hatte sich verändert.


  An sich hätte sie damit rechnen müssen. Er hatte mehrere Wochen in der Hölle verbracht, in Ketten und unter Folter. Details hatte er nicht verraten, aber die hatte sie auch nicht gebraucht. Sie konnte es erahnen – und wusste, dass selbst ihre schlimmsten Vorstellungen nicht einmal ansatzweise an das herankamen, was er durchlitten hatte. Alles, was sie gewollt hatte, war, ihn zu trösten, wenigstens für eine kleine Weile.


  Als könntest du irgendwas ausrichten, damit sich jemand besser fühlt.


  Zähneknirschend blockte sie die Manipulationen ihres Dämons ab. Ich kann und werde ihm helfen.


  Cameo stand in einem Zimmer, aus dem sämtliche Möbel entfernt worden waren. An den Wänden aus bröckelndem Gestein befanden sich überall Kameras. Torin nahm das Thema Sicherheit sehr ernst. Durch den Marmorboden verlief ein langer Riss – Kane war hier gewesen, und zwar erst vor Kurzem. Die Luft war kühl, aber trocken, und ein wenig staubig.


  Nachdenklich musterte sie die vier Artefakte, die vor ihr aufgereiht standen. Um sie waren Kriege ausgetragen worden. Menschen und Unsterbliche hatten getötet, um sie aufzuspüren, sie zu beschützen, sie zu stehlen. Sie und ihre Freunde hatten all das und mehr getan, um sie in ihren Besitz zu bringen.


  Auf irgendeine bislang noch unbekannte Weise würden diese auf den ersten Blick nutzlosen Gegenstände den Weg zur Büchse der Pandora weisen. Zur Freiheit der Herren. Und ihrer endgültigen Verdammnis.


  Der Zwangskäfig war eine verrostete würfelförmige Zelle. Doch wer darin eingesperrt war, musste tun, was auch immer der Eigentümer des Käfigs befahl.


  Dann gab es da den Tarnumhang. Ein schlichtes Stück Stoff. Wer sich den Umhang jedoch um die Schultern legte, wurde unsichtbar.


  Außerdem war da die Rute, ein langer, dünner Speer, an dessen oberem Ende ein glitzernder Kristall angebracht war. Bei Berührung konnte sie den Geist aus einem Körper stehlen, sodass nichts als eine leere Hülle zurückblieb.


  Schließlich gehörte noch ein Gemälde aus der Feder des Allsehenden Auges dazu, das Cameo erst heute Morgen bekommen hatte.


  Danika, die aktuelle Inkarnation dieses Auges, konnte manchmal in den Himmel sehen, manchmal in den Abgrund. Manchmal in die Vergangenheit. Manchmal, und das war eine Gabe des Höchsten, in die Zukunft. Bei diesem Bild hatte Danika offensichtlich in das Büro eines Mannes geblickt – in der Gegenwart? Ganz rechts an der Wand waren Kostbarkeiten in einer Vitrine eingeschlossen, und eine dieser Kostbarkeiten war eine kleine Schatulle, die aus Knochen zusammengesetzt schien.


  Konnte das Pandoras Büchse sein? Seit Jahrhunderten war das Behältnis verschollen. Es war eine gefährliche Waffe, angeblich gefertigt aus den Knochen der Göttin der Unterdrückung. Wenn jemand sie öffnete, würde die Büchse die Dämonen aus Cameo und den anderen Herren heraussaugen und das Böse in ihrem Inneren verschließen.


  Und damit dem Leben der Herren der Unterwelt ein Ende setzen.


  Cameo hatte Kanes Hass auf Katastrophe gespürt. Hatte gespürt, wie er sich danach sehnte, sich vom Einfluss der Kreatur freizumachen, was auch immer er dafür tun müsste – sie hatte es gespürt, denn sie empfand genau dasselbe. Wenn er keinen anderen Weg fand, würde er möglicherweise beschließen, die Büchse aufzutreiben und sie zu benutzen.


  Sie konnte nicht zulassen, dass er starb.


  Also würde sie diesen Weg der Erlösung eliminieren müssen. Sie nickte. Ja. Auf genau diese Weise würde sie ihm helfen.


  Aber … wie sollte sie alle vier Artefakte gleichzeitig verwenden? Denn das war der Schlüssel für die Suche nach der Büchse. Sollte sie in den Käfig steigen, den Umhang um die Schultern gelegt, während sie das Gemälde und die Rute in den Händen hielt?


  „Was machst du da?“


  Die Stimme ertönte direkt neben ihr. Cameo unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich zu Viola umwandte, der Hüterin des Narzissmus, neueste Geißel ihrer Existenz. Ernsthaft. Ein Rendezvous mit einem hungrigen Wolfsrudel, das am liebsten silberäugige Frauen mit dunklen Haaren fraß, wäre bei Weitem leichter gewesen.


  Lockiges blondes Haar fiel Viola über die zierlichen Schultern, in ihren zimtbraunen Augen lag ein Funkeln. Vor ihrem knappen, hautengen Kleid voller Rüschen und Schleifchen hätte sich jeder Weihnachtsbaum beschämt versteckt, und auf den Armen trug sie ihren Tasmanischen Hausteufel. Prinzessin Fluffi…irgendwas hieß das Vieh.


  Und die Prinzessin war ein Er.


  „Ich verbringe Zeit für mich allein“, antwortete Cameo schließlich. Kleiner Wink mit dem Zaunpfahl.


  „Tja, ich überbringe nur ungern schlechte Nachrichten – außer, dass ich es liebe, das zu tun –, aber Zeit für dich allein steht dir nicht besonders gut. Dein Gesicht ist ganz zerknautscht. Das ist schon fast beängstigend. Du solltest mal probieren, mehr so zu sein wie ich und immer gut auszusehen, egal, mit wem du gerade zusammen bist. Oder auch nicht zusammen bist.“


  „Danke für den Tipp.“


  „Großartig, oder? Ich bin so klug, das sollte verboten werden.“


  Ich muss diese Büchse finden. Allerdings würde Cameo sie nicht gleich zerstören. Vorher würde sie einen Testlauf starten, nur einen, und Viola in die Nähe des Dings schubsen. Dann würde sie herausfinden, was genau passierte, wenn ein dämonenbesessener Unsterblicher sich der Schatulle näherte. Vielleicht würde Viola sogar überleben. Cameo drückte die Daumen, dass das nicht der Fall wäre.


  Als hätte er gespürt, in welche Richtung sich Cameos Gedanken bewegten, ging Prinzessin Fluffiwasauchimmer auf Cameo los und grub seine Fangzähne in ihr Handgelenk; ein blitzschneller Angriff, von dem er sich genauso flink wieder zurückzog und der Cameo zwei blutige Bisse in der Haut bescherte. Währenddessen plapperte Viola unbeeindruckt weiter über nichts daher.


  Cameo beugte sich vor, wie sie es bei „Die Super Nanny“ gelernt hatte und auch oft bei den Männern in ihrem Leben tun musste, und sah dem kleinen Kretin in die Augen. „Wenn du das noch ein Mal tust, gibt’s für mich als Nächstes Teufelsprinzessin zum Frühstück. Ich bezweifel zwar stark, dass du gut schmeckst, dazu bist du viel zu bitter, aber wozu gibt’s Senf.“


  Der Teufelshund quiekte auf, machte sich von seinem Frauchen los und raste aus dem Zimmer.


  „Was hat er denn“, wunderte sich Viola.


  So viel zum Thema Megawatt-Aufmerksamkeitsfilter. Wenn sich etwas nicht um Viola drehte, bekam die Frau es einfach nicht mit.


  „Kennst du dich mit irgendeinem dieser Artefakte aus?“, fragte Cameo sie. Wo sie schon mal hier war, konnte sie sich genauso gut nützlich machen.


  „Na klar. Ich kenne mich mit allem aus. Ich bin wirklich begabt.“


  Ich muss diese Büchse wirklich dringend finden. „Sag mir, was du weißt.“


  Wichtigtuerisch plusterte Viola sich auf und begann zu erzählen: „Also, die Sachen sind ziemlich alt. Und hässlich. Abgesehen von dem Bild. Das ist neu und hässlich.“ Mit der Fingerspitze fuhr sie über die Leinwand, und ihr selbstverliebter Gesichtsausdruck verblasste. „Du musst sehr vorsichtig sein.“ Plötzlich klang sie ganz ernst. Fast düster. „Wenn du nicht jedes Artefakt auf die richtige Art und Weise gebrauchst, wirst du als Gefangene enden. Für immer.“ Dann strich sie mit der Hand über den Umhang, verzog das Gesicht und kehrte zu ihrem alten, nervigen Ich zurück. „Ist ja nicht besonders weich, was? Ich mag weiche Sachen lieber. Meine Haut ist sehr zart. Und perfekt.“


  „Wie verwende ich jedes Artefakt richtig?“, hakte Cameo nach.


  „Wovon redest du? Woher soll ich das wissen? Ich hab die Dinger nie benutzt. Und davon mal abgesehen, auch wenn ich alles weiß, wär’s schön, auch mal für was anderes als mein brillantes Hirn geschätzt zu werden.“ Während sie sprach, beugte sie sich vor, um in den Kristall am Ende der Rute zu blicken. „Oh, hübsch“, hauchte sie und schien völlig hypnotisiert von ihrem Spiegelbild.


  Sie streckte die Hand aus. Berührte den Kristall.


  Gerade noch hatte sie neben Cameo gestanden, jetzt war sie plötzlich verschwunden.


  Stille erfüllte den Raum.


  „Viola“, rief Cameo und drehte sich im Kreis, doch von dem Mädchen fehlte jede Spur.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich an die Kamera hinten rechts wandte. „Hast du das gesehen? Ist gerade wirklich passiert, wovon ich glaube, dass es passiert ist?“


  Es ertönte ein statisches Knistern, bevor Torins Stimme aus den strategisch angebrachten Lautsprechern kam. „Oh ja. Sobald sie die Rute berührt hat, war sie weg.“


  „Und was soll ich jetzt machen?“, wollte sie wissen.


  „Nichts. Ich werde recherchieren und sehen, was ich dazu finde.“


  Nein. Mit Nichtstun würde sie sich nicht zufriedengeben. Davon abgesehen recherchierte er schon, seit sie das Ding ergattert hatten, und hatte noch keinen Fitzel an Information gefunden.


  Kurzentschlossen entfaltete Cameo den Umhang.


  „Hey! Was machst du da?“, fragte Torin scharf. „Hör sofort damit auf.“


  „Zwing mich doch.“ Er war der Hüter der Krankheit. Eine Berührung seiner Haut mit der eines anderen, und eine Seuche würde sich ausbreiten. Der arme Mann verbrachte den größten Teil seiner Zeit allein in seinem Zimmer, während er die Welt aus der Distanz beobachtete.


  In einem Augenblick der Schwäche hatten sie eine berührungslose Beziehung begonnen, doch genau wie mit Kane war der Funke schnell wieder erloschen, und sie hatten erkannt, dass sie als Freunde besser dran waren.


  „Cameo. Tu’s nicht.“


  Er machte sich Sorgen um sie. Das wusste sie. Genauso wusste sie, dass er gern nachdachte, bevor er handelte. Erst plante. Prüfte. Die meisten der Krieger hier in der Festung waren so. Doch nicht Cameo. Je länger sie wartete, bevor sie etwas unternahm, desto nutzloser wurde sie, während das Elend des Dämons sie erfüllte, sie verzehrte.


  Darüber hinaus könnte Viola Schmerzen leiden. Besonders gern hatte Cameo das Mädchen nicht, aber genauso wenig würde sie sie leiden lassen – unabhängig davon, was sie mit ihr vorhatte. Sie musste versuchen, sie da rauszuholen.


  Cameo streckte die zittrige Hand aus.


  „Wag es ja nicht, dasselbe zu tun wie sie“, schrie Torin über die Lautsprecher.


  Kurz hielt sie inne. Vielleicht gab es doch einen anderen Weg. Vielleicht …


  „Maddox!“, dröhnte Torins Stimme. „Du musst in das Zimmer mit den Artefakten. Sofort! Reyes, du auch. Alle. Cameo begeht gerade einen riesigen und möglicherweise tödlichen Fehler.“


  Es gab keine Zeit mehr zum Nachdenken.


  Bebend stellte Cameo das Gemälde in den Käfig, packte den Umhang und trat selbst hinein. Sie zog die Tür von innen zu, und das Schloss schnappte automatisch ein. Sobald sie das leise Klicken hörte, hatte sie das Gefühl, als hätten sich schwere eiserne Ringe um ihren Hals und ihre Hand- und Fußgelenke geschlossen. Doch als sie hinunterblickte, sah sie nur ihre sanft gebräunte Haut.


  „Ich befehle dir aufzuhören, Cameo“, sagte Torin.


  Offensichtlich sah der Zwangskäfig ihn jedoch nicht als den Eigentümer an, denn sie verspürte keinerlei Drang, ihm zu gehorchen.


  Sie legte sich den Umhang um die Schultern und streckte den Arm durch die Gitterstäbe, um nach der Rute zu greifen. Kurz bevor sie sie berührte, blieb ihr Blick an dem Gemälde hängen. Sie erstarrte. Augenblicklich waren alle unwichtigen Details wie weggewischt. Sie sah die Schatulle, und in den Schatten dahinter erkannte sie einen Mann. Er war durchschnittlich groß und schmal gebaut.


  Seine Züge konnte sie nicht erkennen, nur das rote Glühen seiner Augen. Wer war er? Was war er? Würde er sich als Freund oder als Feind erweisen? Bewachte er die Büchse der Pandora? Versuchte er, Cameo daran zu hindern, sie zu zerstören?


  Bei einer so mickrigen Muskelmasse hätte er keine Chance gegen sie.


  Finde Viola. Finde ihn.


  Aus dem Gang ertönten Schritte. Türscharniere quietschten.


  Maddox kam zornig hereingestürmt. „Wage es ja nicht …“


  Sie packte die Rute, bevor er den Satz beenden konnte, nur zur Sicherheit, und spürte den kühlen Kristall an ihrer Haut.


  Und dann wusste sie nichts mehr.


  7. KAPITEL


  Séduire


  Im Augenblick war Josephina die Persephone zwischen Zwillings-Adonissen. Zwei Palastwachen hielten sie mit eisernem Griff fest, damit sie nicht weglaufen konnte. Es waren wunderschöne Männer, groß und stark – wenn auch nicht so groß und stark wie Kane – mit dem Fae-typischen Aussehen. Beide hatten weißes Haar, blaue Augen, blasse Haut und rote Lippen. An den Schultern ihrer maßgeschneiderten violetten Umhänge waren diverse Medaillen angebracht. Ihre Hosen waren weiß, ohne einen einzigen Fleck, und so eng, dass sie genauso gut hätten aufgemalt sein können. Schwarze Stiefel reichten ihnen bis zu den Knien.


  Oh ja. Es waren wunderschöne Männer, doch zugleich stolze Besitzer kalter, toter Herzen. Sie wussten, was mit ihr passieren würde, und ließen sie trotzdem nicht los. Wenn überhaupt, hielten sie sie nur noch fester.


  Die Freiheit war zum Greifen nah, dachte sie und kämpfte mit einer Woge der Verzweiflung. Und trotzdem bin ich wieder hier gelandet.


  Wenigstens hatte der bösartige Hass, den sie sich von Kane geborgt hatte, sie wieder verlassen und war zu ihm zurückgekehrt.


  Vor ihr ragte die königliche Estrade auf. Auf einem üppig verzierten Thron aus massivem Gold saß König Tiberius, die Hand um ein juwelenbesetztes Zepter gelegt. Zu seiner Rechten stand ein kleinerer Thron, auf dem die elegante Königin Penelope Platz genommen hatte. Zu seiner Linken war ein weiterer Thron aufgebaut, der für die makellose Prinzessin Synda bestimmt war.


  Hinter dem Trio befand sich eine nochmals erhöhte Stufe. Doch auch wenn der Bereich höher angesiedelt war, wirkte er wie ein bloßer nachträglicher Einfall. Dort saß Prinz Leopold. So sehr er auch behauptete, sie zu wollen, hatte er trotzdem nicht gezögert, Josephina zu den Wachen zu eskortieren und sie in deren „Obhut“ zu übergeben.


  In Josephinas Rücken standen die Opulen. Mit ihren feinsten Gewändern bekleidet, hatten sie sich hier versammelt, um bei ihrer jüngsten Bestrafung zuzusehen. Die Frauen trugen aufwendig gearbeitete Kleider mit hautengen Korsagen und weiten, glockenförmigen Röcken. Ihre Gesichter zierte auffälliges Make-up, Diamantstaub veredelte die leuchtenden Farben. Das Haar trugen sie teilweise verdeckt unter ausladendem, juwelenbesetztem Kopfschmuck, der in funkelnde Halbmonde auslief. An ihren Hälsen schimmerten Colliers aus kostbarsten Edelmetallen, deren Perlenschnüre sich über ihre Schultern und in die Dekolletés ergossen.


  Die Männer trugen samtene Fräcke in jeder nur vorstellbaren Farbe, in die Schultern, Ellenbogen und Säume waren metallene Verzierungen eingearbeitet. Ihre Hosen waren nicht ganz so eng wie die der Palastwachen, schmiegten sich jedoch trotzdem dicht an hart erarbeitete Muskeln.


  In Séduire war Schönheit weit wichtiger als Klugheit, Kleider wichtiger als Essen. Ununterbrochen waren politische Intrigen im Gange. Ein offener Mund war ein lügender Mund. Macht war genauso wertvoll wie Geld. Von morgens bis abends standen Lust, Gier und Folter auf dem Menü.


  Josephina hasste dieses Reich.


  Jeder Angehörige der Fae besaß eine außergewöhnliche Fähigkeit – wobei sie sogar zwei besaß –, doch manche waren besser als andere. Der König war wie Josephina doppelt begabt: Neben der Macht, anderen bestimmte Fähigkeiten zu verleihen, konnte er auch einen Schutzschild um seinen Leib herum projizieren. Die Königin war in der Lage, ein Objekt zu berühren und damit seine gesamte Geschichte zu erfahren. Leopold konnte anderen mit nur einem Wort Schmerzen zufügen.


  Jegliche Fähigkeiten, die Synda je besessen haben mochte, waren ausgelöscht worden, als sie sich den Dämon eingefangen hatte. Doch es waren Gerüchte an Josephinas Ohren gedrungen, und sie glaubte, ihre Halbschwester war einst fähig gewesen, jedes leblose Objekt in Gold zu verwandeln.


  Mit seinen kristallblauen Augen musterte der König Josephina. Oh, wie sie diese Farbe verabscheute. Kanes Augen gefielen ihr wesentlich besser, Jade und Bernstein. Verdammt, sie musste endlich aufhören, an ihn zu denken, nicht wahr? Ihre kurze Bekanntschaft war vorüber. Sie würde ihn nicht wiedersehen. Er würde sie nicht wiedersehen wollen. Nicht nach dem, was sie ihm angetan hatte.


  Schmerzhafte Reue überkam Josephina. Schon jetzt trauerte sie ihm hinterher. Dem starken, schönen Krieger, der gekommen war, um sie zu retten.


  Ein leiser Klagelaut kam ihr über die Lippen.


  „Hast du nichts zu deiner Verteidigung vorzubringen, Magd Josephina?“, fragte König Tiberius herrisch. „Du hast uns solche Unannehmlichkeiten bereitet.“


  „Ja, du hättest längst auf die Knie fallen sollen“, forderte Königin Penelope und schnippte einen unsichtbaren Fussel vom Rock ihres Gewands. „Du solltest uns um Vergebung anflehen.“


  Eisern ignorierte sie das Brennen der Zurückweisung, das diese Worte mit sich brachten, und sah unverwandt ihren Vater an. Obwohl er Jahrhunderte alt war, sah er fast so jung aus wie sie. Er hatte silberweißes Haar, makellose Haut und war stark genug, um jedem Mann die Knochen zu brechen.


  „Ich bin böse auf dich, Mädchen. Du bist nicht von allein zurückgekehrt. Wir mussten dich jagen, mussten Zeit, Energie und Ressourcen darauf verschwenden.“


  „Ich wurde von Dämonen gejagt.“ Das war die Wahrheit.


  Er fuhr sich mit der Zunge über einen Schneidezahn. „Ausreden werden nicht toleriert.“


  Sie schluckte und hielt klugerweise den Mund.


  „Aber ich bin heute milde gestimmt und werde dich nicht bestrafen. Dieses eine Mal. Solltest du jedoch jemals wieder versuchen, meiner kostbaren Tochter ihre Blutrechte zu verwehren, aus welchem Grund auch immer, sehe ich mich gezwungen, dich für den Rest deines Lebens bewegungsunfähig zu machen.“


  Ich bin auch deine kostbare Tochter, weinte ihr Herz. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Königin nicht ihre Mutter war.


  Erregtes Raunen erhob sich hinter ihr. Das Volk wollte sehen, wie sie ihr die Achillessehnen kappten.


  Die Königin strich über den Pelzstreifen am Kragen ihrer Robe. „Wir haben Wachen ausgesandt, die dich am Ausgang des Endlosen in die Hölle in Empfang nehmen sollten. Hast du sie getötet?“


  „Nein. Das müssen die Dämonen gewesen sein. Auf mich hat niemand gewartet.“


  „Bah. Dämonen“, kommentierte Prinzessin Synda.


  Josephina suchte den Blick ihrer Schwester.


  Stumm blinzelte das Mädchen. Die reinste Unschuld. Keinerlei Reue.


  Synda war das Musterbild einer Fae, die weißen Locken in einen opulenten, weit ausladenden Kopfschmuck aus Kristallspeeren eingeflochten. Ihre strahlenden Augen waren mit scharf geschwungenem saphirblauem Lidschatten akzentuiert, und im Augenblick war kein Hauch des dämonischen Rots zu sehen, das zum Vorschein kam, wenn die Kreatur das Ruder übernahm. Auf Syndas Wangen schimmerte Rubinstaub, glitzernde Diamantsplitter schmückten ihren Mund.


  Immer wieder hatte sie Momente purer Liebenswürdigkeit, so wie jetzt, gefolgt von laaangen Perioden ausgenommener Garstigkeit. Sie befolgte keinerlei Regeln, nicht einmal ihre eigenen, und handelte, ohne jemals einen Gedanken an jemand oder etwas anderes zu verschwenden.


  Josephina war mehrere Hundert Jahre jünger, und zum Zeitpunkt ihrer Geburt hatte der Dämon bereits in Synda gehaust. Die Geschichten, die sie über die Vergangenheit der Prinzessin gehört hatte, waren für sie ein Schock gewesen. Scheinbar hatte es niemanden gegeben, der gütiger gewesen wäre, besorgter um das Wohl anderer, glücklicher.


  Wie sehr hatte Katastrophe Kane verändert?


  Du denkst schon wieder an ihn.


  Tiberius rammte das Zepter auf den Boden, sodass der ganze Saal erzitterte. „Du wirst dich auf diese Sitzung konzentrieren, Magd Josephina, oder ich werde an dir ein Exempel statuieren müssen.“


  „Vielleicht gefällt es ihr ja, wenn du sie bestrafst“, behauptete die Königin mit einem bösartigen Grinsen. „Vielleicht will sie dich deshalb in Versuchung bringen, ihr mehr zu geben.“


  Josephina erbebte. „Lasst mich … einfach gehen. Bitte.“


  Der König beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. „War ich nicht immer gut zu dir? Habe ich dir nicht ein Zuhause gegeben? Eine würdige Aufgabe?“


  Feixend lehnte sich die Königin zurück.


  Synda suchte sich ein Petit Four von dem Tablett aus, das neben ihr aufgestellt war.


  Bedauernd schüttelte Leopold den Kopf.


  Ich werde nicht weinen. Nicht schon wieder.


  Tiberius seufzte. „Bringt sie in den Kerker. Ich kann es in deinen Augen sehen, wie sehr du weglaufen willst, Mädchen. Du wirst eingesperrt bleiben, bis du erkennst, wie gut ich dich behandelt habe – und wie viel schlimmer du es haben könntest.“


  Die Opulen jubelten.


  Kurz öffnete sie den Mund, um zu protestieren, doch sofort schloss sie ihn wieder. Das Wort zu ergreifen, nachdem ihre Strafe verkündet worden war, würde ihr nur weitere Züchtigungen einbringen.


  Als sie fortgeschleppt wurde, hörte sie eine andere Wache den König ansprechen: „Zwei unsterbliche Krieger waren der Magd Josephina auf den Fersen. Wir haben sie im Wald zurückgelassen, aber einen Sender an ihren Sachen angebracht. Was sollen wir mit ihnen machen?“


  Auch wenn Josephina die Antwort des Königs nicht mehr hörte, entrang sich ihrer Kehle ein verzweifeltes Winseln.


  Es ertönte das schneidende Geräusch einer Peitsche, gefolgt von Schmerzensschreien. Bei jedem Schlag, der den Mann auf der anderen Seite der bröckelnden Mauer traf, zuckte Josephina zusammen.


  Ihre malträtierten Arme waren über ihrem Kopf angekettet, ihre Finger eiskalt durch die stark eingeschränkte Durchblutung. Wieder einmal war sie zwischen zwei Männern eingekeilt. Nur dass es diesmal keine Wachen waren. Es waren Gefangene wie sie, die den schweren Fehler begangen hatten, Land zu besitzen, das der König für sich haben wollte.


  Auch ihnen waren die Arme über dem Kopf gefesselt worden, doch sie waren entweder bewusstlos oder tot. Ihnen war so lange jegliche Nahrung vorenthalten worden, dass ihre Leiber vollkommen ausgemergelt waren. Und gewaschen hatten sie sich seit Jahren nicht. Oh, dieser Gestank …


  Es erklangen harte Schritte, und der Kerkermeister kam um die Ecke, doch er war nicht allein. Mit ehrlicher Zuneigung in den kristallenen Augen lächelte Prinz Leopold sie an. Wie Prinzessin Synda hatte er lockiges weißes Haar. Doch im Gegensatz zu Synda war er hochgewachsen, größer als ihr Vater, und schlank und athletisch gebaut. Heiratsfähige Opulen vergötterten ihn.


  Vor Josephina blieb er stehen und nahm eine Strähne ihrer Haare zwischen die blutbespritzten Finger. „Hast du mich vermisst, zarte Blume?“, fragte er, und sein warmer Atem strich über ihr Gesicht.


  „Kein bisschen“, entgegnete sie wahrheitsgemäß. „Wenn du die brutale Wahrheit wissen willst: Ich hatte gehofft, wir würden einander niemals wieder begegnen.“


  An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, ein Zeichen seiner Verärgerung. Eins zu null für Magd Josephina. „Gib dich mir hin, und der König wird dich nicht länger als Syndas Ersatz benutzen.“


  Lieber würde ich sterben – offensichtlich. „Selbst wenn das wahr wäre, was es nicht ist, wäre meine Antwort dieselbe: niemals. War das deutlich genug?“


  Er presste die Augen so fest zusammen, bis nur noch schmale Schlitze zu sehen waren. „Warum willst du mich nicht? Ich bin mehr als begehrenswert.“


  Wo sollte sie bloß anfangen? Ach ja, richtig. „Du bist mein Bruder.“


  „Nur durch unser Blut.“


  War das alles? „Also gut, du widerst mich an. Wie ist es damit?“


  Er beugte sich vor. „Ich würde dich gut behandeln. Sehr, sehr gut.“


  Angespannt wich sie zurück und presste hervor. „Lass das. Ich bin nicht interessiert.“


  „Gib mir doch wenigstens eine Chance.“


  Josephina drehte den Kopf zur Seite. Ihr Körper schmerzte schlimmer, als sie es sich hätte ausmalen können. Vor Hunger waren ihre Gedanken regelrecht vernebelt. Sie konnte sich jetzt einfach nicht mit ihm auseinandersetzen.


  Mit festem Griff packte er ihr Kinn und lenkte so ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Ich könnte dich zwingen. Das ist dir doch klar, oder?“


  Hätte er sie auf diese Weise gewollt, hätte er sie schon vor Jahren genommen.


  Sie erinnerte sich an den ersten Tag, an dem sie außerhalb des Thronsaals miteinander in Kontakt gekommen waren. Josephina war durch die königlichen Gärten gestreift, um die hübschesten Blumen für ihre Mutter zu pflücken. Damals war ihre Mutter die Lieblingskonkubine des Königs gewesen, und Josephina hatte tun und lassen können, was immer sie wollte – jedenfalls wenn sie nicht gerade für Syndas Missetaten bestraft wurde.


  Ja, selbst damals hatte der König sie auf diese Weise benutzt, trotz des Protests ihrer Mutter.


  Leopold hatte gerade die Schwelle zur Unsterblichkeit überschritten, durch die er nie mehr körperlich altern würde, und hatte im Garten mit zwei Sklavinnen gefeiert. Als Josephina über die drei gestolpert war, hatte sie Dinge gesehen, die ihr noch heute die Schamesröte auf die Wangen trieben; er hatte ihr erschrockenes Japsen gehört und aufgeblickt. Stumm war sie zurückgewichen, voller Furcht, er würde seiner Mutter erzählen, sie sei eine Spionin, und die Königin würde sie auspeitschen lassen. Schon wieder.


  Doch Leopold hatte gelächelt, Josephina befohlen zu bleiben, wo sie war, und dann seine Kleider gerichtet und die Frauen weggeschickt. Sanft hatte er sie mit ihrem Erröten aufgezogen, die Blumen aufgehoben, die sie hatte fallen lassen, und sie ihr galant überreicht, als wäre sie eine heiratsfähige Opulen und seiner Aufmerksamkeit würdig.


  Über die folgenden Jahre hatte er sich oft mit ihr getroffen, mit ihr geredet, mit ihr gelacht, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Josephina sich mit jemand anderem als ihrer Mutter verbunden gefühlt.


  Doch an jenem Tag, als auch Josephina die Schwelle zur Unsterblichkeit überschritten hatte, auch wenn sie wesentlich zerbrechlicher blieb als reinblütige Fae, hatte sich der Fokus von Leopolds Aufmerksamkeit verändert. Statt wie bisher brüderlich mit ihr umzugehen, hatte er begonnen, sie zu umwerben, war nicht länger charmant, sondern drängend, und hatte sogar versucht, sie zu küssen. Damals war sie vor ihm weggelaufen.


  Seitdem war er unermüdlich hinter ihr her.


  Es war nie wieder dasselbe gewesen zwischen ihnen, und so würde es auch nie wieder werden.


  „Wirst du aber nicht“, antwortete sie selbstsicher.


  Der Gefangene gegenüber kicherte über ihre standhafte Zurückweisung.


  Fast unmerklich röteten sich Leopolds Wangen. Er ließ von ihr ab und stapfte zu dem Mann hinüber. Statt wütend die Fäuste auf ihn einprasseln zu lassen, neigte er bloß den Kopf zur Seite und sagte: „Schmerz.“


  Von einer Sekunde auf die andere kreischte der Mann entsetzt und begann am ganzen Leib zu beben. Schon bald sickerte ihm Blut aus den Augen, aus der Nase und aus den Mundwinkeln.


  „Hör auf!“, schrie Josephina. „Hör auf, Leopold! Bitte.“


  Und das tat er auch. Als der Mann tot war.


  Galle brannte in ihrer Brust und sammelte sich in ihrer Kehle.


  Gemächlich drehte Leopold sich im Kreis und blickte jeden der dort festgeketteten Männer an. „Hat hier sonst noch jemand was zu sagen?“


  Nur das Klirren der Ketten war zu vernehmen.


  Mit finsterer Miene hielt der Prinz Josephinas Blick fest und spie auf den Boden zu ihren Füßen. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Prinzessin Synda das nächste Verbrechen begeht. Man wird dich an ihrer Stelle auspeitschen. Oder Schlimmeres. Lass mich dich beschützen.“


  „Selbst wenn du mich retten könntest, würde ich dich niemals als die bessere Wahl sehen“, erwiderte sie mit brechender Stimme.


  „Das werden wir noch sehen. Ich ziehe aus, um die Männer gefangen zu nehmen, die dich verfolgen. Jemand von der Reichswache wird für dich verantwortlich sein. Ich wage zu bezweifeln, dass er genauso sanft mit dir umgeht wie ich.“ Mit diesen Worten verließ er den Kerker.


  Sie stieß ein verbittertes Lachen aus. Kane hatte sie gefragt, warum sie sterben wollte. Hatte wissen wollen, was er unternehmen könnte, um ihr zu helfen. Tja, genau das war der Grund. Und offensichtlich gab es nichts, was er tun könnte. Genau wie sie es vorhergesehen hatte.


  Niemand konnte irgendetwas tun.


  Aber ich kann ihm helfen, dachte sie dann. Sie konnte ihre zweite Gabe benutzen und Kane warnen, dass die Wachen ihm einen Peilsender untergeschoben hatten. Dann wäre er wenigstens nicht unvorbereitet, wenn sie ihn erwischten. Er könnte kämpfen. Und er könnte gewinnen. Oder fliehen.


  So viel war sie ihm schuldig, und es hatte nichts damit zu tun, dass sie ihn wiedersehen wollte. Wirklich.


  8. KAPITEL


  Texas


  Im „Teaze“


  Harter Rock dröhnte durch den Club, dass der Boden bebte und die Wände wackelten. Flackernd und wirbelnd erhellten Stroboskope den Raum in allen Regenbogenfarben, schufen ein schwindelerregendes Kaleidoskop, das irgendwie sämtliche Hemmungen herunterschraubte. Unsterbliche Männer und Frauen tobten sich auf der Tanzfläche aus, streiften auf der Suche nach ihrer nächsten Beute durch die Reihen oder saßen an den Tischen und flirteten, während sie sich einen „Weltverbesserer“ nach dem anderen hinter die Binde kippten.


  Die Welt mochte hässlich sein, bevor man ein Glas mit Ambrosia versetzten Whiskey trank, aber danach war sie definitiv besser. Wenigstens für eine Weile.


  Kane wollte nicht hier sein. Ununterbrochen spulten sich die Erinnerungen an seinen letzten Clubbesuch vor seinem geistigen Auge ab, während ihm immer übler wurde. Doch er hatte Torin geschrieben und um Informationen über Tinkerbell gebeten, und aus irgendeinem Grund hatte der Krieger ihn hierhergeschickt.


  Wie üblich war William bereits auf Frauenfang.


  Kane schubste einen Vampir von dem Barhocker, den er sich ausgesucht hatte, und nahm seinen Platz ein. Von dem anderen kam keinerlei Protest, der Kerl warf bloß einen Blick auf ihn und hastete davon. Kurz angebunden bestellte Kane einen Weltverbesserer. Alles, um seine aufgewühlten Emotionen abzustumpfen.


  Wo war Tinkerbell?


  Ging es ihr gut? War sie in Sicherheit?


  Katastrophe befand sich nicht länger in ihrer Obhut – wenn es das war, was geschehen war, und das vermutete er. Es gab keine andere Erklärung. Ein paar Stunden nach seiner Rückkehr aus dem Wald war der Dämon brüllend in ihn zurückgekehrt. Erst war er enttäuscht gewesen, doch gleich darauf um ihretwillen auch erleichtert. Der Gedanke, dass eine so zarte Halb-Unsterbliche es mit einem solchen Ungeheuer aufnehmen musste, gefiel ihm nicht.


  Doch wenigstens kannte er nun die Antwort auf eine seiner Fragen. Die Griechen hatten tatsächlich gelogen. Der Dämon war nicht genauso sehr Teil von ihm wie seine Lungen oder sein Herz. Ohne diese Organe konnte Kane keine Sekunde lang überleben, doch er hatte es mehrere Stunden ohne den Dämon ausgehalten. Vielleicht war es sogar noch länger möglich.


  Ich hasse dich, grollte Katastrophe.


  Keine Sorge, das beruht auf Gegenseitigkeit.


  Eins der Beine seines Barhockers knickte ein, und beinahe wäre er zu Boden gepoltert. Mit einem heftigen Tritt beförderte er den kaputten Stuhl davon und beschloss, von jetzt an zu stehen.


  „Wurde auch Zeit, dass du auftauchst“, erklang eine Frauenstimme.


  Ruckartig drehte er den Kopf nach links, wo eine große, schlanke Blondine stand. Sie war atemberaubend schön, mit langem Haar, das ihr bis zur perfekt geformten Taille fiel, und schneeweißer Haut, die mit Make-up abgedeckt war, um ihre Leuchtkraft zu dämpfen. Blaue Augen begegneten seinem Blick, reglos, furchtlos.


  Sie gehört mir, schrie Katastrophe. Mir allein.


  Kane knirschte mit den Zähnen. Wie viele „Meins“ sollten sie denn noch haben?


  „Taliyah Skyhawk“, begrüßte er sie. Sie war die Schwägerin von Sabin und Strider, eine Harpyie, die bekannt war für ihre eiskalte Attitüde. „Du wusstest, dass ich herkommen würde?“


  „Torin hat mir einen Tipp gegeben.“


  Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit geweckt. Soso, na dann. „Du hast Infos für mich?“


  Sie winkte dem Barmann und wartete schweigend, bis ihr eine Flasche Wodka zugeschoben wurde, als stünde Kane nicht wie elektrisiert vor Ungeduld neben ihr. „Die gehört ihm“, erklärte sie und wies mit dem Daumen auf ihn.


  Da er wusste, dass Harpyien nichts essen oder trinken konnten, was sie nicht gestohlen oder sich verdient hatten, warf er kommentarlos ein paar Scheine auf die Theke. „Ich warte, Tal.“


  Sie trank direkt aus der Flasche, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und wandte sich ihm zu. Ihre Miene war völlig unbewegt. „Es gibt da eine Phönix, die auf der Jagd nach deiner Fae ist. Sie heißt Petra, und sie ist echt ne miese kleine Schlampe.“


  Das war ihm nun nicht unbedingt neu. „Und woher weißt du das?“


  „Weißt du noch, wie meine Freundin Neeka die Ungewollte an die Phönixe ausgeliefert wurde, um meine Schwester zu retten, obwohl sie eine Harpyie ist? Tja, die kleine Neeka wird immer wieder von anderen Clans gestohlen – jeder will ein Stück von ihr, was herrlich ironisch ist, wenn man ihren Namen bedenkt. Unterwegs ist ihr oft langweilig, und dann spioniert sie für mich. Ich wusste, dass das mit Petra für dich wichtig sein würde, weil meine Schwester mir von deiner Begegnung mit der Fae berichtet hat.“


  Sabin und Strider waren dermaßen verweichlichte Klatschmäuler.


  „Aber egal“, fuhr Taliyah fort. „Der Rest meiner Informationen wird dich was kosten.“


  Mit hochgezogener Augenbraue fragte er: „Wie viel?“ Wie auch immer der Preis lautete, er würde ihn bezahlen.


  „Ich will die Festung im Reich der Blutigen Schatten.“


  Eine Zweitausendfünfhundert-Quadratmeter-Monstrosität im Tausch gegen ein paar Worte? In seinen Augen ein fairer Deal. Allerdings war er sich nicht sicher, ob seine Freunde das genauso sehen würden. „Es gibt da nur ein Problem. Das Ding gehört mir nicht, ich kann es nicht einfach verschenken.“


  Mit einer Grazie, an die nur wenige herankamen, leerte Taliyah die Flasche. „So ein Pech aber auch. Wär nett gewesen, mit dir Geschäfte zu machen, Kane. Bis dann.“ Ohne ein weiteres Wort ging sie einfach.


  Kaltherzig. Wie immer.


  Kane sprang auf, zog sie zurück zur Bar – und sie ließ es sich gefallen. Es musste also mehr auf dem Spiel stehen, als sie preisgeben wollte. „Sie gehört dir“, sagte er. „Die Festung gehört dir. Wann willst du sie haben?“


  Winterblaue Augen funkelten ihn triumphierend an. „In drei Monaten und zwei Tagen. Nicht früher und nicht später.“


  „Okay. Ich schmeiß meine Freunde selbst raus.“


  „Auch meine Schwestern?“


  „Nein“, versicherte er ihr im Glauben, dass es das war, was sie hören wollte. „Die können …“


  „Der Deal ist geplatzt. Tut mir leid.“ Wieder wandte sie sich ab, und ein weiteres Mal musste er sie zurückzerren.


  „Meinetwegen“, beeilte er sich zu erklären. „Die schmeiß ich auch raus.“ Sie würden sowieso bei ihren Ehemännern bleiben wollen.


  Zufrieden nickte sie.


  „Warum kannst du nicht einfach mit allen anderen da wohnen?“, grummelte er. Das hatte sie schließlich schon mal getan.


  „Du wirst niemandem verraten, dass ich dort bin. Tust du es doch, werde ich dich aufspüren. Und die Unsterblichen werden noch jahrhundertelang über die Dinge reden, die ich mit deinen Eingeweiden angestellt hab.“


  Harpyien, Mann. Die besaßen definitiv die Kraft und die Eier, um ihren Worten Taten folgen zu lassen, und das war verdammt deprimierend, wenn sie nicht auf deiner Seite waren. „Wozu brauchst du die Festung?“


  „Geht dich nichts an. Also, willst du jetzt die Informationen, die ich habe, oder nicht?“


  „Ja.“


  „Okay. Also, anscheinend ist vor ein paar Wochen ein Gesandter – ich glaube, er hieß Thane – in einem der Phönix-Lager aufgetaucht und hat viele der Krieger dort abgeschlachtet. Einer davon war der König. Letzten Endes haben sie den Gesandten unter Kontrolle gebracht, und ein neuer König hat den Thron bestiegen. Dieser neue König konnte damit endlich die Frau für sich beanspruchen, nach der er sich schon seit Jahrhunderten verzehrte – die Ehefrau des toten Königs.“


  „Was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Kommt gleich. Der neue König hat sich die Witwe als Konkubine genommen, aber bloß ein paar Tage später hat diese Petra sie umgebracht. Zur Strafe wurde sie ins Endlose geworfen. Und jetzt, da sie wieder auf freiem Fuß ist, will der neue König sie zurückhaben. Und zwar ziemlich dringend. Oh Mann, was der mit ihr anstellen wird, wenn er sie aufspürt … Das wird legen… warte kurz …där. Ach ja, die Konkubine war übrigens Petras Schwester. Womit klar wäre: Es gibt nichts, wovor diese Schlampe zurückschreckt. Wenn sie es auf deine Fae abgesehen hat, steckt die echt in Schwierigkeiten.“


  Vorher würde er sie finden.


  Das Glas in seiner Hand zersplitterte und schnitt ihm die Handfläche auf.


  Blöder Dämon.


  Mit einer Serviette tupfte er die blutenden Schnitte ab.


  Er wartete, doch Taliyah sprach nicht weiter. „Ist das alles, was du für mich hast?“


  „Als wäre Neeka solch eine armselige Spionin. Ich wollte dich das nur kurz verdauen lassen. Also, hör zu: Petra wurde gesehen, wie sie einen Schlüssel nach Séduire gekauft hat.“


  Séduire. Das Königreich der Fae, auch wenn viele Menschen dort lebten, in einem Reich zwischen den Welten. Manche Unsterbliche konnten sich durch bloße Gedankenkraft dorthin teleportieren. Den meisten blieb das jedoch verwehrt. Zu Letzteren gehörte auch Kane, und Leute wie er brauchten einen speziellen Schlüssel, um eines der unsichtbaren Portale zu öffnen.


  „Wenn diese Petra Tinkerbell auf der Fährte ist und einen Schlüssel gekauft hat, dann muss Tinkerbell nach Séduire zurückgekehrt sein“, schlussfolgerte Kane laut. Endlich hatte er ein Ziel.


  „Tinkerbell?“


  Katastrophe knurrte.


  In diesem Moment schob sich William auf den Hocker neben Kane und rettete ihn vor einer Antwort. Der Krieger hatte nicht wie üblich eine Frau (oder sechs) im Arm und blickte finster drein. „Was machst du hier, Eishexe, und wie hast du uns gefunden? Das hier ist ein Männertrip.“


  Taliyah verdrehte die Augen. „Diese Fragen habe ich gerade schon Kane beantwortet und werde es für einen wie dich garantiert nicht noch mal tun. Nette Begrüßung auch, du männliche Schlampe.“


  Soso. Die beiden hassten einander also neuerdings. Interessant.


  William blickte ihn an, und Kane konnte die Erregung sehen, die in seinen Augen funkelte. „Lässt du ihr das etwa durchgehen, so mit mir zu reden? Ich sollte meine Sachen packen und dich deinem Schicksal überlassen.“


  „Schön wär’s.“ Mit einer Handbewegung bestellte Kane den nächsten Whiskey. Das Glas zersprang, als er den Drink hinunterkippte, und ihm blieb eine Scherbe im Hals stecken. Hustend und Blut spuckend sprang er auf. „Ich muss einen Schlüssel auftreiben. Sag nicht Bescheid, wenn du mich brauchst.“


  Was machst du da?, fragte Katastrophe herrisch. Geh nicht von der Harpyie weg. Die gehört mir. Ich will sie.


  Taliyah streckte den Arm aus und packte ihn am Handgelenk. Er … empfand keine Schmerzen, erkannte er, genauso wenig wie Begehren. Offenbar hatte niemandes Berührung einen solchen Einfluss auf ihn wie die von Tinkerbell. „Denk dran, was ich dir gesagt habe.“


  Oh ja. Er erinnerte sich. Niemand durfte erfahren, dass sie die Festung haben wollte.


  „Was hast du ihm erzählt?“, wollte William wissen. „Du kannst genauso gut gleich beichten. Wenn nicht, nerve ich ihn sowieso so lange, bis er’s mir selbst sagt.“


  Entnervt verdrehte Kane die Augen beim Gedanken daran, dass er jetzt wochenlang Williams nervigem Gebohre ausweichen müsste. Trotzdem marschierte er davon, bevor die Harpyie antworten konnte, und warf nicht einen Blick zurück.


  Sobald er vor der Tür stand, zückte Kane sein Handy. Gestern hatte er ein Foto von Danikas Gemälde gemacht und als Hintergrundbild eingestellt.


  Darauf war er zu sehen, auf Knien, während ihm Tränen übers Gesicht liefen. Die Hände hatte er gen Himmel erhoben. Vor ihm lag eine blonde Frau, mit einem faustgroßen verkohlten Loch in der Brust. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt, deshalb hatte er keine Ahnung, wer sie war – und war sich auch nicht sicher, ob er es wissen wollte.


  Das Gemälde war ein Problem, das warten müsste.


  Er rief jeden Schwarzmarktkontakt an, den er hatte, auf der Suche nach einem Schlüssel nach Séduire. Außerdem würde er auch einen Führer brauchen, da er keine Ahnung hatte, wo sich das nächste Portal befand. Doch ein Anruf nach dem anderen blieb erfolglos. Niemand konnte ihm helfen.


  Ein Gefühl der Dringlichkeit trieb ihn an, und mit langen Schritten eilte er zu den dunklen Gassen einen Kilometer vom Club entfernt. Dort würden Unsterbliche ihre Waren anbieten. Drogen. Sex. Alles, was man sich nur vorstellen konnte. Selbst wenn er dort keinen Schlüssel fände, könnte er auf jeden Fall jemanden auftreiben, der jemand anderen mit den nötigen Kontakten kannte.


  Plötzlich fuhr ein dichter weißer Nebel in die leere Straße, und er hielt inne. Durch den Dunst erkannte er gerade eben die Silhouette … einer Frau? Oh ja, das war definitiv eine Frau. Sie glitt auf ihn zu, und er sah, dass sie ein leuchtendes weißes Kleid trug. Langes, dunkles Haar fiel ihr über die zierlichen Schultern und erinnerte ihn an …


  „Tinkerbell?“, fragte er, erschüttert bis ins Mark.


  Katastrophe hämmerte gegen seinen Schädel.


  Hastig stürzte Kane auf sie zu, versuchte, sie zu packen, trotz der Schmerzen, die das für ihn bedeuten könnte, trotz der ungewollten Begierde, trotz dem, was sie ihm im Wald angetan hatte – doch seine Hände glitten durch sie hindurch.


  Ihre Augen waren so weiß wie der Nebel und schimmerten wie unbezahlbare Diamanten. „Würdest du bitte aufhören, mich so zu nennen?“, bat sie ihn in genervtem Ton. So seltsam, wie sie aussah, überraschte ihn der normale Klang ihrer Stimme.


  „Was ist hier los? Bist du … tot?“ Allein beim Aussprechen dieser Frage hätte er schon am liebsten jemanden umgebracht.


  „Ich bin nicht tot. Ich projiziere bloß mein Abbild in deine Gedanken.“


  Wie ein sanfter Regen strömte die Erleichterung auf ihn ein und löschte die aufglühende Wut – und den überwältigenden Kummer, mit dem er sich nicht weiter auseinandersetzen wollte. „Wie viele Fähigkeiten besitzt du denn noch, Weib? Und was genau hast du da im Wald mit mir gemacht?“


  „Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich werde schwächer, ich muss mich beeilen.“


  Schwächer? Augenblicklich kehrte der Zorn zurück. „Warum?“


  „Das spielt keine Rolle. Hör zu, Lord Kane. Ich weiß, dass ich im Moment nicht unbedingt dein Lieblingsmensch bin, und vermutlich traust du mir auch nicht. Aber bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass du dich in großer Gefahr befindest.“


  Er. Nicht sie. Schon besser. „Größer als sonst? Und nenn mich nicht Lord Kane. Ich brauche keinen Titel.“ Nicht von ihr. „Ich bin bloß ein Mann.“ Dein Mann.


  Der Gedanke traf ihn mit der Gewalt eines Tsunamis, und er ballte die Fäuste. Auf einmal war sein Körper steinhart, bereit, die Behauptung unter Beweis zu stellen, sie auszuziehen und zu nehmen, wie er es sich schon im Wald ersehnt hatte. Eine Versuchung, die für ihn ebenso berauschend wie beängstigend war.


  Ich kann sie nicht berühren.


  Doch wenn er es könnte …


  Was würde sie tun? Wie würde sie reagieren?


  Und er?


  Würde sich ihre Haut so weich anfühlen, wie sie aussah? Würden sich ihre Kurven perfekt an ihn schmiegen?


  Ein paar Meter weiter fiel der Deckel einer Mülltonne scheppernd zu Boden. Als der Wind auffrischte, trieb er diverse Abfälle auf Kane zu – definitiv ein kleiner Gruß von Katastrophe.


  Tinkerbell stampfte auf. „Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du mich so ansiehst“, schimpfte sie.


  „Wie denn?“


  „Als … Kann ich nicht beschreiben. Du siehst aus, als wolltest du mich erwürgen oder so was.“


  Oder als wollte er sie unter seinen Händen spüren. Aber er verstand, was sie meinte. Wusste, dass in seiner Begierde etwas Düsteres mitschwang.


  Beschämt nickte er. „Ich reiß mich zusammen.“


  Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen und erklärte: „Meine Leute wissen, dass du nach mir suchst, und jetzt sind sie auf der Jagd nach dir.“


  „Die Fae oder die Menschen?“


  „Die Fae.“


  „Und bei denen bist du im Moment?“, versuchte er die Information bestätigt zu bekommen, die er von Taliyah erhalten hatte.


  „Ja. Ich weiß nicht, was du über diese Rasse gehört hast, aber die Fae können brutal sein, blutrünstig und ohne jeden Funken von Mitgefühl. Sie werden dich vor den König zerren, und er wird dich zum Tode verurteilen, bloß weil du mich angesehen hast. Egal wie beeindruckt er von dem Star in seinem Thronsaal ist!“


  Was das mit dem „Star“ bedeutete, wusste er nicht, aber er würde auch keine Zeit damit vergeuden, es herauszufinden. „Warum sollte er mich umbringen wollen?“ Die einzige logische Erklärung traf ihn wie ein Vorschlaghammer, und augenblicklich legte sich eine tödliche Ruhe über ihn, wie bei einem Raubtier auf der Pirsch. „Bist du seine Geliebte?“


  Wieder stampfte sie mit dem Fuß auf. „Kannst du bitte mal ernst bleiben?“


  „Antworte.“ Das Wort war nicht mehr als ein Zischen.


  „Natürlich bin ich nicht seine Geliebte! Was für eine widerliche Vorstellung!“


  Er entspannte sich – und verspürte keinerlei Bedürfnis, sich damit zu beschäftigen, warum er so heftig auf den Gedanken reagiert hatte, sie könnte zu einem anderen Mann gehören, wo er sie doch selbst nicht nehmen würde. „Ich bin schon öfter von brutalen, blutrünstigen Leuten gejagt worden.“


  „Ja, ich weiß, aber die Fae haben besondere Gaben. Wie zum Beispiel, dir mit einem bloßen Wort Schmerzen zuzufügen.“


  Wie die Schmerzen, die sie in ihm hervorrief? Andererseits hatte sie nie den Mund aufmachen müssen, um das zu spüren. „Kannst du das auch?“


  „Nein, aber mein Bruder“, sagte sie.


  „Du dagegen kannst dein Abbild projizieren und anderen ihre Dämonen rauben.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Das war das also. Ich hab deinen Dämon in mich aufgenommen?“


  „Du meinst, das wusstest du nicht?“


  Aufgeregt schob sie sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, eine feminine Geste, liebreizend und auf unerklärliche Weise erotischer, als hätte eine andere Frau die Hüllen fallen lassen. Und wenn er seine Gedanken und seinen Körper nicht augenblicklich unter Kontrolle bekam, würde er explodieren.


  „Ich nehme Fähigkeiten und Kräfte in mich auf, für ein paar Stunden, vielleicht einige Tage oder Wochen“, erklärte sie, „aber nicht … so was. Noch nie irgendwas wie das.“


  „Oh doch. Genau das. Anscheinend nimmst du auch Schwächen auf.“ Denn genau das war der Dämon. „Mach das nicht noch mal“, befahl er tonlos. Ihr Leben war ohnehin schon so elend, dass sie sogar sterben wollte. Wie viel schlimmer würde es erst sein, wenn Katastrophe in ihr hauste? Und was, wenn sie die Kreatur für immer am Hals hätte statt nur zeitweilig? War das überhaupt möglich?


  Kane wollte nicht, dass sie dieses Risiko einging. Dieses Mädchen, sie war … Er wusste nicht, was sie für ihn war. Wusste nur, dass er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie litt.


  Sie streckte die Nase in die Luft, was ihr einen mürrischen, rebellischen und gleichzeitig absolut bezaubernden Ausdruck verlieh. „Komm nicht auf die Idee, mich irgendwie retten zu wollen. Ich tue, was ich will, wann ich will.“


  Du sollst mich wollen.


  Unter seinen Füßen riss die Straße auf. Es war ihm egal.


  „Kannst du diese Fähigkeit kontrollieren?“, brachte er heiser hervor.


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie leise. „Ich hatte nie Gelegenheit, meine Grenzen mit Leuten auszutesten, von denen ich nicht borgen wollte.“ Sie ließ den Blick zu seinen Lippen wandern, und unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen.


  Sie denkt nicht darüber nach, mich zu küssen. Sie kann nicht darüber nachdenken, mich zu küssen. „Du bist auf Hautkontakt angewiesen?“


  „Ja.“


  „Auch dabei werde ich dir helfen.“


  Ihre Augen leuchteten auf, als würde eine dichte Wolkendecke aufreißen und den Blick auf einen endlosen Ozean in strahlendem Sonnenschein freigeben. Doch das Leuchten hielt nicht lange an. Sie verzog das Gesicht, und die Wolken kehrten zurück. „Du kannst mir nicht helfen, Kane. Nicht, ohne dich in Gefahr zu bringen. Also hörst du jetzt auf mich und bereitest dich entweder auf einen Kampf vor oder läufst um dein Leben?“


  „Zweimal nein. Warum sollte der König der Fae mich umbringen wollen, bloß weil ich dich angesehen habe?“


  Sie versuchte verzweifelt, ihn zu überzeugen; das sah er in ihrem Blick. Doch sie musste bemerkt haben, dass er stur genug war, die ganze Nacht auf Antworten zu warten, und gerade verkorkst genug, um mit ihr auf Tuchfühlung zu gehen, wenn sie sich das nächste Mal wirklich trafen.


  Was dann geschehen würde, war unvorhersehbar.


  „Er ist der Meinung, er müsste jeden aus dem Weg räumen, der mich aus dem Königreich zu entfernen droht.“


  „Hat er vor, mich nach Séduire bringen zu lassen, oder will er mich an Ort und Stelle exekutieren lassen, wo immer sie mich finden?“


  „Nach Séduire. Er sieht gern zu.“


  Gut. „Ich bin froh, dass sie kommen.“


  „Du bist froh?“, quetschte sie hervor.


  „Die nehmen mir die Arbeit ab.“


  Einen Moment lang schien sie nach Worten zu ringen, dann hatte sie sich entschieden, welchen verbalen Weg sie einschlagen wollte. „Welche Arbeit?“


  „Dich aufzuspüren. Denn das werde ich, klar?“ Es war ein Versprechen.


  Eines, das ihn mit messerscharfem Verlangen erfüllte.


  Der Riss in der Straße verbreiterte sich, und Kane sackte einen halben Meter weit ein.


  „Ich hab dir doch gerade gesagt, du sollst – argh! Kane, sei kein Narr! Bitte.“


  Hämmernde Schritte auf Asphalt erregten seine Aufmerksamkeit. Alarmiert zog er einen Dolch und blickte sich um, doch alles, was er sah, war Nebel und Müll. Dann kamen drei … nein, fünf … nein, acht Gestalten zum Vorschein und blieben zwei Meter vor ihm stehen.


  „Ich hab ihn gefunden“, verkündete eine harte Männerstimme.


  Wenn irgendwer von denen Tinkerbell sehen konnte, zeigte er es mit keiner Regung.


  „Aber … das ist Lord Kane, ein Krieger der Unterwelt“, japste jemand anderes.


  Ehrfürchtiges Raunen erfüllte die Straße. „Ich glaub’s nicht. Ich kann nicht glauben, dass ich mich tatsächlich in der Gegenwart von Lord Kane befinde.“


  Dann wurde er mit Fragen regelrecht bombardiert.


  „Erzählt Ihr uns von der Schlacht im Himmel? Unsere Männer konnten nicht zusehen, deshalb kennen wir nur wenige Details.“


  „Habt Ihr wirklich einem Jäger den Fuß abgehackt und ihm in den Mund gestopft, nur weil er Cameo widernatürlich genannt hat?“


  Tinkerbell erbleichte und wich zurück. „Oh Kane. Sie haben dich gefunden. Es tut mir leid.“ Dann verschwand sie.


  9. KAPITEL


  Brutal?, dachte Kane. Blutrünstig? Wohl kaum.


  „Es tut mir leid, dass das nötig ist, Lord Kane, aber ich muss Euch Fesseln anlegen, wie es mir befohlen wurde.“ Der Gedanke schien den Soldaten schwer zu treffen. „Man wird mich hinrichten, wenn ich es nicht tue.“


  „Jetzt mach schon, und lass dir ja nicht einfallen, dabei zu sanft mit ihm umzuspringen“, fuhr ihn der größte der Männer an. „Und Ihr“, wandte er sich an Kane. „Wo ist der andere Mann? Der, der mit Euch unterwegs ist.“


  „Könnte gut sein, dass ich ihn umgebracht habe.“


  Zustimmend nickten die Wachen, als würden sie ihn kennen und hätten nichts anderes von ihm erwartet. Alle außer demjenigen, der die Frage gestellt hatte. Das musste der Anführer sein. Nichts sonst könnte diese Selbstüberzeugung, die er ausstrahlte, erklären. Den taufe ich Lord Helmchen.


  „Handschellen!“, befahl Lord Helmchen, und hastig gehorchten die Soldaten.


  Kane waren Ketten zuwider, lieber würde er sterben, als sie noch einmal zu ertragen. Und trotzdem erlaubte er den Fae widerstandslos, ihm die Hände hinter dem Rücken zu fesseln.


  Hände … überall …


  Münder … beißend …


  Krallen … wühlend …


  Als die Erinnerungen ihn übermannten, fühlte er sich, als würden ihm Tausende winziger Nadeln zugleich in die Haut gestochen. Ein lautes Klingeln hallte in seinen Ohren wider, sein Herz verfiel in einen gefährlich schnellen Rhythmus. Seine Lungen zogen sich zusammen, brannten.


  Atme. Ganz ruhig. Ein. Aus. Gut. Das war gut. Und das hier war alles notwendig. Er musste zu Tinkerbell gelangen, und dies war der schnellste Weg.


  Lord Helmchen trat zur Seite und machte mit einer Hand eine wegwischende Handbewegung.


  Das war alles, eine Handbewegung, und trotzdem erschien ein Portal von einer Welt in eine andere. An den Rändern des Durchlasses war die rote Ziegelwand des Clubs zu sehen, die Mülltonne und ein paar Kartons. Durch die schmale Öffnung erblickte Kane eine dunkle Landschaft mit einem gepflasterten Weg, der von Fackeln erhellt war. Das Kopfsteinpflaster führte auf einen breit angelegten, hoch aufragenden Palast zu, der aus goldgeädertem Marmor und hell funkelnden Diamanten bestand.


  Die Soldaten bildeten einen Kreis um Kane und drängten ihn vorwärts. Im einen Moment befand er sich noch in der Stadt der Cowboys, im nächsten stand er im Reich der Fae. Die Nacht war frisch und feucht, die Fackeln spendeten nur wenig Wärme. Der Geruch von tausend blumigen Parfüms sättigte die Luft, und er musste würgen. Schweiß trat auf seine Haut. Am Himmel tanzten mehr Glühwürmchen umher, als er je an einem Ort gesehen hatte, und schufen etwas, das aussah wie ein Schauer glühender Regentropfen.


  Brav spielte er seine Rolle und knurrte: „Wo bin ich? Wer seid ihr?“


  „Schweigt, Lord Kane.“ Lord Helmchen war nicht so groß wie Kane und auch nicht so muskulös. Das war keiner von ihnen. „Was waren Eure Absichten hinsichtlich der Magd Josephina?“


  Magd? Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn das. „Soll ich jetzt schweigen oder antworten? Ich kann auch gern beides versuchen, aber ich glaube nicht, dass dir das Ergebnis zusagen wird.“


  Finster blickte der Mann zu ihm auf.


  In Kanes Kopf grollte Katastrophe. Verschwinde von diesem Ort.


  Fick dich.


  Ich hasse dieses Mädchen. Josephina. Ich will sie töten.


  Wenn du sie auch nur anfasst, dann …


  Was dann? Einer seiner Dolche fiel aus seinem Stiefel, und der Dämon lachte. Du willst hierbleiben? Meinetwegen. Aber dann ohne deine Waffen. Noch während die Kreatur sprach, verabschiedete sich ein weiterer Dolch.


  „Dafür, dass wir uns noch nie begegnet sind, scheint ihr Typen eine Menge über mich zu wissen“, bemerkte Kane und ignorierte den Dämon. Seine Hände waren Waffe genug.


  Lord Helmchen grinste selbstzufrieden. „In der Tat. Ihr seid Kane, ein Herr der Unterwelt. Katastrophe. Angeblich unbesiegbar. Verdorben. Der schlimmste Feind, den man nur haben kann.“


  „Und ich hab ihn angefasst“, kommentierte der Kerl hinter ihm freudig erregt. „Meine Frau wird heute Nacht die Finger nicht von mir lassen können.“


  „Dann ist deine Frau eine Närrin. Dieser Mann ist ein Nichts. Ein Niemand. Sieh dir doch an, wie schnell wir ihn überwältigt haben.“


  Lord Helmchen hielt Kane für besiegt, und genau das hatte Kane auch beabsichtigt, aber dieser herablassende Ton zerrte wirklich an seinen Nerven. Wie oft war er während ihres Kriegs gegen die Jäger zurückgelassen worden, weil seine Freunde den Schaden nicht riskieren konnten, den Katastrophe angerichtet hätte? Unzählige Male.


  Kane hatte sich immer wie das schwächste Glied der Kette gefühlt – war immer das schwächste Glied gewesen –, und er hatte es satt.


  Unvermittelt sprang er hoch und schwang die Füße durch den Bogen seiner Arme, sodass er die Hände vor dem Körper hatte. Noch während der Landung rammte er dem Anführer seinen Ellenbogen ins Gesicht und brach ihm die Nase. Mit dem Kopf voran warf er sich auf den Fae an seiner Seite und stieß den Krieger aus dem Weg. Den Mann auf der anderen Seite erwischte er mit einem Tritt. Als die Krieger noch versuchten, sich zu sortieren, streckte er die Arme aus, packte den Mann vor ihm beim Schopf und zerrte ihn ruckartig nach hinten.


  Der Soldat fiel zu Boden, und Kane stampfte über sein Gesicht, um zu dem Typen ganz vorn zu gelangen, um dessen Kehle er die Hände schlang und zudrückte. Das alles war so schnell gegangen, dass niemand so recht begriffen hatte, was hier überhaupt geschah – bis jetzt. Die anderen setzten sich in Bewegung, warfen sich auf Kane, doch wieder trat er aus, erst mit einem Bein, dann mit dem anderen, und schickte so zwei Krieger zu Boden. Den Kerl, den er bei der Kehle hatte, wirbelte er herum, schleuderte ihn gegen die anderen, sodass sie rückwärts stürzten.


  „Schmerz“, hörte er jemanden sagen.


  Und von jetzt auf gleich durchfuhren ihn grausame Schmerzen. Ein scharfes Reißen von seiner Schädeldecke bis in die Fußsohlen. Seine Knie gaben unter ihm nach, und schwer fiel er zu Boden.


  Tinkerbells Bruder? fragte er sich, als ihm wieder einfiel, was sie gesagt hatte.


  „Ist das alles, was du draufhast?“, quetschte er hervor.


  Damit handelte er sich eine Begegnung mit dem Heft von Lord Helmchens Dolch ein.


  Zwei Soldaten packten ihn anschließend unter den Achseln und schleppten ihn vorwärts.


  „Lord Kane hat mich zusammengeschlagen“, nuschelte der eine grinsend. An seinen Zähnen klebte Blut. „Hast du das gesehen?“


  „Beste. Nacht. Aller. Zeiten.“


  Lord Helmchen – definitiv Tinkerbells Bruder – funkelte Kane an. Seine Augen hatten einen etwas dunkleren Ton als die seiner Schwester. „Der König wird deinen Tod befehlen, egal wer du bist, und es wird mir ein großes Vergnügen sein, das Urteil zu vollstrecken.“ Offenbar war es vorbei mit den Höflichkeiten.


  „Und warum genau sollte euer König mich töten wollen, hmm?“


  „Weil du es gewagt hast, die Blutsklavin der Prinzessin zu begehren.“


  Tinkerbell war nicht nur eine Magd, sondern auch noch eine Blutsklavin? Was genau bedeutete das?


  Kane wurde eine breite Treppe aus Elfenbein hinaufgeschleift, deren Geländer wie ein geflügelter Drache geformt war. Oben angekommen, traten die Wachen durch ein offenes Flügeltor aus dunklem Holz und verdrehten Eisenbeschlägen. Und dann befand sich Kane im Inneren des Palasts. Der Boden des weitläufigen Foyers bestand aus zarten Mosaikkacheln, rundherum standen lebensgroße Statuen aufgereiht. Samtbezogene Wände waren behangen mit Gemälden von opulent gekleideten Fae.


  Es folgten eine weitere Treppe und dahinter ein langer, schmaler Korridor. Eine Kammer nach der anderen rauschte an ihm vorbei. Die letzte betraten die Wachen – das musste der Thronsaal sein.


  Weitere Wachen patrouillierten durch die Menge aus jungen Frauen und älteren Edelmännern. Jeder der Anwesenden hatte weiße Haare und blaue Augen, und jedes dieser Augenpaare war auf Kane gerichtet. Kinnladen fielen herunter. Männer wie Frauen schnappten nach Luft, ein Klang, den er seit jenen Wochen in der Hölle nicht mehr vernommen hatte. Der Klang von Verzückung.


  Ein paar der mutigeren Damen näherten sich ihm. Arme wurden gereckt. Finger wurden über seinen Leib gestrichen.


  Suchende Hände. Leckende Zungen. Nagende Zähne.


  Ihm drehte sich der Magen um, und mit letzter Kraft unterdrückte er ein gepeinigtes Stöhnen.


  Meins, behauptete der Dämon.


  Stirb.


  Eine weitere Klinge löste sich von seinem Körper.


  Warnend schnappte er nach den Frauen, die erregt zu tuscheln begannen.


  „Lord Kane hat mich fast gebissen!“


  „Du bist so ein Glückskind.“


  „Er sieht sogar noch besser aus, als die Schriftgelehrten sagen.“


  Schriftgelehrte?


  Lord Helmchen schubste jeden beiseite, der dumm genug war, ihm in die Quere zu kommen, und bedeutete seinen Untergebenen, dasselbe zu tun. Kane zerrten sie mit sich, bis sie aus der Menge hervorbrachen.


  Kane musterte seine Umgebung, nahm alles in sich auf. Wände und Türen waren durchzogen mit Adern aus reinstem Gold, und vor den Fenstern hingen Stoffe, die aussahen, als seien sie aus Rosenblättern gewebt. Die Decke war gewölbt, und an den Kanten wuchsen üppige Ranken voller goldener Blüten daraus hervor.


  Darunter befand sich eine zweistufige Estrade, die mit purpurnem Efeu überzogen war. Auf der oberen Stufe befand sich der kleinste Thron, drei größere Throne waren auf der Stufe darunter angeordnet.


  Lord Helmchen verließ seine Männer und stapfte zur höchsten Stufe. Mit einer eleganten Drehung ließ er sich auf dem kleinsten Thron nieder, und es dauerte einen Moment, bis Kane kapiert hatte, warum es dem Kerl gestattet war, dort zu sitzen.


  Er war der Prinz.


  Also konnte er nicht Tinkerbells Bruder sein. Oder?


  Macker. Das beeindruckt mich nicht im Geringsten. Kane zeigte ihm den Stinkefinger.


  Auf dem Gesicht des Mannes breitete sich ein selbstgefälliges Lächeln aus. Er glaubte, er hätte Kane bei den Eiern.


  Doch da lag er falsch.


  Kane hakte ihn fürs Erste ab und sah einen Mann und zwei Frauen durch eine Seitentür in den Saal schreiten. Sie ließen sich auf den restlichen Thronen nieder, und man musste kein Jenie sein, um zu erkennen, dass soeben der König, die Königin und die Prinzessin eingetroffen waren.


  Der König war ein Tier von einem Mann und überraschend jung. Die Königin war klein und zierlich, wirkte jedoch einige Jahre älter als ihr Mann. Die Prinzessin besaß den Inbegriff der Fae-Lockenpracht, reinweiß ohne jeden Hauch von Farbe, und diese endlosen blauen Augen. Ihr kleiner, zerbrechlicher Körper war in eine gewagte rote Robe gezwängt. Der Ausschnitt war tief genug, um das Tattoo zwischen ihren Brüsten zu zeigen, einen – scharf sog er die Luft ein.


  Einen Schmetterling. Ein Abbild seiner eigenen Tätowierung.


  Sie war … Das muss ein Scherz sein. Nicht wahr?


  Sie war besessen von einem der Dämonen aus der Büchse der Pandora. Aber von welchem? Und wie war er in ihren Körper gelangt?


  Er hatte ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.


  Vor seiner Verdammung war Kane ein Soldat in der Armee des Götterkönigs Zeus gewesen. Viele der Insassen des Tartarus hatte er persönlich weggesperrt; und mit dem Rest hatte er sich mindestens einmal angelegt. Nie und nimmer war die Prinzessin in jenem Gefängnis gewesen, als die Dämonen aus Pandoras Büchse entflohen und die Übriggebliebenen auf die Insassen verteilt worden waren. Also, wie hatte der Dämon von ihr Besitz ergriffen? Und welcher Dämon war es überhaupt?


  Dieselbe Tür, durch die die königliche Familie eingetreten war, wurde von Neuem geöffnet, und diesmal wurde ein dunkelhaariges Mädchen in den Saal geführt. Ein Teil von Kane wollte weiter die Prinzessin anstarren und das Rätsel lösen, das sie darstellte, doch dann erreichte ihn der Duft von Rosmarin und Minze. Sein Körper reagierte, als wäre er soeben ausgezogen und liebkost worden.


  Nur eine Frau trug diesen Duft mit sich – und hatte diese Wirkung auf ihn.


  Mit messerscharfer Konzentration wandte er sich dem Neuankömmling zu. Sie war schmutzig, zerschrammt und erschöpft – und ihm blieb fast das Herz stehen. Es war Tinkerbell.


  Alles in ihm drängte ihn, zu ihr zu gehen, und instinktiv machte er einen Schritt nach vorn. Sofort ergriff ein Wachmann seinen Arm und hielt ihn davon ab weiterzugehen. Er hätte sich losreißen können, tat es aber nicht.


  Sie war hier. Sie war am Leben. Jetzt zu kämpfen, bevor er alle nötigen Informationen besaß, könnte ihr weit mehr Schaden zufügen.


  Er betrachtete den Rest von ihr. Verknotet hing ihr das Haar bis zur Taille hinab. Ihre geröteten Wangen waren dreckverschmiert. Vom Hals hing ihr eine Schürze, die im gleichen bemitleidenswerten Zustand war wie ihr Kleid. Sie hielt den Blick gesenkt, doch strahlte sie pure Angst aus.


  Dafür würde jemand bezahlen müssen.


  Er musste sich zwingen, nicht doch auf sie zuzueilen. Musste die Finger in den Stoff seiner Hose krallen, um nicht blindwütig um sich zu schlagen.


  Als ihre Eskorte sie losließ, sackte sie zu Boden, offenbar zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten, so leicht sie auch war. Ihre Knie schlugen auf den Marmor, und als sie unter Schmerzen wimmerte und sich mit den Händen abstützte, rutschten ihre Ärmel hoch und enthüllten ihre Handgelenke. Hässliche rote Schwellungen verunzierten ihre Haut. Sie war angekettet gewesen.


  Tinkerbell. Angekettet.


  Dafür würde jemand so richtig bezahlen müssen.


  Zum Teufel mit den wichtigen Informationen. Er visierte die Estrade an und wollte auf den König losgehen. Diesmal fing er sich einen Schlag auf den Hinterkopf ein.


  Leise hörte er ein „Bitte vielmals um Entschuldigung, Lord Kane.“.


  Knurrend fuhr er herum und rammte dem Schuldigen die verschränkten Hände gegen den Kiefer. Knochen knackten – und nicht bei Kane.


  Ein schmerzerfülltes Jaulen zerriss die Luft.


  Da setzte sich auch der Rest der Männer in Bewegung. Na kommt schon. In seiner Blutbahn kochte genug Gewalttätigkeit, dass er es mit einem Rudel tollwütiger Hunde hätte aufnehmen können.


  „Es reicht!“, donnerte eine Stimme.


  Jeder Einzelne erstarrte und verstummte.


  „Erklärt mir, was hier los ist.“


  Kanes Blick fiel auf den Sprecher. Der König. Purer Zorn verzerrte sein Gesicht, das Tod und Zerstörung verhieß.


  Drauf geschissen. Kane würde doch noch an seine Informationen kommen.


  Der Soldat zu seiner Linken verbeugte sich tief. „Mein Lehnsherr, dies ist Kane, ein Herr der Unterwelt und Hüter der Katastrophe. Er war es, der die Magd Josephina verfolgt hat.“


  Hinter ihm erhob sich wildes Gemurmel. Tinkerbells Blick schoss nach oben und traf den seinen. Ihre Augen wurden groß, und sie schüttelte den Kopf. Tonlos formte sie mit dem Mund: „Lauf.“


  Er knackte mit dem Kiefer. Ich bin hier, Süße, und ohne dich gehe ich nirgendwohin. Gewöhn dich dran.


  In den Augen des Königs flackerte Erregung auf. „Was haben wir uns danach gesehnt, Euch zu treffen, Lord Kane.“ An die Wachen gerichtet befahl er: „Lasst unseren hochverehrten Gast frei. Sofort.“


  Augenblicklich wurden ihm die Handschellen abgenommen. Kane rieb sich die Handgelenke.


  „Ich muss fragen, was Ihr mit der Magd Josephina vorhabt, Lord Kane“, fuhr der König vorsichtig fort. „Sie ist ein … spezieller Schützling von uns.“


  „Vielleicht möchte ich sie kaufen.“ Wenn sie eine Sklavin war, stand sie zum Verkauf, ob speziell oder nicht. Und wenn er diesen Weg gehen musste, um sie hier rauszuholen und ihr den Weg in ein neues Leben zu ebnen, nun, dann würde er das als Segen empfinden.


  „Wir geben Euch alles, was Ihr begehrt – abgesehen von ihr“, erklärte der König. „Ich würde niemals meine eigene Tochter verkaufen.“


  Die Königin schnaubte abfällig. „Nur ein Narr würde ein derart hässliches, erbärmliches Weib wollen.“


  Finster starrte Kane sie an.


  Katastrophe hingegen stimmte ihr aus vollem Hals zu.


  Moment. Zwei Schritte zurück. Tinkerbell war die Tochter des Königs? Eine Prinzessin? Aber warum war sie angezogen wie … wurde behandelt wie …


  Blut. Sklavin. Laut hallten die Worte in seinem Kopf wider, und endlich fanden weitere Puzzleteile ihren Platz, als sich kleine Informationsfetzen, die er über die Jahrhunderte gesammelt hatte, zusammenfügten. Tinkerbell war von königlichem Blut, aber nur zur Hälfte. Deshalb war es zulässig, dass sie die Strafen auf sich nahm, die ihren Verwandten auferlegt wurden.


  Jedes Mal, wenn die „echte“ Prinzessin einen Fehler begangen hatte, war es Josephina gewesen, die dafür bestraft worden war. Sie hatte Peitschenhiebe, Prügel, Steinigungen und wahrscheinlich noch Tausende andere Dinge ertragen müssen, über die er gar nicht erst nachdenken wollte. Deshalb war sie auch in der Hölle gelandet.


  Oh Tinkerbell. Arme, liebreizende Tinkerbell. Dasselbe, was er in den schlimmsten Wochen seines Lebens in der Hölle durchlitten hatte, war ihr ein Leben lang widerfahren. Kein Wunder, dass sie sterben wollte.


  Kane biss die Zähne fest zusammen, seine einzige Möglichkeit, die Flut von Flüchen zu unterdrücken, die sich in seiner Kehle sammelten. Nein, der König würde sie niemals gehen lassen. Für kein Geld der Welt. Egal aus welchem Grund.


  Aber ich werde sie ebenso wenig aufgeben.


  Ach, tatsächlich?, fragte Katastrophe.


  Der Fae neben ihm stolperte und fiel gegen Kane, stieß ihn zur Seite. „Entschuldigt bitte vielmals. Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte“, brabbelte der Mann.


  Wortlos richtete Kane sich wieder auf.


  „Er ist so wunderschön. Schöner, als ich ihn mir je vorgestellt hätte. Und er ist genau wie ich!“ Begeistert klatschte die Prinzessin in die Hände und rief: „Ich will ihn, Daddy. Bitte? Bitte! Gib ihn mir.“


  Der König versteifte sich, nur um sich im nächsten Augenblick zu entspannen. Neugierig musterte er Kane, und die Rädchen in seinem Kopf drehten sich sichtlich in eine Richtung, die Kane nicht gefallen würde. „Der Gedanke, unsere Familie mit der von Lord Kane zu verbinden, erscheint mir in der Tat faszinierend.“


  Nein. Es gefiel ihm nicht. In jeder anderen Situation hätte ihn die Bedrohung erzürnt. Ein Feldzug der Zerstörung wäre ausgebrochen.


  „Ihr werdet uns die große Ehre erweisen, unsere Tochter zu heiraten, Prinzessin Synda“, erklärte ihm der König – eine Feststellung, keine Frage.


  Das gefiel ihm noch viel weniger.


  Aber okay. In Ordnung. Kane musste schließlich lange genug in diesem Reich bleiben, um einen Fluchtplan für Tinkerbell zu entwickeln. Wenn er einer Heirat zustimmte, würde man ihm möglicherweise erlauben, sich frei im Palast zu bewegen. Wenn er es nicht tat, würde er es während seines gesamten Aufenthalts mit der Armee aufnehmen müssen.


  „Klar“, erwiderte er also und nickte. „Meinetwegen. Wie Ihr wollt. Ich heirate Eure Tochter.“ Er würde niemanden heiraten. „Aber Tink… Josephina darf kein Leid geschehen, solange ich hier bin.“


  Wieder erhob sich hinter ihm leises Gemurmel. Er versuchte herauszuhören, worum es ging, doch es gelang ihm nicht.


  Mit den Fingerspitzen trommelte der König gegen sein Zepter. „Nichts würde uns mehr Freude bereiten, als Eurem Wunsch zu entsprechen, Lord Kane. Aber letzte Nacht wurde ein Verbrechen begangen, und dafür muss ein Preis gezahlt werden. Deshalb ist die Magd Josephina hier.“


  „Was für ein Verbrechen?“


  „Prinzessin Synda wurde mit dem Sohn des Metzgers erwischt, einem Mann weit unter ihrer Würde. Schlimmer noch, einem Menschen.“


  „Dann bestraft Prinzessin Synda.“ Problem gelöst.


  Streng schüttelte der König den Kopf. „So regeln wir die Dinge hier nicht, Lord Kane. Seit den Ursprüngen unseres Volks haben Blutsklaven das Wohlergehen der königlichen Familie sichergestellt.“


  „Verstehe.“ Gleichzeitig hatten die Blutsklaven sichergestellt, dass die königliche Familie immer bösartiger wurde. „Und wie soll Josephinas Strafe für Syndas Vergehen aussehen?“


  „Die Magd Josephina wird einen Monat lang ausgestoßen sein. Jeder, der das Wort an sie richtet, wird getötet.“


  Besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Trotzdem straffte Kane die Schultern und nahm einen festen Stand ein, machte sich bereit für einen Kampf. „Tja, dann haben wir unser erstes echtes Problem. Ich werde mit ihr reden, und das ist nicht verhandelbar.“


  Die kristallenen Augen des Königs verengten sich. „Also gut“, verkündete er nach kurzer Überlegung, „aber jedes Wort wird mit einem Peitschenhieb bestraft.“


  „Was?“, keuchte jemand in der Menge auf.


  „Nein. Nicht Lord Kane!“, rief jemand anders.


  „Nein“, krächzte Tinkerbell heiser.


  Kane warf ihr einen scharfen Blick zu. Sei still.


  Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr das dunkle Haar über die Schultern strich, und fuhr fort: „Tu das nicht.“


  Selbst jetzt versuchte sie ihn noch zu beschützen, und das, nachdem er sie so schändlich im Stich gelassen hatte. Seine Entschlossenheit wurde dadurch nur umso größer. An den König gerichtet, erklärte er: „Einer solchen Strafe werde ich mich niemals willentlich beugen.“ Das würde ihn nur schwächen, und er brauchte jedes bisschen Kraft, das er aufbringen konnte. „Ich bezweifle, dass ihr mich dazu zwingen könnt“ – abgesehen von Lord Helmchen mit seiner Gabe, aber dem könnte Kane die Zunge rausreißen, dann wäre das Problem auch erledigt – „und die Männer, die es versuchen, werden dafür einen sehr hohen Preis zahlen müssen.“


  Hinter ihm raschelte es – es klang, als sei soeben eine Frau in Ohnmacht gefallen.


  Die Prinzessin legte die Hand aufs Herz und lächelte. „Er ist so herrlich wild. Wie schnell können wir die Hochzeit planen?“


  „Eine exzellente Frage. Wir werden dafür sorgen, dass sie noch vor Monatsende stattfindet. Damit bleiben uns zehn Tage.“ Der König rammte sein Zepter so hart auf den Boden, dass der Marmor Risse bekam. „So. Alle kehren zu ihren Pflichten zurück. Und Ihr“, fauchte er Kane an, „Ihr werdet mich in meine Gemächer begleiten.“


  10. KAPITEL


  Josephina rieb mit einem Lappen über das längst saubere Geländer am oberen Ende der Treppe, erstaunt, dass sie das … was auch immer es für ein Material war, noch nicht getrübt hatte. Es sah aus wie Wolken und Sternenlicht. Direkt über ihr schwebte ein Kronleuchter, dessen in sich rotierende Reihen von Opalen, Saphiren und Smaragden mit nichts als Luft befestigt waren und ihre regenbogenfarbenen Reflexe in alle Richtungen streuten, selbst auf den Fußboden viele Stockwerke weiter unten.


  Ich wünschte, ich könnte springen.


  Dummer Kane. Er hätte sie umbringen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Jetzt würde sie dafür sorgen, dass er sich wünschte, er hätte es getan. Oh ja. Der Plan gefiel ihr.


  Wie konnte er es wagen, einer Heirat mit Prinzessin Synda zuzustimmen?


  Synda würde ihn belügen und betrügen. Die Gelüste des Mädchens brannten immer schnell und weißglühend, erstarben aber sogleich wie Strohfeuer. Sie würde Kane bei lebendigem Leibe fressen und wieder ausspucken, und nichts als Knochen würden von ihm übrig bleiben. Knochen, für deren Rettung Josephina ihr Leben riskiert hatte.


  Wie konnte er dieses Mädchen wollen? Wie konnte er unfähig sein, hinter ihre hübsche Fassade zu blicken?


  Dummer, dummer, dummer Mann! Josephina stampfte mit dem Fuß auf. Zorn war leichter zu ertragen als der Schmerz einer weiteren Zurückweisung.


  Als er sich zu der Heirat bereit erklärt hatte, war in ihr etwas zerbrochen. Düstere Emotionen waren daraus hervorgeströmt. Fast wäre sie schluchzend zusammengebrochen. Fast hätte sie geschrien: „Er gehört mir! Nur mir!“


  Doch er gehörte nicht ihr, und das würde er auch niemals.


  Sie allerdings könnte die Seine werden.


  Würde Tiberius sie in dem Glauben an Kane übergeben, er würde lieber sie bestrafen als seine schöne frischgebackene Ehefrau, wenn die sich danebenbenahm? Würde Kane sie tatsächlich bestrafen? Wenn er das täte … Sie grub die Fingernägel in den Lappen.


  Dann sorge ich nicht nur dafür, dass er sich wünscht, ich wäre tot. Ich werde dafür sorgen, dass er sich wünscht, er wäre tot.


  Sie spürte, wie ihr Kinn zitterte, und schniefte.


  „Ich will mit dir reden, Tinkerbell“, erklang eine Männerstimme.


  Aus ihren zornerfüllten Gedanken gerissen, begriff Josephina, dass Kane direkt neben ihr stand. Hinter ihm waren zwei Wachen postiert, die sorgsam den Blick von ihr abgewandt hielten und sie ordnungsgemäß ignorierten – während sie über ihren Schützling wachten und schamlos lauschten.


  Kane hatte soeben sechs Wörter zu ihr gesagt. Was bedeutete, dass er sich sechs Peitschenhiebe eingehandelt hatte. Auch wenn Josephina wollte, dass er litt – ganz sicher nicht auf diese Weise.


  „Geh weg“, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, nur zur Sicherheit.


  „Gönnt uns ein bisschen Privatsphäre“, befahl er den Wachmännern.


  „Für Euch tun wir alles, Lord Kane.“ Eilig verzogen sich die beiden ans andere Ende des Flurs.


  „Du weißt doch, dass du nicht mit mir sprechen darfst“, erinnerte sie ihn. „Niemand darf das.“


  „Willst du, dass ich ein paar Worte damit vergeude, dir zu sagen, dass ich tue, was ich will und wann ich es will? Denn das würde ich. Ist kein Problem.“


  Sechsunddreißig Peitschenhiebe. Und das alles für nichts! „Halt die Klappe, du dummer Mann.“


  Seine Mundwinkel zuckten, stellte sie verwirrt fest. Gerade hatte sie ihn beleidigt, und trotzdem musste er ein Lachen unterdrücken? Ich werde ihn niemals verstehen.


  „Wenigstens sind deine Augen wieder normal“, stellte sie fest.


  Er betastete die Haut darunter. „Sind sie?“


  Achtunddreißig. Sie nickte und hoffte, er würde sich an ihrem Schweigen ein Beispiel nehmen.


  Heiß ließ er seinen grüngoldenen Blick über ihren Körper streichen, verbrannte sie förmlich, wo er sie mit den Augen berührte. Was immer er sah, musste ihn erzürnen, denn er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. „Es ist diese Sache mit der Blutsklaverei, wegen der du sterben willst, oder?“


  Sie gab es auf, seine Worte zu zählen, und antwortete einfach. Schließlich war es sein Rücken, seine Qualen; wenn er sich nicht selbst helfen wollte, würde sie einen Teufel tun, es ihm abzunehmen. „Ja. Und? Was interessiert dich das?“ Du bist verlobt!


  „Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.“


  Und doch hatte er es in den letzten paar Stunden geschafft, sie schlimmer zu verletzen als all ihre Auspeitschungen zusammen. „Lass mich einfach in Ruhe, okay? Du bist nicht der Rockstar, für den ich dich gehalten habe.“


  Er zuckte zusammen. „Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe, aber alles, was ich getan habe, seit ich dich in diesem Wald gefunden habe, war für dich.“


  Schöne Worte, nicht mehr. Er hatte Synda gesehen und sie gewollt, wie jeder andere Mann auch. Mit Josephina hatte das gar nichts zu tun.


  Schweigend starrten sie einander an. Hoch ragte er über ihr auf, so eindringlich und wild, wie ein Mann nur sein konnte, und neben ihm fühlte sie sich klein … eingehüllt in seine überwältigende Männlichkeit. Gefangen.


  Doch welch ein herrlicher Käfig.


  Ihre Glieder begannen zu beben. Ihr Atem ging schneller, und sie bemerkte, dass er nach dem Wald roch, in dem er sie aufgespürt hatte. Pinien und Tau, rein und unbeschwert von den süßlichen Düften, die die Opulen bevorzugten. Von den Rosen, die sie im Motel gerochen hatte, war nichts mehr geblieben.


  Auf der Flucht hatte sie ein paar Nachforschungen angestellt. Offenbar begannen Unsterbliche, wenn sie dem Tode nah waren, Rosenduft zu verströmen.


  Wie nah war Kane dem Tod gewesen?


  Und warum sehnte sie sich danach, die Arme auszustrecken, die Hände auf seine Brust zu legen und seine Wärme und Kraft zu spüren, sich zu vergewissern, dass er hier war, real, und, großer Gott, ihr Blut erhitzte sich und ihre Lippen kribbelten, als machten sie sich bereit für seine Verführung. Er war weder ein Freund noch ihr Freund, nicht einmal ein Verehrer.


  Sie bemerkte, dass er sich verspannte, und er verschränkte die Arme vor der Brust. Er rechnete offensichtlich damit, dass sie … was tat?


  „Ich weiß nicht, was du von mir willst, Kane.“


  „Damit sind wir schon zwei“, erwiderte er düster, und Wut blitzte in seinen Augen auf. Die Haut darunter spannte sich, ein Zeichen der Frustration, und Entschlossenheit verzerrte seinen Mund. Er trat vor, und sie wich zurück, bis das Geländer jeden weiteren Rückzug unmöglich machte. „Weißt du, was du von mir willst?“


  „Ja“, hauchte sie. „Deine Abwesenheit.“ Bevor ich einknicke.


  „Das glaube ich dir nicht. Ich glaube, du willst etwas … Ich glaube, du willst mich. Die Art, wie du mich manchmal ansiehst …“


  „Nein“, behauptete sie und schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube, über diesen Blick haben wir schon mal gesprochen.“


  „Ich will dich nicht“, stieß sie heiser hervor.


  „Es ist ein Unterschied, ob man einen Mann nicht will oder nicht wollen will. Wie ist es bei dir, Tinkerbell?“


  Sie schluckte. Nie und nimmer würde sie darauf antworten.


  Kane stützte sich links und rechts von ihr mit den Händen auf, hielt sie gefangen. Mittlerweile zitterte sie so heftig, dass sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.


  „Bei dir fühle ich … Bei dir fühle ich“, sagte er leise, eindringlich, „und das gefällt mir nicht. Ich will, dass es aufhört. Sofort.“


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, machte er ihr Angst. Er strahlte eine Intensität aus, die ihr nie zuvor aufgefallen war, eine Atmosphäre unkontrollierbarer Gefahr. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


  Eisern hielt er ihren Blick fest, fing sie ein, lockte sie zu sich, während er sie zugleich von sich schob. „Wirklich nicht?“ In seinem Tonfall lag eine Zärtlichkeit, die sie erschauern ließ.


  „Ich … Ich …“


  Es verstrich eine Sekunde. Und dann noch eine und noch eine. Keiner von ihnen regte sich. Sie sprachen kein Wort. Starrten einander nur an. Auf merkwürdige Weise waren diese schwerelosen Sekunden intimer als alles andere, was sie je erlebt hatte. Aufgeladen … Elektrisierend.


  Sie legte die Hände auf seine stählerne Brust und war beeindruckt von der Kraft, die sich dahinter verbarg. „B-bleib mir vom Leib.“ Sein Herzschlag war in Aufruhr, genau wie der ihre. Es war ein Schock. Eine Erleuchtung.


  Eine Freude.


  Stolpernd wich er plötzlich von ihr zurück und unterbrach damit ruckartig den Kontakt, zerstörte die elektrische Spannung.


  Genau das hatte sie gewollt. Doch gleichzeitig hasste sie es, von ihm getrennt zu sein, wurde ihr klar.


  „Worüber hast du mit dem König gesprochen?“, fragte sie und versuchte, sich nicht dafür zu interessieren – und tat es doch.


  „Du meinst, mit deinem Vater?“


  So gleichgültig wie nur möglich hob sie die Schultern. „Ich bin, was er gesagt hat.“


  Kane hob den Arm, als wollte er ihre Wange streicheln. Doch kurz bevor er sie berührte, ballte er die Hand zur Faust und ließ sie fallen. „Wir haben ein paar Whiskey getrunken, ein paar Zigarren geraucht und ein paar Details für einen Verlobungsball besprochen, der zu meinen Ehren stattfinden soll. Dann haben wir ein bisschen Schach gespielt. Ich hab gewonnen. Er hat geschmollt.“


  Ein Ball. Ein Ball, für den Josephina würde schuften müssen. Man würde sie zwingen, einzudecken und dann den Gästen Speisen und Getränke zu servieren. Die Frauen würden arrogant die Nasen in die Höhe strecken und sie ignorieren, und die Männer würden ihr Missfallen vergessen, ihr Klapse auf den Hintern geben und möglicherweise sogar versuchen, sie in dunkle Ecken zu ziehen. Wieder einmal würde sie ein unerschütterliches Grinsen aufsetzen und so tun müssen, als sei in ihrer grausam dunklen Welt alles in Ordnung.


  Währenddessen würde Kane die verwöhnte Prinzessin Synda noch mehr verwöhnen. Die Ungerechtigkeit der ganzen Geschichte schnürte ihr die Kehle zu, erschwerte ihr das Atmen.


  „Du hast Glück, dass du noch am Leben bist“, informierte sie ihn steif. „Tiberius ist der schlechteste Verlierer aller Zeiten.“


  Unbeeindruckt wischte er ihre Worte einfach fort. „Lass uns über deine Schwester sprechen.“


  Schon jetzt war er besessen von ihr. Eifersucht flammte in ihr auf. Ja, Eifersucht, und zwar in einem Ausmaß, dass sie sich fragte, wie sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. „Was willst du wissen?“


  „Sie ist besessen, richtig?“


  „Ja. Ihr Ehemann war der Hüter der Unverantwortlichkeit, und nach seinem Tod …“


  Kane bleckte die Zähne und stieß ein Zischen aus.


  „Was ist los?“, fragte sie, genervt von einer überwältigenden Woge der Sorge um ihn.


  „Ihr Ehemann war besessen von … Unverantwortlichkeit, hast du gesagt?“


  „Ganz genau. Er war einige Jahrhunderte lang im Tartarus gefangen. Er ist gestorben, während er und Synda … du weißt schon was gemacht haben, und irgendwie ist der Dämon dann in ihr gelandet. Das ist der Grund dafür, dass unser Volk dich und deine Freunde so ausgiebig erforscht. Na ja, einer der Gründe.“


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Schlimmer geht’s ja wohl nicht. William hat noch versucht, mich zu warnen, hat gesagt, ich würde mich entscheiden müssen, aber ich hab gedacht … gehofft … Und sie ist blond, genau wie das Mädchen auf dem Bild, und … Ach, egal. Es ist passiert. Sie ist, wer sie ist. Ich werd schon damit klarkommen. Ich finde eine Lösung. Irgendwie.“


  Gebrabbel, das sie beim besten Willen nicht entschlüsseln konnte. „Wovon redest du da?“


  Wieder wischte er ihre Worte beiseite. „Ihr habt uns erforscht, sagtest du?“


  „Äh, ja.“


  „Uns, also mich und meine Freunde?“


  „Wen denn sonst?“


  „Wie?“


  „Bist du dir sicher, dass du das wissen willst?“


  „Bin ich.“


  „Schon seit Jahrhunderten folgen euch Spione der Fae überallhin. Sie erstatten Bericht, es werden Bücher darüber geschrieben und veröffentlicht und dann im gesamten Reich verkauft.“


  „Spione“, wiederholte er ausdruckslos. „Bücher.“


  „Es werden Zeichnungen angefertigt, Podiumsdiskussionen abgehalten. Es gibt sogar Fanclubs.“


  Obgleich er den Blick fest auf sie gerichtet hielt, sackte sein Kopf nach vorn, sodass sein Kinn beinahe auf seinem Brustbein landete. „Bist du etwa auch Mitglied in einem Fanclub?“


  „Natürlich.“


  Stumm hob er eine Augenbraue, ein Befehl, mehr Details preiszugeben.


  Und das tat sie. Bereitwillig. „Ich bin bei ‚Haut an Haut mit Torin’“. Verträumt seufzte sie auf. „Er ist so gütig, so fürsorglich, die ganze Zeit beschützt er jene, die ihm nah sind.“


  Kane packte sie an den Oberarmen und zog sie ruckartig an seinen festen Körper. Als er begriff, was er soeben getan hatte, wies er sie augenblicklich zurück, auf Abstand, und ließ die Hände sinken. Murmelte: „Entschuldige.“


  Dafür nicht. Diese Kraft …


  Hör auf, seine Berührungen zu genießen. Hör auf, dich danach zu sehnen. Er ist nicht für dich bestimmt.


  „Du wirst dich von Torin fernhalten“, befahl er ihr.


  „Aber ihn treffen ist das Einzige, was ich noch tun wollte, bevor ich sterbe.“


  Er schloss die Augen, als müsste er um Geduld beten, und sog scharf die Luft ein.


  Aus dem Kronleuchter löste sich einer der Edelsteine und stürzte herab, um dann auf Kanes Schädel zu zerspringen. Er zuckte zusammen und wischte sich die Splitter aus dem Haar.


  „Okay, so was ist hier noch nie passiert. Geht’s dir gut?“


  „Alles bestens“, antwortete er gepresst.


  In einem Anflug von Großzügigkeit bot sie ihm an: „Willst du wissen, wie dein Fanclub heißt?“


  „Nicht, wenn du nicht dazugehörst“, erwiderte er mit einem warnenden Unterton.


  Offiziell war sie kein Mitglied, nein. „Nur, dass du’s weißt, zu Syndas Hobbys gehören List und Tücke, Ärger machen und Leben ruinieren. Mit ihr wirst du niemals glücklich.“


  „Sie hat dir den Ausflug ins Endlose beschert, stimmt’s?“, vermutete er. „Nicht sie, die Hüterin der Unverantwortlichkeit, wurde hineingeworfen, sondern du.“ Er rieb sich die Schläfen. „Deshalb bist du in der Hölle gelandet.“


  Die Worte schienen gleichermaßen an ihn selbst gerichtet wie an sie. „Ja. Es gibt viele Zugänge zum Endlosen, und einer davon befindet sich in Séduire. Ich wurde hineingeworfen, bin tausend Jahre lang in den Abgrund hinabgestürzt, und doch ist hier draußen nur ein einziger Tag vergangen. Am unteren Ende wartet das Zentrum der Hölle, und letzten Endes bin ich dort angekommen.“


  „Tausend Jahre“, wiederholte er heiser. „Noch ein Grund für deinen Todeswunsch. Eine solche Tortur willst du nicht noch einmal durchmachen.“


  Tortur. Ein so mildes Wort für das, was ihr widerfahren war. „Wir kennen alle die Geschichten darüber, aber keine wird der Wahrheit gerecht. In diesem Abgrund ist es finster, ohne einen Funken Licht. Tonlos. Man hört nicht einmal seine eigenen Schreie, das Flehen um Hilfe. Es ist leer. Es gibt nichts, woran du dich festhalten kannst.“ Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen daran zu verscheuchen. „Nein, das will ich nicht noch einmal durchmachen.“


  Ein seltsames Beben überfiel ihn, als hielte er sich mit aller Macht davon ab, in Gewalt auszubrechen. Er erbleichte.


  „Kane?“


  „Mir geht’s gut“, behauptete er mit rauer Stimme. Und dann schockierte er sie, indem er ihre Hand nahm, seine Finger mit ihren verschränkte, sie festhielt, als sei sie sein Rettungsring. Es dauerte nur ein paar Sekunden, doch es reichte, um sie vollkommen aus der Bahn zu werfen.


  Um ihre Verwirrung zu verbergen … und die plötzliche Unfähigkeit zu atmen …, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Lappen zu und rieb damit über das Geländer. „Ich hab einen Haufen Arbeit zu erledigen, Kane. Tut mir leid, aber ich muss dich jetzt bitten zu gehen.“


  „Warum bringst du dich nicht um?“, fragte er und ignorierte ihre Bitte. „Nicht, dass ich andeuten wollte, du solltest so etwas tun. Will ich nicht, und wenn du’s versuchst, werde ich dafür sorgen, dass du es bitter bereust. Ich bin nur neugierig.“


  „Ich kann nicht.“


  „Das musst du mir erklären.“


  Sie seufzte. „Was auch immer ich mir antue, führt nur zu Schmerzen, nie zum Tod.“


  Er runzelte die Stirn. „Und was, wenn du es schaffen würdest, dich zu enthaupten?“


  „Mein Körper würde nachwachsen.“


  „Das ist unmöglich. Einer meiner Freunde wurde enthauptet, und es gab nichts, was wir für seine Rettung hätten tun können.“


  „Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich mich davon erholen würde.“


  „Niemals.“


  Josephina spähte über das Geländer in die Tiefe und seufzte erneut. „Ich beweise es dir.“ Und damit würde sie auch den Empfindungen entkommen, die er in ihr auslöste.


  Mühsam versuchte sie, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, und kletterte auf das Geländer.


  Hinter sich hörte sie die polternden Schritte der Wachen.


  Kane packte sie bei den Oberarmen und zog sie zurück auf den Fußboden. Jetzt fühlte er sich sogar noch wärmer an als eben, und sein Griff war so wundervoll fest. Auf einmal war ihre Haut viel empfindlicher, kribbelte und schmerzte fast vor Sehnsucht. Ihre Ohren fingen jeden seiner schweren Atemzüge auf und wurden heiß. Ihre Augen sogen die Klarheit seiner Züge in sich auf, ihre Nase war erfüllt von seinem herrlichen Geruch. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie daran dachte … ihn zu … zu kosten?


  „Haltet Abstand“, rief er. „Ich hab sie.“


  Die Männer zogen sich zurück.


  „Ich brauche keinen Beweis“, versicherte er ihr angespannt. „Ich glaube dir, ob es sich nun weit hergeholt anhört oder nicht. In Ordnung?“


  Heftig klirrten die Edelsteine des Kronleuchters – und im nächsten Augenblick fiel das riesige Gebilde aus dem obersten Stockwerk hinab, bis es auf dem Marmor im Erdgeschoss zerschellte. Scherben schossen in alle Richtungen. Schreiende Opulen hasteten aus dem Weg.


  Kane fluchte in sich hinein. „Achte gar nicht drauf, was gerade passiert ist. Erzähl mir mehr von deinem Problem.“


  Mit großen Augen nickte sie. Sie wollte gar nicht über das Chaos nachdenken, das sie gleich beseitigen müsste. „Was ich auch versuche, um mich umzubringen, ich muss bloß wochen- oder monatelang die Schmerzen erdulden, selbst wenn ich auf dem Boden zerplatze wie eine Melone. Mit der Zeit wächst alles nach oder heilt.“


  „Wie ist das möglich?“


  Das war leicht. „Erinnerst du dich, dass ich durch eine bloße Berührung die Fähigkeiten von anderen in mich aufnehmen kann? Nun, Tiberius kann Gaben verleihen. Diese hat er mir verliehen.“


  „Aber was du dir borgst, ist nicht von Dauer.“


  „Was er verleiht, schon“, antwortete sie schlicht.


  Er tippte sich an die Schläfe. „Was ist mit deiner Fähigkeit, in meinen Kopf einzudringen?“


  Hastig wandte sie sich wieder ihrem Lappen zu, damit er nicht die Tränen sah, die ihr plötzlich in die Augen stiegen, und erklärte leise: „Das war die Gabe meiner Mutter, und sie hat sie mir direkt vor ihrem Tod geborgt. Ich nehme an, sie ist bei mir geblieben, weil sie nirgendwohin zurückgehen konnte.“


  „Aber sie war ein Mensch. Wieso hatte sie die Gabe einer Fae?“


  Sie spürte einen schmerzhaften Stich im Herzen. „Vermutlich hätte ich mich klarer ausdrücken sollen, als ich von ihr erzählt habe. Einer ihrer Vorfahren gehörte zu den Fae, aber ihre Linie war so verwässert, dass sie als Mensch angesehen wurde.“


  Kurze Stille. Dann: „Du hast zu viel, wofür sich das Leben lohnt, Tinkerbell, und ich will nicht, dass du nach einem Mörder für dich suchst, solange ich hier bin. Verstanden?“


  Das würde sie ihm ganz bestimmt nicht versprechen und machte es mit ihrem Schweigen auch deutlich.


  Da beugte er sich vor und flüsterte: „Jeden, den du fragst, werde ich umbringen, und zwar nicht auf die nette Art. Sie werden leiden und flehen und schreien, genau wie du im Endlosen. Nur dass ihre Qualen nicht so schnell ein Ende finden werden. Tausend Jahre? Probier’s mal mit zehntausend.“


  Bebend umfasste sie das Geländer. „Du musst mich tun lassen, was ich für das Richtige halte.“


  „Wenn das, was du für das Richtige hältst, in Wahrheit vollkommen verkehrt ist? Nein. Du gehörst mir, und ich werde für dich sorgen.“


  Mit einem Ruck blickte sie nach oben.


  Auf seinen Wangen machte sich eine tiefe Röte breit. Der pulsierende Strom seines warmen Atems verschwand abrupt, als er sich aufrichtete. „Ich meine, du stehst jetzt unter meiner Verantwortung. Ich will, dass du am Leben bleibst und es dir gut geht.“


  Du gehörst mir. Bei diesen Worten war ihr Körper zu sprühendem Leben erwacht. Ihr Puls hatte sich beschleunigt. Ihr Bauch hatte gebebt. In jeder Zelle hatte sich Hitze ausgebreitet. Doch mit seinem Nachtrag hatten diese Empfindungen sich verflüchtigt. Er fühlte sich für sie verantwortlich, sonst nichts.


  „Was ist los?“ Er nahm eine Strähne ihrer Haare zwischen die Fingerspitzen, und sie spürte ein Kitzeln auf ihrer Kopfhaut.


  „Nichts.“ Sie schob seinen Arm weg. Gerade noch war er glutheiß gewesen, im nächsten Moment war er eiskalt. Dann wieder heiß. Er brachte sie vollkommen durcheinander, und das gefiel ihr nicht.


  Skeptisch runzelte er die Stirn. „Versprich mir, dass du nichts Unvernünftiges tust.“


  „Kann ich nicht. In meinen Augen ist diese Unterhaltung unvernünftig, und trotzdem rede ich mit dir.“


  Er nahm es nicht persönlich. „Es muss doch ein paar Dinge geben, die du noch tun willst, bevor du stirbst. Abgesehen von einem Treffen mit Torin.“ Bei dem trockenen Tonfall hätte er auch genauso gut die Augen verdrehen können.


  Doch es gab etwas, das sie tun wollte … Sie ließ den Blick zu seinen Lippen wandern. Sie wollte ihn küssen. So sehr. Mühsam schluckte sie und sagte leise: „Zum Beispiel?“ Wer ist jetzt heißkalt?


  „Zum Beispiel … dich verlieben.“


  Liebe. Ja. Etwas, wonach sie sich verzehrte, vor allem tief in der Nacht, wenn Männer an die Tür des Zimmers klopften, das sie sich mit sieben anderen Mägden teilte. Die Frauen kicherten immer aufgeregt, begeistert, dass sie gerufen wurden, dass man sie küssen und berühren und vielleicht sogar danach im Arm halten würde.


  „Hast du dich je verliebt?“, fragte sie.


  „Nein“, antwortete er.


  „Aber du hattest Sex. Eine Menge.“ Und plötzlich gefiel ihr der Gedanke daran so gar nicht.


  Steif nickte er. „Auch darüber hast du Geschichten gehört, nehme ich an.“


  „Ein paar.“ Doch die Spione hatten nur seine Begegnungen in der Öffentlichkeit beobachtet. Sie fragte sich, was wohl geschah, wenn er hinter verschlossenen Türen war, und erschauerte.


  „Von wann ist die letzte?“


  Sein scharfer Tonfall überraschte sie. „Geschichte?“


  Er nickte.


  „Von vor einem Jahr. Es wurde erzählt, dass du einen One-Night-Stand hattest.“


  Da entspannte er sich. „Wenn du auf ein Exklusivinterview mit allen dreckigen Details aus bist, muss ich dich leider enttäuschen.“


  „Bin ich nicht. Aber wenn du Paris wärst, würde ich möglicherweise darum betteln.“ Erfüllt von zärtlichen Erinnerungen lächelte sie. „Lieblicher, wunderschöner Paris.“


  „Du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe, Weib. Paris hat schon eine Frau, eine, die sehr mächtig ist und deine Gelüste nicht besonders amüsant fände.“ Wieder beugte er sich vor, Nase an Nase mit ihr. „Und selbst wenn es nicht so wäre, du gehörst mir. Vergiss das niemals.“


  Dieses Mal fügte er nichts hinzu, und die wohlige Wärme kehrte in ihren Körper zurück, raste durch ihre Blutbahn, und oh, köstliche Hitze, plötzlich raste ihr Herz schneller als je zuvor, ihre Knochen schmolzen, ihr ganzes Sein verflüssigte sich.


  „Unter deiner Verantwortung?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  Mit der Fingerspitze tippte er ihr auf die Nase, eine wirklich irritierende Geste, und erklärte: „Ich muss über so einiges nachdenken. Ich komme später noch mal zu dir und lass dich wissen, zu welchen Ergebnissen ich gekommen bin.“


  „Ergebnisse?“ Sie packte die Seiten seines Hemds. „Zu welchem Thema?“


  „Das erfährst du, sobald ich es selbst weiß.“ Er löste sich aus ihrem Griff und spazierte davon, ohne auch nur einmal zurückzublicken.


  Die Wachen beeilten sich, ihm zu folgen, vermutlich, um ihn für seine Auspeitschung zum König zu eskortieren. Fast hätte sie den Mund aufgemacht, um zu sagen, dass sie die Strafe an seiner Stelle auf sich nehmen würde. Sie war schon oft genug ausgepeitscht worden, sie würde auch ein weiteres Mal überleben. Doch letztendlich ließ sie ihn gehen. Er war jetzt Syndas Verlobter, und das durfte Josephina nicht vergessen.


  Nicht einmal, während die Worte Du gehörst mir noch immer durch ihren Kopf hallten.


  So. Viele. Probleme.


  Kanes Gedanken rasten. Synda war besessen vom Dämon Unverantwortlichkeit, aber Tinkerbell hatte für sie die Zeit im Endlosen verbracht. Synda war blond und könnte sehr gut das Mädchen von Danikas Bild sein. Doch seinem Gefühl nach bedeutete ihm eine Brünette etwas. Tinkerbell war das Mädchen, das er mit Leib und Seele begehrte.


  Ihr trauriger kristallener Blick zerriss etwas in ihm. Ihre Lippen waren so voll und rot und … luden ihn förmlich ein, sie zu küssen. Oh ja, genau das taten sie. Ihr Körper hatte genau die richtigen Kurven an genau den richtigen Stellen – gefährlich.


  Und sie wollte Torin. Oder Paris.


  Früher wäre ihm das nur recht gewesen. Sie war nicht die Art Frau, nach der es ihn gelüstet hatte. Damals wäre sie ihm zu lieblich gewesen, zu unschuldig, Katastrophe nicht gewachsen. Doch damit hätte Kane falsch gelegen. Er hätte sich etwas wirklich Gutes entgehen lassen. Ja, Tinkerbell war lieblich. Ja, sie war unschuldig. Aber sie war auch stark. Widerstandsfähig.


  Perfekt.


  Was Kane für sie empfand, war anders als alles, was er je für jemand anderen empfunden hatte. Intensiver. Intensiv genug, um seinen Abscheu vor sich selbst und grauenvolle Erinnerungen zurückzudrängen und ihn vollkommen zu verzehren. So langsam gefiel es ihm, sie zu berühren, trotz der Schmerzen, die sie bei ihm auslöste. Doch die Vorstellung, Sex mit ihr zu haben … Nein.


  Er würde sie nur enttäuschen. Die Erinnerungen würden ihn überrollen, und er würde sich blamieren, indem er sich übergab. Er wäre nicht in der Lage, ihr Lust zu verschaffen, aber enttäuschen könnte er sie problemlos. Doch Enttäuschungen hatte sie genug erlebt, ebenso wie Erniedrigung – sie brauchte nicht auch noch die seine.


  Mit ihr würde er nicht so umspringen können wie mit den Mädchen in dem Club, einfach mechanisch den Akt vollziehen. Sie verdiente mehr. Etwas Besseres. Doch keins von beiden würde er ihr geben können.


  Und was würde Katastrophe anstellen, wenn Kane sie je ins Bett bekam?


  Als er ihr so nah gewesen war, sie wieder und wieder berührt hatte, sich so sehr danach gesehnt hatte, sie zu küssen, war der Dämon schließlich ausgerastet. Katastrophe hatte frustriert aufgebrüllt, hatte sich wie wild von innen gegen seinen Schädel geworfen, um Kane zu zwingen, von ihr wegzugehen. Er war an Ort und Stelle geblieben, hatte gekämpft um jede weitere Sekunde ihrer Zeit, ihres Dufts, ihres Blicks … die Möglichkeit, sie noch einmal zu berühren. Und dann war der Kronleuchter hinuntergestürzt.


  Jetzt stapfte er aufgewühlt in das Zimmer, das man ihm gegeben hatte, und schlug seinen Begleitern die Tür vor der Nase zu. Halb rechnete er damit, die beiden würden hereinplatzen und ihn um ein Autogramm bitten, doch offenbar entschieden sie sich, für den Rest des Tages am Leben zu bleiben. Sie wussten nicht, dass der König seine Meinung zur Auspeitschung geändert hatte. Dass Kane das Schachspiel gegen ihn gewonnen hatte, und dass er als Preis die Freiheit eingefordert hatte, mit Tinkerbell sprechen zu dürfen, wo und wann immer er wollte.


  Natürlich hätte er es Tinkerbell erzählen können, aber ihre Sorge um ihn hatte ihm zu gut gefallen. So wütend sie auch auf ihn gewesen war, sie hatte nicht gewollt, dass er litt.


  Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, was das mit ihm anstellte?


  Nein. Vermutlich nicht.


  Was sollte er nur mit diesem Mädchen machen?


  Was sollte er hinsichtlich der Prinzessin unternehmen?


  Und, verflucht noch mal, warum dachte er überhaupt darüber nach? Er war nicht hier, um eine Gefährtin zu finden, hatte sogar vorgehabt, derjenigen aus dem Weg zu gehen, die ihm die Moiren prophezeit hatten. Ausgelaugt ließ er sich gegen die Tür sinken und atmete schwer aus. Er war hier, um Tinkerbell zu retten. Danach würde er Katastrophe umbringen. Dann, und erst dann, würde er sich damit beschäftigen, was er mit seiner Zukunft anfangen wollte.


  Also. Wie könnte er Tinkerbell retten? Wenn er sie aus Séduire entführte, würde man sie für den Rest ihres Lebens jagen. Wenn er die königliche Familie tötete, würden die Fae sich an ihm rächen. Womöglich würden sie versuchen, seine Familie umzubringen, die Herren der Unterwelt. Auf diese Weise könnte ein langer, blutiger Krieg ausbrechen, und seine Freunde hatten so schon genug zu tun.


  Frustriert schritt er durchs Zimmer und rammte die Faust gegen den Pfosten am Fußende des Betts. Massives Gold traf auf Knochen, und Knochen zog den Kürzeren – ein mehrfacher Bruch. Der Schmerz strahlte bis in seinen Arm aus, und er grinste humorlos. Die Verletzung würde heilen. Seine Wut nicht.


  Viel zu oft in letzter Zeit war er ohne Antworten geblieben, ohne Richtung, unsicher, was er tun sollte, wie er weiter vorgehen sollte. Diese Verwirrung ließ ihn beinahe durchdrehen.


  Die Scharniere der Badezimmertür quietschten. Augenblicklich richtete Kane sich auf und ging in Angriffsstellung. Bloß dass es kein Feind war, der ihn angreifen wollte. Es war Synda – splitterfasernackt.


  Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und spielte mit ihren Locken. Klein, wie sie war, zierlich gebaut und doch üppig, stellte sie die perfekte Inkarnation weiblicher Fleischeslust dar. Mit ein bisschen mehr Muskelspannung hätte sie dem Typ Frau entsprochen, auf den er früher gestanden hatte.


  Meins, schnurrte Katastrophe.


  „Was machst du hier?“, fragte er barsch. Das hier waren seine Privaträume, und genau das sollten sie auch bleiben. Privat.


  „Dich verführen natürlich.“ Ein verführerisches Lächeln lud ihn ein, sich auf ihre Belustigung und ihre Erregung einzulassen. In ihren Augen war kein Rot zu sehen, keine Spur ihres Dämons. „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich sofort, dass wir füreinander bestimmt sind. Du bist alles, was ich mir von einem Mann je erträumt habe.“


  Füreinander bestimmt, hatte sie gesagt. „Hast du mit den Moiren gesprochen?“


  „Das Privileg hatte ich noch nicht, nein.“


  Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. „Und was genau erträumst du dir von einem Mann, hm?“


  „Stärke. Gnadenloses Geschick. Eine bösartige Ader, wann immer es nötig ist. Jemanden, der besessen ist, genau wie ich. Jemand Schönes.“


  Schon klar, aber sie hatte keinen Schimmer, was es sie kosten würde, mit ihm zusammen zu sein. Selbst wenn er auch nur im Geringsten an ihr interessiert wäre.


  Mit langen Schritten ging er auf sie zu. Ihr Lächeln wurde breiter. Zweifellos erwartete sie, er würde sie aufs Bett werfen und über sie herfallen. Stattdessen packte er sie und schleifte sie zur Tür. Überrascht bemerkte er, dass er bei ihrer Berührung keinerlei Schmerzen verspürte.


  Überrascht und verärgert. Warum konnte der Kontakt mit Tinkerbell nicht ebenso einfach sein?


  „Warte“, rief sie. „Du hast das Bett verfehlt.“


  Er erwiderte darauf nichts.


  „Es macht mir ja nichts aus, es in der Öffentlichkeit zu tun, Krieger, aber ich hatte gehofft, ich hätte dich eine Weile für mich allein.“


  Schweigend drehte er den Türknauf und schob das Holz mit der Schulter auf. Die Wachen waren immer noch da, vermutlich hatten sie den Befehl, die ganze Nacht vor seiner Tür zu bleiben. Hastig strafften sie die Schultern.


  „Können wir irgendetwas für Euch tun, Lord Kane?“


  „Was es auch ist?“


  Vor ihnen stand Tinkerbell, eine Tatsache, die ihn überraschte – und sehr erfreute. Als ihr Blick auf ihn fiel, breitete sich Erleichterung auf ihrem Gesicht aus. „Kane, ich …“ Dann entdeckte sie Synda und presste sofort die Lippen aufeinander. Die Erleichterung verblasste, wich derselben Abscheu und Pein, die er selbst erfahren hatte. „Vergiss es.“


  Die Prinzessin war ihre Feindin. Das verstand er. Aber er konnte ihr sein Tun nicht erklären, konnte ihr nicht sagen, dass er sein Heiratsversprechen gegenüber Synda nur als List benutzte, um ihr zu helfen. Wenn die Prinzessin von seinem Plan erführe, würde er fehlschlagen. Sie würde es ihrem Vater verraten, und der König würde seine Drohung von heute Nachmittag beim Schach wahrmachen und Kane zum Abschuss freigeben.


  „Ist irgendwas?“, fragte er knapp.


  Tinkerbell hob trotzig das Kinn. „Nope. Mir geht’s super.“


  Ihr ging es nicht super. Unsanft stellte er Synda auf die Füße und schob sie vorwärts. „Ich bringe dich in dein Zimmer, Prinzessin. Und da bleibst du. Allein.“


  Als sie sich im Gehen umdrehte, um ihn anzusehen, loderte es in ihren Augen rot auf. „Du weist mich ab?“


  „Für den Augenblick“, bestätigte er.


  „Oh!“ Sie schlug ihm vor die Brust. „Dann hol mir einen Morgenmantel. Augenblicklich!“


  Wenn er dafür Tinkerbell aus den Augen lassen müsste? Oh nein. Dann würde sie abhauen.


  Kurzerhand entledigte er sich seines Hemds und zog es dem Mädchen über den Kopf. „Bitte. Du bist angezogen. Jetzt geh.“


  Das Rot in Syndas Augen verschwand, während sie ihn mit offenem Mund bewundernd anstarrte. „So. Viele. Muskeln.“ Sie streckte die Hand aus, wollte mit den Fingerspitzen über seinen Waschbrettbauch streichen, doch er trat zurück und wich jeder weiteren Berührung aus.


  Tinkerbell hielt den Blick gesenkt und weigerte sich, ihn anzusehen.


  „Dein Zimmer, Prinzessin“, drängte er.


  Schwungvoll drehte Synda sich um, ignorierte Tinkerbell und marschierte davon. „Komm schon. Hier lang.“


  Er folgte ihr und zog Tinkerbell mit sich. „Du gehst mir nicht aus den Augen, bis ich weiß, warum du zu mir gekommen bist.“


  „Das spielt keine Rolle mehr. Ich hab’s mir anders überlegt“, entgegnete sie schnippisch.


  „Na, dann überleg’s dir eben noch mal anders.“


  Sie entgegnete leise. „Zwing mich doch.“


  Gefährliche Worte. Ihm fielen auf Anhieb mehrere Möglichkeiten ein, das zu erreichen.


  Synda führte sie bis ins oberste Stockwerk des Palasts, zu einer mehrteiligen Suite, in der sich mehr Reichtümer stapelten als in der Schatzkammer eines Sultans. Antike Möbel, diamantene Vasen, Marmor, Onyx, jedes Gemälde goldgerahmt, Perserteppiche, ein Tisch aus Rubinen und ein riesiges Bett, in dem problemlos zwölf Leute Platz gefunden hätten.


  Die Prinzessin schlüpfte aus seinem Hemd und spazierte Richtung Badezimmer. „Zeit für ein Schaumbad“, rief sie und blieb stehen, um über die Schulter zu Kane zurückzublicken. „Noch kannst du dazukommen.“


  „Nein, danke.“


  Sofort erwachte wieder das rote Flackern in ihren Augen. „Ich würde auch dafür sorgen, dass du es genießt.“


  Das wagte er zu bezweifeln. „Warum hebst du dir das nicht für die Hochzeitsnacht auf?“ Eindringlich sah Kane zu Tinkerbell hinab, die sich weiterhin weigerte, seinem Blick zu begegnen, und es trotzdem irgendwie schaffte, pure Ablehnung auszustrahlen. „Wo ist dein Zimmer? Wir reden dort.“


  Sie wurde schlagartig blass und murmelte: „Auf mein Zimmer bringe ich dich nicht.“


  „Ich finde es auch ohne dich. Für dich wäre es bloß besser, wenn das eher früher als später passiert.“


  Sie verengte die Augen und stieß den Atem aus. „Meinetwegen. Hier lang.“ Damit zog sie ihn aus der Suite.


  Synda rief ihm etwas hinterher, doch er hörte nicht, was sie sagte, und es war ihm auch egal.


  Tinkerbell scheuchte ihn mehrere Treppen hinab, in einen dunkleren, feuchtkalten Teil des Palasts. Der Flügel für die Bediensteten, darauf hätte er gewettet, und dieses Wissen machte ihn wütend. Wie konnten sie die Tochter eines Königs so mies behandeln?


  Vor einer offenen Tür blieb sie stehen, und er spähte hinein. In der Dunkelheit konnte er Liege um Liege ausmachen, einen schlafenden Körper neben dem anderen, doch das war alles. Keinerlei Luxus jedweder Art.


  „Hier bleibst du nicht“, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Äh, und wie ich hier bleibe.“


  Und er sollte auf einem Bett wie aus Wolken schlafen, während er wusste, dass sie es derart unbequem hatte? Niemals. Doch er würde keine Zeit damit verschwenden, sich mit ihr zu streiten. Zum zweiten Mal in dieser Nacht warf er sich eine Frau über die Schulter. Anders als die Prinzessin protestierte Tinkerbell, trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken, rammte ihm die Knie in die Magengrube.


  „Ist das alles, was du draufhast? In dem Fall verdienst du den Namen Tinkerbell nicht. Der ist noch viel zu männlich für dich. Von jetzt an heißt du nur noch Tink.“


  „Tink! Ich bin keine Tink! Ich bin gefährlicher als ein wildes Tier!“


  „Ein neugeborenes Kätzchen vielleicht.“


  „Argh!“ Sie biss ihn in den Hintern.


  Eine Sekunde lang katapultierte ihn das direkt in die Hölle, und er stolperte über seine Füße. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich wieder fangen, und während er noch nach Atem rang, schaffte er es, sich wieder aufzurichten. Du bist bei Tinkerbell. Deiner Fae. Du bist in Sicherheit.


  „Streich das“, nahm er das Gespräch wieder auf, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben, und hoffte, dass sie die Veränderung in seinem Tonfall nicht bemerken würde. Von spielerisch zu angespannt. „Du bist so sanft wie ein Hundewelpe. Ich nenn dich einfach Snoopy.“


  „Du … du … Schleimbolzen! Du heißt von jetzt an … Blödloch! Genau das bist du nämlich!“


  Blödloch?


  Er musste laut loslachen, und überrascht blinzelte er. Wie schaffte sie es nur immer, ihn so schnell aufzuheitern, wenn er bereits am Rand der Verzweiflung stand? „Na, na. Kein Grund, deine Zunge mit Schimpfwörtern zu beschmutzen. Nachher muss ich dir noch den Mund mit meiner …“


  … Zunge auswaschen, beendete er den Satz stumm. Er war tatsächlich dabei, mit ihr zu flirten, sich zu benehmen, als wäre er normal. Als könnte er normale Dinge tun.


  „Schon gut“, murmelte er.


  Sie schwieg, und seine plötzlich düstere Laune hielt an.


  Als er an seiner Zimmertür ankam, war er nicht überrascht, die Wachen immer noch auf ihren Posten zu sehen.


  „Schön, Euch wiederzusehen, Lord Kane.“


  „Kann ich Euch irgendetwas bringen? Es wäre mir ein Vergnügen.“


  Wortlos drängte er sich an ihnen vorbei und schloss die Tür. Dann warf er Tink auf die Matratze. Wild federte sie auf und ab, und als sie schließlich still lag, funkelte sie ihn böse an.


  Geh weg von ihr!, befahl Katastrophe.


  Er legte eine nach der anderen Waffe ab, die er dem König gestohlen hatte. Während unter seinen Füßen der Boden aufriss, sorgte er dafür, dass die Messer vom Bett aus gut zu erreichen waren.


  „Was machst du da?“, japste Tink.


  „Mich bettfertig machen, weißt schon, Heia-Bubu. Solltest du auch mal probieren.“ Er war zu müde und gestresst, um ihr jetzt noch ein eigenes Zimmer zu suchen. Zumindest redete er sich das ein. Mit seiner Unfähigkeit, sich von dem Mädchen zu trennen, würde er sich jetzt nicht auseinandersetzen.


  Ihr Mund formte sich zu einem kleinen O, und bei diesem Anblick verspürte er den plötzlichen Drang, es ihr vom Gesicht zu küssen – sie zu schmecken, zu erforschen, zu brandmarken. Diese Gelüste verärgerten ihn. Das waren alles bloß Gefühle, denen keine Taten folgten, und das wusste er.


  Er streifte sich die Stiefel ab, ließ die Hose aber an, und ließ sich auf der Matratze nieder.


  „Wir können nicht zusammen schlafen“, meinte sie mit zittriger Stimme. „Das ist höchst ungehörig.“


  Und vermutlich auch gefährlich. Für sie beide. „Wird man dich dafür bestrafen?“


  Es folgte bedrückendes Schweigen, bevor sie ihn erinnerte: „Dafür, dass ich ein paar ungestörte Stunden mit dem Verlobten der kostbaren Prinzessin Synda verbringe? Was meinst du wohl?“


  Er seufzte. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.“


  „Das wird sich zeigen“, erwiderte sie nur.


  „Ihr Fae scheint ja ziemlich entspannt zu sein, was Sex angeht. Warum wurde Synda dafür bestraft, dass sie mit dem Metzgerssohn geschlafen hat?“


  „Sie ist eine Fae. Er war ein Mensch. Solche Verbindungen sind verboten, weil sie die Blutlinien verwässern.“


  „Ich bin auch kein Fae, und trotzdem wird der König mir gestatten, seine kostbare Tochter zu heiraten.“


  „Du bist ein Herr der Unterwelt. Du bist eine Berühmtheit. Für dich gelten keine Regeln.“


  Gut zu wissen. „Deine Mutter galt als menschlich, was bedeutet, dass der König …“


  „Ja, das bedeutet es. Und?“


  „Und? Hat man ihn bestraft?“


  „Was denkst du denn? Er ist der König.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und hinterließ einen feuchten Glanz auf ihnen. Betörend. Ruhig, Brauner. „Und du, na ja, du kannst dir auch unbesorgt nehmen, wen du willst. Edelmänner bestraft Tiberius nie für ihre außerehelichen Aktivitäten. Die können sich nehmen, wen sie wollen, wann sie wollen. Sie müssen bloß vorsichtig sein.“


  Er hörte den bitteren Unterton in ihren Worten. „Hat dich jemals jemand …“ … in sein Bett gezwungen. Das konnte er sie nicht fragen. Er war sich nicht sicher, wie er reagieren würde, sollte ihm jemals jemand diese Frage stellen.


  „Nein“, antwortete sie trotzdem. „Mich nehmen sie nur auf Festen als Frau wahr, wenn die Männer getrunken haben, aber über ein paar Klapse auf den Hintern geht es nie hinaus.“


  „Ja, genau. Damit dich jemand attraktiv findet, braucht es garantiert Alkohol.“


  „Ich weiß, es ist Fluch und Segen zugleich. Aber ich bin eben nur eine Blutsklavin.“


  So unschuldig. Sie hatte seinen Sarkasmus nicht einmal bemerkt. „Was ist mit ‚erstaunlich’ und ‚wundervoll’? Ich glaube, so hast du dich mal beschrieben.“


  Sie warf sich das Haar über die Schulter, die Reaktion einer gekränkten Frau. „Ich hab auch Gefühle, klar? Ab und zu hab ich ein paar Komplimente verdient, und da ich die Einzige bin, die bereit ist, mir welche zu machen, tue ich es eben.“


  Das war möglicherweise das Traurigste, was er je gehört hatte. „Ich finde dich wunderschön“, gestand er leise. „Und klug. Und tapfer.“ Und so sexy, dass er tausend Männer töten und ihr zu Füßen legen würde, um auch nur die Chance zu erhalten, um sie zu werben … Wäre er doch nur der Mann, der er einst gewesen war.


  Ihre Augen wurden groß. „Wirklich?“


  „Lüge ich dich normalerweise an?“


  „Nein.“


  „Na also.“ Er zwang sich, sich in die weiche Matratze sinken zu lassen.


  Sofort rückte sie von ihm ab, als hätte sie Angst vor dem, was als Nächstes geschehen würde.


  „Ich werde mich dir nicht aufdrängen, darauf gebe ich dir mein Wort.“ Langsam. Ruhig. „Du bleibst auf deiner Seite des Betts und ich auf meiner, und du wirst diesen Raum genau so wieder verlassen, wie du ihn betreten hast.“ Und da wäre sie die Erste.


  „Es gehört sich trotzdem nicht“, grummelte sie.


  „Und dieses Argument zieht bei mir immer noch nicht. Gute Nacht, Tink.“ Er streckte den Arm aus und löschte das Licht. Dunkelheit erfüllte den Raum.


  Zuerst tat sie nichts. Dann schüttelte sie ihr Kissen auf und kroch unter die Decke.


  Er stieß den Atem aus, von dem er nicht gewusst hatte, dass er ihn angehalten hatte.


  Den Blick zur dunklen Decke gewandt, atmete er ihren süßen Duft ein, hielt ihn so lange in seinen Lungen, wie er nur konnte, bis zur letzten Sekunde unwillig, ihn wieder freizugeben. Zum ersten Mal seit Wochen begannen sich die Knoten in seinen Muskeln zu lösen. Vielleicht wäre er tatsächlich in der Lage einzuschlafen, sich wirklich zu erholen – und doch wehrte er sich dagegen. Tink würde niemals Zeugin seiner Albträume werden.


  Er könnte um sich schlagen. Sie könnte versuchen, ihn zu trösten. In seiner nächtlichen Umnebelung könnte er ihr wehtun.


  Lieber würde er sterben, als ihr wehzutun.


  Und … seine Muskeln verkrampften sich wieder, auch wenn es diesmal nichts mit der Vergangenheit zu tun hatte. Tink war hier, in seinem Bett. In Reichweite. Er müsste nur den Arm ausstrecken und könnte ihre volle Brust mit der Hand umschließen. Weiter nach unten gleiten. Noch weiter. Eine so harmlose Berührung würde doch sicher keine negative Reaktion in ihm auslösen. Schließlich war sie angezogen.


  Trotzdem. Sie könnte seine Avancen erwidern. Ihn damit noch ermutigen.


  Sie könnte um mehr bitten.


  Verzweifelt presste er die Zunge an den Gaumen.


  Zeit für eine Ablenkung. „Und … wie heißt denn nun mein Fanclub?“


  „Ich dachte, das willst du nicht wissen.“


  „Hab’s mir anders überlegt. Scheinbar ist das in unserer Beziehung erlaubt.“


  Die Laken raschelten, als sie sich auf die Seite drehte. „Kanes Katastrophengirls.“


  Mit größter Mühe unterdrückte er ein Lachen. Dann fragte er: „Bist du mal auf einem Treffen gewesen?“


  „Möglicherweise bin ich mal bei einem gelandet … aus Versehen.“


  „Wie oft?“


  „Fünf…zehn Mal. Manche Mädchen verlaufen sich wirklich oft.“


  Wieder kämpfte er gegen ein Grinsen an. „Also, was wolltest du mir erzählen, als du vor meiner Tür gestanden hast?“


  Er hörte sie resigniert seufzen. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr.“


  „Tut es doch. Übrigens, zwischen Synda und mir ist nichts gewesen.“


  „Einer nackten Synda“, murrte sie.


  Er wollte ihr die Wahrheit sagen. Aber was würde geschehen, wenn er etwas tun müsste, das ihm nicht gefiel, um sein Ziel zu erreichen? Dann würde die Wahrheit zur Lüge werden. Es wäre besser, wenn er sich alle Möglichkeiten offenhielt. Und der letzte Nagel an seinem Sarg? Ein Teil von ihm brauchte den Abstand zu ihr, musste ihn aufrechterhalten, und die Verlobung war dafür genau das Richtige.


  „Vielleicht wollte ich dir sagen, dass ich noch nie jemanden getroffen hab, der so dämlich ist wie du“, behauptete sie, und vor seinem geistigen Auge stellte er sich vor, wie sie das Gesicht zu etwas verzog, das sie vermutlich für eine überhebliche Miene hielt. „Das wird dermaßen wehtun, wenn sie dich dafür auspeitschen, dass du mit mir geredet hast …“


  Nicht lachen. „Sie werden mich nicht auspeitschen. Der König und ich haben uns arrangiert.“


  „Was? Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Du hast so fleißig meine Wörter gezählt, da wollte ich dir nicht den Spaß verderben.“


  Daraufhin murmelte sie noch ein paar weitere erlesene Beleidigungen vor sich hin. „Tja, na ja, ich schätze, Synda ist Strafe genug. Sie lebt nur für den Augenblick. Ihre Versprechungen vergisst sie ausnahmslos. In ein paar Wochen wird ein anderer Mann ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und du bleibst mit gebrochenem Herzen zurück.“


  Verbitterung schwang in ihren Worten mit, und er musste die Finger ins Kissen krallen, um nicht die Hand nach ihr auszustrecken. „Ich bin vielleicht dämlich, aber meine Intuition sagt mir, dass sie auch dir das Herz gebrochen hat.“


  Sie schnaubte, als wollte sie ihn für verrückt erklären.


  „Also?“


  Offenbar zog sie mit den Fingern Kreise auf der Bettdecke, denn ihre Knöchel streiften seine Brustwarze. Wie ein Stromschlag durchfuhr ihn die Berührung, und beinahe wäre er aus dem Bett gesprungen.


  „Vielleicht hat sie das“, murmelte Tink ahnungslos. „Vor langer Zeit hat sie mir mal versprochen, sie würde mich vor unserem Vater beschützen. Und dann, gleich am nächsten Tag, hat man sie dabei erwischt, wie sie ein paar Harpyien, die zu Besuch waren, die Pferde gestohlen hat. Daraus ist ein Krieg entbrannt, und es wurde eine Strafe verhängt, aber sie hat nicht protestiert, als sie mich weggeschleift haben, um mich auszupeitschen.“


  Die Geschichte verpasste seiner Lust eine kalte Dusche. „Das tut mir leid“, antwortete er, und es tat ihm in der Seele weh. „Wirklich.“


  „Danke.“


  Sah sie so traurig und erschöpft aus, wie sie geklungen hatte? „Ich werde dafür sorgen, dass dein Leben besser wird, Tink“, schwor er ihr. Irgendwie würde er es schon schaffen.


  Sie seufzte. „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.“


  „Hast du kein Vertrauen in mich?“


  „Ich habe in niemanden Vertrauen.“


  11. KAPITEL


  Kane stand am Bett und blickte auf Tink hinab. Durch das Fenster strömte die Sonne herein, und als hätte sie eine magische Anziehungskraft, hüllte das Licht das Mädchen ein, sie allein. Ließ sie erstrahlen. Umspielte jede einzelne köstliche Nuance. Ein erstaunlicher Frieden ging dabei von ihr aus. Ein Frieden, nach dem auch er sich sehnte.


  Sie war eine schlafende Schönheit. Ein richtiges Dornröschen, samt böser Stiefmutter und Halbschwester.


  Zu ihrem großen Pech würde Kane ihr Märchenprinz sein.


  Er hatte sich dagegen gewehrt, doch irgendwann war er eingeschlafen. Als er aus einem Albtraum hochgeschreckt war, hatte er Tinkerbell auf seiner Brust schlafend vorgefunden.


  War sie von allein dorthin gerollt, oder hatte er sie an sich gezogen?


  Bei diesem engen Kontakt hatte er auf mehr als eine Weise gelitten. Mit voller Macht war seine Lust zurückgekehrt.


  Nachdem er sie sanft von sich geschoben hatte, war er disziplinierter gewesen und wach geblieben. Hatte jedem ihrer Atemzüge gelauscht, jede ihrer Bewegungen herbeigesehnt, daran zurückgedacht, wie sie ihn zum Lachen brachte. War innerlich fast gestorben, weil er sich immer noch zu ihr hinüberrollen wollte, auf sie, und sie ausziehen, sie berühren, Dinge mit ihr anstellen wollte, obwohl er allein beim Gedanken daran gegen eine alles verschlingende Panik ankämpfen musste.


  Er verdiente sie nicht. Seine Launen waren zu unberechenbar. In der einen Sekunde war er glücklich, in der nächsten gereizt. Im einen Moment hatte er sich auf einen Kurs festgelegt, im nächsten war er nur noch verwirrt. Sie brauchte jemand Solides. Verlässliches. Wie Torin.


  Sie hatte in niemanden Vertrauen, hatte sie gesagt, und das war einfach nur traurig. Ob Kane sie nun verdiente oder nicht, er würde sie nicht im Stich lassen.


  Töte sie, forderte Katastrophe. Das will sie doch.


  Was sie wollte, war nicht das, was sie brauchte.


  Tinks Lippen entschlüpfte ein leises Seufzen, und es schnürte ihm die Brust zu. Wie unschuldig sie war.


  Töte sie!


  Kane wandte sich um und verließ das Zimmer, während der Dämon ihn mit jedem Schritt verfluchte.


  Josephina hatte viele Pflichten, und der königlichen Familie das Frühstück zu servieren war eine davon. Ein Erlass von Königin Penelope persönlich, dazu erdacht, um sie bereits am Morgen zu erniedrigen – jeden Tag.


  Während sie darauf wartete, anfangen zu können, drückte Josephina sich an die hintere Wand des Esszimmers. In der Hand hielt sie einen Krug frisch gepressten Granatapfelsaft. Sie hätte schon längst fertig sein sollen, sollte mittlerweile mit ihren Haushaltspflichten beschäftigt sein, doch es war noch niemand aufgetaucht. Vermutlich waren sie alle damit beschäftigt, Kane und Synda zu ihrer bevorstehenden Hochzeit zu beglückwünschen, während das glückliche Paar die Komplimente in sich aufsog.


  Oh, Kane. Sie haben ja alle so recht. Wir sind so wunderschön zusammen, sagte Synda wahrscheinlich gerade. So perfekt füreinander.


  Ich bin für jede perfekt, antwortete Kane bestimmt. Aber ich bin froh, dass ich bei dir gelandet bin.


  Der Krug zerbrach in Josephinas Händen.


  Als kalter Saft durch den Stoff ihrer Handschuhe sickerte, schnappte sie nach Luft. Hastig lief sie in die Küche und suchte sich ein paar Lappen zusammen, wobei sie dem Blick des Kochs sorgsam auswich. Dem war jede Gelegenheit willkommen, ihr eins auszuwischen.


  Einmal hatten sie Josephina als Strafe für eines von Syndas Vergehen eine Woche lang hungern lassen. Nach drei Tagen war der Hunger so schlimm geworden, dass sie sich in die Küche geschlichen und ein Stück Brot gestohlen hatte.


  Der Koch hatte sie erwischt, jedoch geschworen, den Mund zu halten, wenn sie die Nacht mit ihm in seinem Bett verbrachte. Stattdessen hatte sie sich selbst schuldig gemeldet, und das hatte er ihr nie verziehen.


  Nun gut, vielleicht war sie Kane gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen. Vielleicht sahen einige Männer – abgesehen von ihrem Bruder – doch mehr als eine Blutsklavin in ihr.


  Der Koch räusperte sich, und sie warf einen Blick in seine Richtung.


  „Was hast du jetzt wieder angestellt? Welche Probleme hast du mir jetzt wieder bereitet?“ Wütend stapfte er auf sie zu und packte sie am Handgelenk, nur um sie schnaufend wieder loszulassen. „Du bist ja ganz nass.“


  „Und dein Essen schmeckt scheiße. Und?“


  „Wie kannst du es wagen! Mir egal, wer du bist, du wirst nicht meine exquisiten Kochkünste beleidigen.“


  „Hab ich doch gerade.“


  „Das machst du nicht noch mal. Ich warne dich.“


  Okay. „Deine Pasteten schmecken nach gar nichts, und deine Kuchen sind steinhart.“


  Er holte aus und scheuerte ihr eine. Flammend spürte sie seinen Handabdruck auf ihrer Wange. Josephina schlug zurück, und während er noch entrüstet nach Worten klaubte, warf sie ihm einen Luftkuss zu und stolzierte davon.


  Ohne sich etwas anmerken zu lassen, wischte sie das Chaos im Esszimmer auf und zog sich ein frisches Paar Handschuhe über. Erst als sie einen weiteren Krug Saft gepresst hatte, nahm sie ihren Platz wieder ein.


  Die königliche Familie hatte sich jedoch immer noch nicht blicken lassen.


  Rücksichtslose Kröten!


  Der für sie untypische Ausbruch ließ sie zusammenzucken. Es musste das Brennen ihrer Wange sein, das sie so gereizt werden ließ. Und, na ja, Kane hatte kein Recht, Synda zu heiraten, nachdem er Josephina gezwungen hatte, die Nacht in seinem Zimmer zu verbringen. Direkt bei Sonnenaufgang hätte er die Hochzeit abblasen müssen!


  Und ich hätte gar nicht erst zu ihm gehen sollen. Hätte gar nicht erst in Erwägung ziehen sollen, sein Angebot anzunehmen, in der Hoffnung, ihn von Synda wegzubekommen.


  Verärgert war Josephina über diese Verlobung sowieso schon gewesen, aber während sie dort stand und über die vergangene Nacht nachdachte, geriet sie regelrecht in Rage. Wahrscheinlich erinnerte Kane sich nicht daran, aber letzte Nacht hatte er furchtbare Albträume gehabt. Hatte gestöhnt und sich hin und her geworfen. Doch sie hatte es geschafft, ihn zu beruhigen.


  Sie. Nicht Synda.


  Einen langen Augenblick hatte er sie festgehalten, die Arme fest um sie geschlossen, als könnte er es nicht ertragen, sie loszulassen, und dann hatte er sie auf ihre Seite des Betts hinübergerollt. Offensichtlich hatte er seine Abneigung gegenüber Berührungen zumindest ein wenig überwunden – und doch hatte er nicht versucht, sie zu küssen oder anzufassen.


  Diese Art von Kontakt hob er sich wohl für die Prinzessin auf.


  Warum nur zerriss sie das innerlich so sehr?


  Ein verlobter Mann sollte mit keiner anderen als seiner Zukünftigen das Bett teilen, und jeden, der sich nicht daran hielt, sollte man … sollte man … kastrieren!


  Dabei könnte ich ihm zur Hand gehen, dachte sie. Ich kenn mich zwar nicht mit Messern aus, aber so ein bisschen Schnippeln dürfte doch kein Problem sein.


  Jetzt denkst du schon ernsthaft über Verstümmelung nach? Wer bist du?


  Ich bin du, Dummerchen.


  Was, wenn Kane schon längst in Synda verliebt war?


  Was interessiert dich das?


  Tut es nicht. Okay, gut. Tut es doch.


  Stundenlang hatte sie wachgelegen, hatte versucht, ihre erste Kostprobe des Luxus nicht zu sehr zu genießen, während sie sich darauf vorbereitete, aus dem Zimmer zu schleichen, sobald Kane eingeschlafen war. Doch auch er war stundenlang wachgeblieben, und irgendwann waren ihre Augenlider einfach zu schwer geworden, um sie noch länger offen zu halten. Dann war sie von seiner Unruhe aufgewacht und hatte ihn in den Arm genommen, und es hatte ihr besser gefallen, als es sollte. Sie war sogar versucht gewesen, um mehr zu bitten.


  Wenn Synda das je herausfinden sollte …


  Sie hob das Kinn und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Vier kleine Kronleuchter aus Hunderten von Opalen schwebten über einem langen, rechteckigen Tisch aus massivem Gold, besetzt mit Diamanten und Saphiren. Die geschnitzten Stühle stellten Drachen dar, die Sitzflächen waren mit kobaltblauem Samt bezogen. Farbenfrohe Fresken von nackten, Possen treibenden Fae zierten die Wände, und auf dem Boden lag ein dicker weißer Teppich.


  Es gab drei Fenster, die auf den Blumengarten hinter dem Palast hinausgingen. Diesen Garten liebte sie und warf jetzt einen Blick nach draußen – Augenblick. Bewaffnete Wachen rannten auf das Tor zu.


  Irgendetwas war los. Was …


  Endlich kam König Tiberius in den Raum spaziert, in Begleitung seiner jüngsten Mätresse. Sofort machte Josephina sich bereit. Die Mätresse war liebreizend, das schon, aber erst siebzehn Jahre alt. Bevor sie das Interesse des Königs geweckt hatte, war ihr eine leuchtende Zukunft vorherbestimmt gewesen. Wahrscheinlich hätte sie den Reichsten der Opulen geheiratet; sie hätte eine Familie gegründet, und es hätte ihr an nichts gefehlt.


  Außer vielleicht an Liebe und Treue.


  Doch jetzt würde sie kein Mann mehr nehmen, nicht einmal der niederste Diener. Wenn der König ihrer überdrüssig wurde, und das würde er irgendwann, würde niemand seinen Zorn riskieren wollen, indem er nach etwas strebte, was Tiberius als „unwürdig“ empfand.


  Die Miene des Königs wirkte besorgt, als er seinen Platz am Kopfende des Tischs einnahm. Der spärlich bekleideten jungen Frau bedeutete er, sich auf den Stuhl zu seiner Linken zu setzen – den Platz der Königin. Leise stöhnte Josephina. Königin Penelope wusste von den Affären des Königs, natürlich wusste sie das, jeder wusste davon; in der Öffentlichkeit tat sie, als wäre es ihr egal. Doch hinter verschlossenen Türen, wenn nur Josephina in der Nähe war, ereiferte sie sich lauthals keifend darüber.


  „… nicht sicher, warum uns eine Armee von Phönixkriegern angreift“, sagte der König gerade. „Wollen die wirklich einen neuen Krieg beginnen? Sie mögen brutal sein, aber sie sind auch in der Unterzahl.“


  Oh nein, oh nein, oh nein. Wenn die Phönixe hier waren, dann wegen Josephina. Und wenn ihr Vater herausfand, dass es ihre Schuld war, würde er all seinen Zorn an ihr auslassen.


  Sie erzitterte, und der Saft schwappte über den Rand des Krugs.


  Tadelnd blickte Tiberius zu ihr herüber.


  „Du hast nichts zu befürchten, meine Liebe“, fuhr er fort und tätschelte seiner Geliebten die zarte Hand. „Bevor der Tag vorbei ist, sind diese Soldaten tot, und wir schicken ihrem Volk deren Köpfe zurück.“


  „Danke, Majestät“, erklang die leise Antwort. Das Mädchen hielt den Blick gesenkt. „Ihr seid so stark. Vollkommen unbesiegbar.“


  Dann kam Kane hereinspaziert, und bei der Erinnerung an seine Umarmung erbebte Josephina. Nie war seine wilde Schönheit deutlicher gewesen als in diesem Augenblick, als sich das Morgenlicht über ihn ergoss. Hinter ihm waren immer noch die zwei Wachen. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, und Josephina war sich sicher, dass er es irgendwie geschafft hatte, jedes einzelne Detail in sich aufzunehmen – musste jedoch eine Woge der Enttäuschung niederkämpfen, als er sie einfach übersah.


  Dir auch einen guten Morgen, dachte sie und versuchte, auch die jüngste Verletzung und Verbitterung zu ignorieren.


  „Lord Kane. Schön, dass Ihr uns Gesellschaft leistet.“ Mit einer Geste lud er Kane ein, sich auf den Stuhl zu seiner Rechten zu setzen. Syndas Platz.


  Kane setzte sich, wodurch er Josephina den Rücken zuwandte. Er hob den Arm und krümmte zwei Finger. Sollte das … eine Aufforderung sein?


  Wieder bewegte er die Finger, diesmal hartnäckiger.


  Er meinte es wirklich ernst. Ich schlag ihm die Fresse ein!


  Zähneknirschend trat sie vor und goss drei Tropfen Saft in seinen Kelch.


  Als sie sich entfernen wollte, packte Kane sie am Handgelenk. Erschrocken hätte sie fast den Krug fallen lassen. Sein Griff war fest, seine Haut glühend heiß.


  „Da ist ein Abdruck auf deiner Wange“, stellte er mit dieser speziellen Ruhe fest, die sie mittlerweile als Zeichen der Gefahr deutete. Er sah zu ihr auf, doch seine dichten Wimpern verbargen jegliche Emotion, die in seinen Augen schimmern mochte. Die Lippen hatte er zu einer harten, dünnen Linie zusammengepresst.


  „Ja, offensichtlich“, antwortete sie.


  „Von?“


  „Einer Hand.“


  „Das ist mir schon klar. Wessen Hand?“


  Sie befeuchtete sich die Lippen, und er verfolgte die Bewegung mit den Augen. „Völlig uninteressant. Ich hab mich drum gekümmert.“


  Er packte ihr Handgelenk fester. „Wessen Hand?“


  „Warum?“


  „Damit ich denjenigen – oder diejenige – umbringen kann.“


  Mit dem Koch verband sie keinerlei Loyalität, doch sie würde nicht zulassen, dass der Mann für ein so lächerliches Vergehen zum Tode verurteilt würde. Also schwieg sie.


  Kane ließ sie los und blickte den König finster an. „Wenn ihr noch einmal jemand wehtut, werde ich dafür sorgen, dass jeder Einzelne in diesem Palast es bereut.“


  Eine solche Respektlosigkeit war der König nicht gewohnt, und er brauste sofort auf. „Meine Bewunderung für Euch wird Euch nicht vor meinem Zorn bewahren, Lord Kane. Nehmt Euch in Acht.“


  „Versucht Ihr, Euch einen Feind zu machen, den Ihr Euch nicht leisten könnt? Denn Ihr bewegt Euch gerade auf einem sehr schmalen Grat“, herrschte Kane ihn an. „Ihr habt da draußen Phönixe rumlaufen, die völlig außer Kontrolle sind, und Eure Männer werden es niemals schaffen, sie zu besiegen. Ihr habt Eure Armee faul werden lassen, habt Euch auf den Triumphen vergangener Eroberungen ausgeruht.“


  „Wie könnt Ihr es wagen! Meine Männer sind so stark wie eh und je.“


  Kane lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln. „Wenn ich jetzt da rausgehen würde, könnte ich jeden einzelnen Mann unter Eurem Kommando abschlachten, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen. Soll ich es beweisen?“


  Was tat er da? Am liebsten hätte sie sich vor ihn geworfen, um die Flüche und Strafen abzuwehren, die gleich auf ihn einprasseln würden, doch es stand ihr nicht mehr zu, ihn zu beschützen. Sie kehrte auf ihren Platz an der Wand zurück.


  Tiberius sprang auf, schlug mit den Händen auf die Tischplatte und funkelte zornerfüllt auf ihn hinab. „Ein toter Mann kann nichts beweisen.“


  Auch Kane stand auf, nicht willens, sich dem mächtigen König der Fae geschlagen zu geben – etwas, das nur sehr wenige versucht hatten und niemand überlebt hatte. Sein Stuhl kippte um, und eins der Stuhlbeine traf ihn in der Kniekehle. Er schien es gar nicht zu bemerken.


  „Ich habe einige Erfahrung mit dem Volk der Phönixe, und ich weiß, dass sie in den nächsten Wochen mit Euren Männern spielen und ihre Fähigkeiten austesten werden. Dann wird es für ein paar Wochen so aussehen, als wären die Phönixe verschwunden, und Ihr werdet Euch entspannen. Dann werden die Krieger brutaler als je zuvor über Euch hereinbrechen und den Palast und jeden darin bis auf die Grundmauern niederbrennen.“


  Die kristallenen Augen des Königs verengten sich. „Wenn dem so sein sollte, ist dieses Problem genauso sehr das Eure wie das meine. In acht Tagen findet Euer Verlobungsball statt, und Eure Hochzeit am Tag danach.“


  Gerade genug Zeit, um ein Festmahl auf die Beine zu stellen, aber nicht lange genug, um den Großteil von Syndas Fehlern vor ihm verbergen zu können.


  Ich kann nicht zusehen, wie er um sie wirbt. Ich kann einfach nicht. Und sie durfte nicht länger zulassen, dass Kane sie um den Finger wickelte und dann fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Von jetzt an wäre es besser für sie, wenn sie sich von ihm fernhielte.


  Vielleicht sollte sie fortlaufen. Das hatte sie schließlich schon mal gemacht. Allerdings war sie schnell wieder eingefangen und hart bestraft worden, woraufhin sie sich geschworen hatte, nie wieder ein solches Risiko einzugehen.


  Ein alberner Schwur, wie ihr jetzt klar wurde.


  Leopold kam hereinspaziert, und hinter ihm tänzelte auch Synda ins Esszimmer, die sogleich in Kanes Richtung abbog.


  Tiberius setzte sich. Kane stellte seinen Stuhl wieder auf und ließ sich ebenfalls nieder.


  „Guten Morgen, Krieger.“ Die Prinzessin versuchte, ihn auf die Wange zu küssen, doch er wich zurück und hielt sie davon ab.


  Vielleicht war er doch nicht über seine Berührungsängste hinweg.


  „Was machst du da?“, fragte er zähneknirschend.


  „Deinen Morgen gleich noch mal so schön, ist doch offensichtlich“, erwiderte sie unbeeindruckt und ordnete ihren Rock um den Stuhl.


  Würg.


  „Nächstes Mal warte, bis du die Erlaubnis hast.“


  Als Letztes trat die Königin ein. Beim Anblick der Mätresse versteifte sie sich.


  Zitternd füllte Josephina ihren Kelch mit Saft.


  Die Königin nippte daran – und spuckte Josephina die Flüssigkeit vor die Füße. „Was für ein abscheuliches Gesöff. Wie kannst du es wagen, mit damit den Morgen zu verderben!“


  „Ich hole Euch etwas anderes“, murmelte Josephina mit brennenden Wangen.


  „Du bleibst hier“, knurrte Kane. „Der Saft ist vollkommen in Ordnung.“


  Penelope blickte zum König, offenbar in der Erwartung, er würde sie unterstützen. Doch Tiberius bedeutete Josephina mit einem Nicken, mit ihren Pflichten fortzufahren.


  Am liebsten hätte sie sich übergeben. Dafür würde die Königin sie leiden lassen.


  Ihr Zittern verstärkte sich, als sie an Leopolds Seite trat und auch ihm Saft einschenkte. Er legte die Hand auf ihren unteren Rücken, als wollte er sie stützen. Doch dann breitete er die Finger aus, um so viel von ihr zu berühren wie nur möglich, und wagte es tatsächlich, sie bis zwischen ihre Pobacken zu schieben.


  Gequält versuchte sie, ihm auszuweichen.


  In dem Moment brach aus Kane eine Flut von finsteren Flüchen hervor, und alle Augen waren plötzlich auf ihn gerichtet.


  Sein Blick war auf Leopold fixiert, mit gefährlich verengten Augen.


  Unbehaglich rutschte Leopold auf seinem Stuhl umher und ließ den Arm sinken.


  Was war das denn gewesen? Kane hatte die Hand ihres Bruders doch gar nicht sehen können, oder? Und wenn doch, wäre es ihm vollkommen egal gewesen. Richtig? Er hatte bloß … was? Verwirrt huschte sie davon und ging in die Küche, um das Essen zu holen.


  „Beeilung, du faule Kuh“, fuhr der Koch sie an.


  Sie streckte ihm die Zunge raus, bevor sie ins Esszimmer zurückging.


  „… morgen mit mir einkaufen? Bitte!“, bettelte Synda Kane an.


  „Eine ausgezeichnete Idee“, antwortete König Tiberius, als wäre die Frage an ihn gerichtet gewesen.


  „Josephina wird uns begleiten“, erklärte Kane bestimmt.


  Ihr Vorname aus seinem Mund klang schlichtweg falsch. Besonders begeistert war sie nicht von „Tinkerbell“ oder „Tink“, aber gleichzeitig liebte sie die Namen irgendwie. Sie waren etwas Besonderes, nur für sie bestimmt. Synda hatte er noch nie mit einem Spitznamen angesprochen.


  Der König öffnete den Mund, um zu antworten – wahrscheinlich eine Ablehnung, wenn sie das Funkeln in seinen Augen richtig deutete. Doch als Synda begeistert in die Hände klatschte und ausrief: „Natürlich kann sie mitkommen. Das wird der beste Ausflug aller Zeiten!“, blieb er stumm.


  „Was ist mit den Phönixen?“, fragte Leopold angespannt. „Während einer solchen Bedrohung sollte keine Frau königlichen Blutes durch die Stadt spazieren.“


  „Der König hat mir versichert, dass Eure Männer der Bedrohung gewachsen sind. Außerdem werden die Damen mit mir unterwegs sein“, sagte Kane. „Sie werden in Sicherheit sein.“


  Einen Moment lang überlegte Tiberius, dann nickte er. „Ihr werdet die beiden begleiten, Prinz Leopold, und sicherstellen, dass Lord Kane und Prinzessin Synda nichts zustößt.“


  Er hatte „die beiden“ gesagt, nicht „die drei“. Als würde Josephina gar nicht zählen.


  Wenn sie ehrlich war, tat sie das auch nicht.


  Der Prinz sah aus, als wollte er etwas einwenden, überlegte es sich aber schnell anders. „Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.“


  Kane grinste humorlos. „Bis morgen.“


  Den Rest des Tages verbrachte Kane damit, ein paar Nachforschungen anzustellen, indem er jeden Bediensteten befragte, der ihm über den Weg lief. Sobald er herausbekommen hatte, dass es der Koch war, der Tink den Handabdruck auf ihrer Wange verpasst hatte, verriegelte er die Küchentür, damit niemand entkommen konnte, und schlug den Mann zu Brei.


  Befriedigt vor sich hin pfeifend machte er sich auf die Suche nach Tink.


  12. KAPITEL


  Mild schimmernd breitete sich die Morgensonne in Kanes Zimmer aus und vertrieb sämtliche Schatten.


  Während er noch das Entsetzen über einen weiteren Albtraum abschüttelte, breitete sich gleichzeitig Vorfreude in ihm aus.


  Letzte Nacht waren jegliche Versuche, mit Tink zu reden, gescheitert. Er hatte sie im Thronsaal entdeckt – doch sobald er auf sie zugegangen war, war sie durch eine Tür verschwunden. Er hatte sie in der Weberwerkstatt aufgespürt – und wieder hatte sie sich in Luft aufgelöst. Er hatte sich im Garten an sie herangeschlichen – aber sie hatte sich aus seinem Griff gewunden und war weggerannt.


  Heute jedoch könnte sie nicht weglaufen. Auf Befehl des Königs musste sie an der Seite ihrer Schwester bleiben. Was bedeutete, dass sie die ganze Zeit über in Kanes Reichweite sein würde.


  Auf dem Nachttisch kippte eine Lampe um und zersprang auf seinem Schädel.


  Er verzog das Gesicht.


  Von der Tür erklang plötzlich ein Klopfen.


  Kane erhob sich vom Bett, stapfte hinüber, zückte einen Dolch und öffnete. Vor ihm stand Prinz Leopold, entspannt und vollkommen davon überzeugt, Kane würde sich benehmen.


  Törichter Prinz. Kane war verdammt sauer auf den Kerl. Nicht wegen der Beleidigungen am Tag ihrer Begegnung, sondern weil er Tink die Hand auf den Rücken gelegt und sie begierig angesehen hatte. Das hatte Kane vollkommen aus der Bahn geworfen. Er hatte geglaubt, er hätte sich getäuscht. Doch dann hatte Katastrophe gekichert, weil er irgendetwas gesehen hatte, das für Kane unsichtbar war, vielleicht etwas in der Anderswelt, der er angehörte. Eine dunkle Wolke der Lust? Einen anderen Dämon, der auf Leopolds Schulter saß und dessen Handeln beeinflusste? Kane hatte gehört, wie sich die Himmelsgesandten über solche Vorkommnisse unterhalten hatten.


  Letzten Endes spielte es keine Rolle. Was zählte, waren Ergebnisse.


  „Was?“, fragte Kane knapp und umfasste das Heft des Dolchs fester.


  Leopolds königliche Züge verfinsterten sich. „Die Prinzessin ist bereit für Euren Ausflug. Ich werde Euch zu ihr eskortieren und Euch in die Stadt begleiten, um für Eure Sicherheit zu sorgen.“


  Kane wusste, dass die Phönixe sich in die Wälder zurückgezogen hatten; er hatte die kleinen Brandherde gesehen, die sie hier und da zurückgelassen hatten. Bisher war es den Fae jedoch nicht gelungen, einen von ihnen gefangen zu nehmen oder auch nur zum Kampf zu stellen.


  Petra musste die Anführerin sein. Sie wollte Tink, und sie würde vor nichts zurückschrecken, um sie in die Finger zu bekommen.


  Tja, und Kane würde vor nichts haltmachen, um sie zu beschützen.


  „Und die Magd?“, fragte er.


  „Werdet Ihr ignorieren.“


  Das kannst du dir aber mal so was von sonst wo hinschieben …


  „Oder Ihr werdet leiden“, fügte der Prinz hinzu. „Ich werde Dinge mit Euch anstellen …“


  „Schon verstanden.“ Kane rang sich ein Lächeln ab. „Nach dir.“


  Der Prinz wandte ihm den Rücken zu, trotz der respektlosen Anrede genauso selbstsicher wie zuvor, und Kane steckte den Dolch weg. Trotzdem blieb er dem Mann dicht auf den Fersen, beobachtete wachsam jeden seiner Schritte.


  „Bist du dir sicher, dass du keine Wachen brauchst, wenn du mit mir unterwegs bist?“, fragte Kane.


  Darauf antwortete der Prinz mit einem selbstgefälligen Lachen – demselben Lachen, das Kane bei ihrer ersten Begegnung vernommen hatte. „Wohl kaum. Ein Wort von mir, und Ihr geht in die Knie.“


  Dicht hintereinander stiegen sie eine gewundene Treppe hinab, dann noch eine und noch eine. Als sie das Erdgeschoss erreicht hatten und sich einer Besenkammer näherten, die Kane gestern entdeckt hatte, rammte er den Prinzen hart mit der Schulter, sodass er gegen die Wand krachte.


  Bevor Leopold reagieren konnte, versetzte Kane ihm einen Schlag gegen den Kehlkopf, mit dem er ihm die Luft abschnitt, und drückte ihm die Halsschlagader ab, sodass der Blutfluss zum Gehirn unterbrochen wurde. Innerhalb von Sekunden sackte der Prinz bewusstlos zu Boden.


  „Na, was sagst du jetzt?“, murmelte Kane.


  Eine Magd kam um die Ecke, entdeckte sie und blieb abrupt stehen. Erschrocken schnappte sie nach Luft und fasste sich zitternd ans Herz.


  „Dem geht’s gut. Er macht nur ein kleines Nickerchen“, versicherte ihr Kane. „Der wacht schon wieder auf.“ Irgendwann. „Stör ihn lieber nicht. Du weißt doch bestimmt, wie quengelig er wird, wenn er seinen Schönheitsschlaf nicht bekommt.“


  Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie, dann eilte sie davon.


  Er öffnete die Tür zur Besenkammer und schleifte den Prinzen hinein. Dann blockierte er das Schloss, sodass niemand hineinkommen könnte, ohne Gewalt anzuwenden.


  Mission erfüllt.


  Kane machte sich wieder auf den Weg. Mittlerweile hatte er sich den Aufbau des gesamten Palasts eingeprägt, insgeheim hinter jede Tür gespäht, und wusste, dass sich der Haupteingang direkt um die Ecke befand. Wie versprochen warteten die Prinzessin und Tink bereits auf ihn.


  Als er die beiden betrachtete, kehrte sein Zorn mit voller Macht zurück. Synda trug ein Ballkleid aus blutrotem Samt, ein femininer Stoff, der ihre Figur sanft umschmeichelte. Tink trug immer noch eine billige, schlecht geschnittene Dienstmädchenuniform, die rötliche Scheuerspuren auf ihrer schönen Haut hinterließ.


  Auf Syndas Kopf thronte ein rüschenbesetzter Hut mit flatternden Bändern.


  Tink hatte gar keinen Hut und trug das Haar zu einem strengen Knoten im Nacken frisiert.


  Synda duftete nach Blumenparfüm.


  Tink roch nach ätzenden Reinigungsmitteln.


  Er ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er jemanden umgebracht. Aber noch lieber hätte er Tink in die Arme genommen und nie wieder losgelassen.


  Synda lächelte, als sie ihn entdeckte, kam herbeigelaufen und drückte ihm einen Kuss direkt auf den Mund. Steif ließ er es über sich ergehen, um nicht wieder einen Ausbruch zu provozieren. Augenblicklich suchte er Tink mit den Augen. Sie hielt den Blick gesenkt.


  „Wo ist Prinz Leopold?“, fragte Synda ahnungslos.


  „Der schläft. Wir sollten uns auf den Weg machen.“


  „Er schläft? Obwohl er noch vor fünf Minuten wach war?“, bohrte Tink nach. Dann sah sie zu Synda hinüber und presste die Lippen zusammen.


  Was? Sie durfte nicht reden auf ihrem kleinen Ausflug?


  Beinahe platzte die Haut an seinen Knöcheln auf, so fest ballte er die Fäuste. „Ja, er schläft.“


  Geifernd kam ein Hund um die Ecke gerannt. Das Wesen hielt schnurstracks auf Tink zu, und der Dämon lachte, Kanes Bestätigung, dass er dafür verantwortlich war. Hastig stürzte er vor und streckte das Bein aus, um das rasende Tier aufzuhalten. Scharfe Zähne wurden in seinen Knöchel gerammt, und ihn durchfuhr ein stechender Schmerz.


  „Es tut mir so leid“, rief ein Diener, der hinter dem Hund hergelaufen kam. „Keine Ahnung, wie er mir entwischen konnte.“


  So sanft es eben ging, riss Kane die Zähne des Tiers aus seinem Fleisch und übergab es seinem Herrn.


  „Kommt schon, Leute“, sagte Synda fröhlich und tänzelte durch das Tor, das zwei Wachen für sie aufhielten. „Darauf freue ich mich schon seit Tagen.“


  Seit Tagen. Dabei war gestern zum ersten Mal die Rede davon gewesen.


  Tink folgte ihr, und Kane folgte Tink. Die Sonne schien, wenn es auch eine gedämpfte, trübere Version dessen war, was er gewohnt war. Der Himmel war grau, durchzogen mit Schwarz, als braute sich ein Sturm zusammen. Um den Palast erhob sich eine hohe transparente Mauer, die im Licht funkelte, und dahinter ein üppiger grüner Wald. Ein Großteil der Truppen war noch immer dort draußen, auf der Jagd nach den Phönixen.


  Am Ende eines gepflasterten Wegs wartete eine Pferdekutsche auf sie. Und es waren auch noch andere Kutschen auf der Straße, wie er sah. Drei ganz in der Nähe und zwei etwas weiter entfernt, die langsam herankamen. In den drei Kutschen in der Nähe thronten Frauen, die genauso herausgeschmückt waren wie Synda, und jede von ihnen starrte ihn voll unterwürfigem Verlangen an.


  „Ist er nicht umwerfend?“, rief Synda stolz. „Der gehört mir.“


  Fast hätte Kane ihr scharf widersprochen. Er kam als Erster bei der Kutsche an und hob die Prinzessin hinein. Dabei stützte sie sich mit den Händen auf seinen Schultern ab, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um sich sein Entsetzen über ihre Berührung nicht anmerken zu lassen.


  Hände … überall auf seinem Leib. Liebkosend, kratzend.


  Atmen. Er musste atmen.


  Vermutlich war das die Strafe für seine Ablehnung gegenüber dem Mädchen – der Dämon quälte ihn.


  Als Nächstes war Tink dran. Er öffnete die Finger, bot ihr seine Hand. Einen Moment lang zögerte sie, dann legte sie die behandschuhten Finger in seine. Wie erwartet durchzuckte ihn ein Stechen, auch wenn es schwächer war als sonst, doch … seelisch ging es ihm gut. Die grauenvollen Erinnerungen verblassten, Katastrophe schaffte es nicht, sie noch einmal an die Oberfläche zu zerren. Warum nicht?


  Weil sie, wie Kane es im Wald erkannt hatte, sein Licht war? Möglicherweise. Die Erinnerungen waren seine Finsternis, und in der Gegenwart von Licht musste Finsternis fliehen.


  Auch als sie bereits saß, hielt er den Kontakt, zögerte ihn hinaus, staunend, während er von Neuem gegen eine unerklärliche Begierde ankämpfte, die nur sie in ihm auslösen konnte.


  „Kane“, setzte sie angespannt an, und er zwang sich, sie loszulassen. Dann stieg er selbst in die Kutsche. Ein Mädchen saß links von ihm, eines rechts. Froh über die Gelegenheit, Tink noch einmal zu berühren, hob er sie an der Taille hoch. So zierlich. So weiblich. Als er sie neben ihrer Schwester absetzte, strich ihm ihr überraschtes Keuchen über die Wange. Dann ließ er sich allein auf der gegenüberliegenden Bank nieder, zufrieden, dass er nun beide Frauen im Blick hatte.


  „Du siehst heute hübsch aus“, sagte Synda zu Tink. Und zu seinem großen Erstaunen klang sie, als würde sie es ernst meinen.


  Es musste einer ihrer liebenswürdigen Momente sein. Noch nie war ihm jemand begegnet, der so launenhaft war – ihn eingeschlossen. Doch Synda hatte auch noch nicht gelernt, den Dämon in ihrem Inneren zu bekämpfen. Die Finsternis hatte sie fest im Griff. Wann immer ihre Triebe sie überkamen, gab sie ihnen nach, ohne innezuhalten und über ihr Tun nachzudenken. Die Emotionen überrollten sie einfach, und niemals versuchte sie, die Gründe dafür zu erforschen.


  Sie brauchte Hilfe, wollte jedoch keine – gestern beim Abendessen hatte er sie ihr angeboten, und sie hatte abgelehnt.


  „Ich will deinen Körper, Lord Kane, nicht deinen Geist“, hatte sie erklärt.


  Daraufhin hatte er nur mit den Schultern gezuckt. Und ja, ein bisschen schuldig fühlte er sich, dass er sich nicht mehr für sie interessierte. Immerhin könnte sie seine vom Schicksal bestimmte Gefährtin sein.


  Nein. Unmöglich. Kane musste missverstanden haben, was die Moiren ihm vorhergesagt hatten. Und was war mit der Prophezeiung, von der William gesprochen hatte? Seine Tochter, Weiß, sollte den Mann heiraten, der vom Schicksal dazu ausersehen war, eine Apokalypse auszulösen.


  Kane wollte nicht mal eine Gefährtin. Er wollte … Er brauchte … Okay, gut, ein Teil von ihm wollte und brauchte eine Gefährtin.


  Zum ersten Mal seit Jahrhunderten gab es für ihn einen Grund zur Hoffnung. Er hatte gesehen, wie seine Freunde sich einer nach dem anderen verliebt hatten, und diese Liebe hatte sie gestärkt. Sie hatten jahrhundertealten Groll und tief verwurzelte Selbstverachtung überwunden, nur um zu den Männern zu werden, die ihre Frauen brauchten. Was, wenn Kanes Gefährtin ihm helfen konnte, Katastrophe zu besiegen? Was, wenn sie der Schlüssel dazu war?


  Das richtige Mädchen könnte ihn beruhigen, ihn trösten. Das richtige Mädchen war wichtig. Doch er kam immer wieder auf dieselbe Frage zurück: Welches war das richtige Mädchen?


  Die Prinzessin, Hüterin der Unverantwortlichkeit? Tink, die im Endlosen gewesen war? Oder Weiß? Die falsche Entscheidung könnte ihn genauso sehr quälen wie sein Dämon.


  Was er für Synda empfand, waren Zorn und Mitleid.


  Sie weckte in ihm nicht den Wunsch zu leben, nur um bei ihr sein zu können.


  Sie sorgte nicht dafür, dass er das Elend seiner Vergangenheit vergaß.


  Sie rief in ihm nicht den Wunsch nach etwas Besserem hervor.


  Was er für Tink empfand, war … machtvoll.


  Sie ließ ihn danach streben, seine Ziele zu erreichen.


  Sie weckte eine schmerzhafte Sehnsucht in ihm, körperlich als auch seelisch.


  Sie brachte ihn zum Lächeln.


  Okay, wenn er also das nächste Mal Sex hatte, würde es zweifellos mit Tink sein.


  Wenn? Whoa.


  Hatte er gerade ernsthaft das Wort „wenn“ im Zusammenhang mit Sex benutzt? Dabei hatte er sich doch geschworen, mit Tink niemals so weit zu gehen. Er würde sie nur enttäuschen. Er würde ihre Unschuld zerstören. Und auf einmal war Sex mit ihr schon ausgemachte Sache?


  „Du kannst ruhig reden“, meinte Synda gerade zu ihr. „Ich werd’s Daddy nicht verraten. Ich schwör’s.“


  „Und ich will dir auch stark geraten haben zu reden“, schloss Kane sich an. Sonst würde er diese kleine Spritztour nicht überstehen. „Ich werde sicherstellen, dass dir deswegen nichts passiert.“


  Mit einem kleinen Ruck fuhr die Kutsche an, doch Tink blieb stumm.


  Ein paar Minuten später erhob sich Synda aus ihrem Sitz und sagte: „Oh, seht mal. Da ist Nummer fünfundzwanzig.“ Fast wäre sie aus dem Wagen gepurzelt. „Hey, Aos Sí Caroline! Guck dir mal – hmpf.“


  Kane hatte ihre Hand gepackt und Synda zurück auf ihren Platz gezerrt. „Bleib sitzen“, befahl er. “Und rühr dich nicht.“


  Die Prinzessin verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte. „Spielverderber.“


  „Ich bin tief getroffen. Und jetzt erklär mir, warum du diese Frau mit einer Nummer angesprochen hast und was ihs-schie bedeutet.“


  Sofort war der Ärger vergessen, und Synda kicherte wie ein Schulmädchen. „Fünfundzwanzig ist nun mal ihre Nummer, du Dummerchen, und Aos Sí ihr Titel.“


  Geistlos ist noch ein viel zu nettes Wort für sie. Stumm blickte er zu Tink hinüber.


  Nach einer langen Pause holte sie tief Luft und erklärte: „Jeder Opulen außerhalb der königlichen Familie trägt eine Nummer. Caroline steht in der Reihe der Thronfolger an fünfundzwanzigster Stelle, das bedeutet, sie ist das fünfundzwanzigste Mitglied des Hohen Hofes. Fünfzig sind es insgesamt. Alle anderen gehören zum Niederen Hof und haben keine Nummer.“


  War den Fae denn nichts wichtiger als ihr Status? „Und der Titel?“


  „Die wörtliche Übersetzung von Aos Sí lautet ‚Feenvolk’. Diesen Titel tragen alle Edeldamen. Die Männer werden mit Daoine Sídhe angeredet.“


  Gut zu wissen. „Wie lauten Nummer und Titel für dich?“


  Tiefes Rot erblühte auf ihren Wangen; und sofort kniff sie die Lippen zusammen.


  „Sie ist keine Opulen“, schaltete sich Synda nüchtern ein.


  Also … hatte sie weder Nummer noch Titel. Das gefiel ihm überhaupt nicht.


  Den Rest der viertelstündigen Fahrt verbrachte er damit, die Mädchen mit Fragen zu löchern. Wie oft hatte das Zepter schon seinen Besitzer gewechselt? Die Antwort: acht Mal in der Geschichte der Fae. Wie waren die vorherigen Könige gestorben? Die Antwort: ermordet von ihren Nachfolgern. War das Volk je ohne einen König gewesen? Die Antwort: niemals.


  Die Unterhaltung fand ein Ende, als die Kutsche vor dem ersten in einer Reihe von Geschäften hielt. Die Gebäude aus dunklem Gestein und einem fremdartigen glitzernden Material trugen kristallene Dächer; um die Fenster rankte sich Efeu. Das Ganze erinnerte ihn an eine Märchenkulisse.


  Und … war das William, Herr der Höschen, der da am anderen Ende der Straße gerade ein Geschäft betrat? Teufelspunsch hieß der Laden – und war offensichtlich eine Taverne.


  Kane sprang auf. „Ich hab unsere erste Station entdeckt“, verkündete er.


  Dann half er den Frauen aus dem Wagen, wand sich unter den Erinnerungen, die der körperliche Kontakt mit Synda heraufbeschwor, staunte über den seelischen Frieden, den Tink ihm bescherte, und marschierte los. Als Synda versuchte, in ein Schuhgeschäft zu gehen, zerrte er sie weiter.


  „Aber …“, setzte sie an.


  „Zuerst in die Taverne“, sagte er, und sofort hörte Synda auf, sich zu wehren.


  „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Für einen Drink oder zwölf bin ich immer zu haben.“


  „Das kann nicht dein Ernst sein, Kane“, stöhnte Tink. „Es ist früh am Morgen, und du willst dich volllaufen lassen? Zusammen mit der Lichtgestalt der Fae? Dafür werden sie mir die Schuld in die Schuhe schieben, das weiß ich jetzt schon.“


  „Niemand wird dir für irgendwas die Schuld geben““, widersprach Kane. Das würde er nicht zulassen. Nie wieder.


  Mit der Schulter voran schob er sich durch die Tür und überflog den Raum. Als er einen dunkelhaarigen Krieger erfasste, der gerade auf einen Stuhl glitt und eine Handvoll Karten aufnahm, war auch der letzte Zweifel beseitigt. Oh ja, das war William der Lustmolch, in voller Lebensgröße.


  Hatte er mit Taliyah geredet und war Kane hierher gefolgt?


  In einem Kreis um William herum saßen eine Frau und drei Männer. Kane erkannte sie alle. Weiß, die Frau, und ihre Brüder Rot, Schwarz und Grün. In der Hölle hatten ihn Rot und Schwarz aus den Fängen der Lakaien von Katastrophe gerettet. Doch statt ihn freizulassen, hatten sie ihn gefesselt, in der Hoffnung, sie könnten ihm seine Geheimnisse entlocken – welche das auch immer sein mochten – und ihn danach umbringen, damit er sich nicht an ihre Schwester heranmachte. So lange, wie sie in der Hölle gelebt hatten, so entsetzliche Dinge, wie sie gesehen hatten, hassten sie Dämonen mit jeder Faser ihres Seins. In der Hinsicht empfand Kane genau wie sie. Doch sie hatten den Fehler begangen, ihn mit Katastrophe über einen Kamm zu scheren, und das nahm Kane ihnen so richtig übel.


  Dann hatten ihn Grün und Weiß entdeckt, waren jedoch tatenlos wieder weggegangen und hatten ihn seinem Leid überlassen, bis Tink ihn gefunden hatte.


  Allen vieren schuldete er Vergeltung. Und zwar am liebsten mit Messern.


  Stumm rauchte die fünfköpfige Runde Zigarren und kippte Whiskey, während sie ihre Karten studierten. Synda löste sich aus Kanes Griff und schlenderte zur Bar, wo sie „das Übliche“ bestellte. Tink verharrte unsicher an seiner Seite.


  „Was hast du hier zu suchen?“, rief Kane.


  „Na, was schon? Du hast mich doch hier reingeschleift!“, fuhr sie ihn an.


  „Nicht du, Liebes.“


  William blickte auf und winkte ihn grinsend zu sich. Er schien nicht im Geringsten überrascht, ihn zu sehen. „Kane, mein Freund. Wir lassen’s mal so richtig krachen. Aber offensichtlich nicht so sehr wie du. Zwei Frauen? Im Ernst? Ich bin schockiert, dass unsere züchtige Jungfer Kane mit so viel Östrogen auf einmal umgehen kann.“


  Weiß und ihre Brüder sahen zu ihm hinüber. Gleichzeitig schoben die drei Kerle ihre Stühle zurück und standen auf, während sie ihn mit einer mörderischen Wut in den Augen anstarrten. Weiß wandte sich wieder ihrem Blatt zu.


  „Platz“, befahl William ungerührt. „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für eine Schlägerei.“


  „Wann dann?“, bohrte Rot nach.


  „Wenn ich es sage. Jetzt will ich erst mal zu Ende spielen.“ Obwohl William ein T-Shirt mit der Aufschrift „DaT: Dateverbot für alle Töchter“ trug, das es wirklich schwer machte, ihn ernst zu nehmen, gehorchten die drei ohne Murren.


  Schwarz ließ die Fingerknöchel knacken. „Heute ist dein Todestag, Dämon.“


  Kane konnte nicht anders, als zurückzuschlagen: „Ich wünschte, ihr wärt in der Hölle verfault.“


  „So langsam hab ich den Eindruck, er mag uns nicht besonders“, stellte Weiß fest und stieß eine Rauchwolke aus. Sie warf das helle Haar über die Schulter zurück. „Damit kann ich sehr gut leben.“


  „Was spielt ihr?“, fragte Synda, kam zu ihnen an den Tisch und setzte sich ungefragt auf Rots Schoß.


  Ungewöhnlich geduldig rückte der schwarzhaarige Mann mit den grausamen blauen Augen sie in eine bequemere Position und begann, ihr das Spiel zu erklären.


  In diesem Augenblick wusste Kane, dass sie nicht seine Frau sein konnte, ob sie nun Unverantwortlichkeit in sich trug oder nicht, egal, was die Moiren behauptet hatten. Er verspürte keinerlei Eifersucht oder Besitzerinstinkt.


  Würde es Konsequenzen nach sich ziehen, wenn sie die Richtige war und er sie ziehen ließ? Möglicherweise.


  Spielte das für ihn eine Rolle? Nein.


  Die Frau auf Danikas Gemälde war blond. Weiß war ebenfalls blond, doch auch wenn Williams Tochter liebreizend und stark war, hasste Kane sie aus tiefster Seele, und das würde sich auch nicht ändern.


  Tink jedoch interessierte ihn nach wie vor brennend. Aber wenn sie die Richtige für ihn war, warum verspürte er in ihrer Nähe immer diese Schmerzen? Und wer war die Blonde auf dem Gemälde? Was bedeutete sie ihm?


  Kane rückte einen Stuhl an Williams Seite heran und zwang Tink, sich auf seinen Schoß zu setzen. Er wollte sie in der Nähe wissen, wollte seine Hände auf ihr haben, damit sie nicht weglaufen konnte, und außerdem wollte er sicherstellen, dass jeder Mann wusste, dass er seine dreckigen Pfoten von ihr zu lassen hatte. Auf diese Weise erreichte er alle drei Ziele. Scheiß auf die Schmerzen, dachte er. Okay, heute hatten sie ihn weniger gequält, aber im Moment waren sie ihm schlichtweg egal.


  „Wie sind die aus der Hölle rausgekommen?“, fragte er, während Katastrophe wegen der Sitzordnung einen Tobsuchtsanfall veranstaltete.


  William zuckte nur mit den breiten Schultern, bevor er sein Blatt auf den Tisch warf und sich Kane zuwandte. „Ich dachte, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen. Du wolltest nicht, dass deine Freunde erfahren, was du vorhast, also war meine eigene Schlangenbrut die einzige Option.“


  „Das verrät mir gar nichts.“


  „War auch nicht meine Absicht. Ich hab sie früher rausgelassen, das ist alles, was du wissen musst.“


  „Na gut. Aber verrate mir eins. Warum sitzt du hier und spielst mit ihnen Karten, anstatt mir zu helfen?“


  Ein weiteres Achselzucken. „Wir haben von deiner Verlobung erfahren und uns gedacht, na, dann ist ja alles in Ordnung.“


  „Du hättest wenigstens mal vorbeischauen können.“


  „Jep, hätte ich, und ich hab sogar drüber nachgedacht. Und wie heißt es doch so schön: Allein der Gedanke zählt.“


  „Nein, tut er nicht.“


  William ließ sich von Weiß eine Zigarre reichen und zog daran. Rauch breitete sich um ihn herum aus, als er meinte: „Offensichtlich habe ich mehr Vertrauen in dich als du selbst. Gern geschehen.“


  Von der Zigarre löste sich etwas Glut und hätte eigentlich zu Boden fallen sollen. Katastrophe jedoch sorgte dafür, dass sie auf Kanes Arm und Oberschenkel landete, kleine Löcher in seine Kleider brannte und ihm die Haut versengte.


  Tink legte die Hand aufs Herz. „Das ist aber nett gesagt, Sir. Was für ein gütiger Mann Ihr seid.“


  Kane sah sie an und wäre beinahe zusammengezuckt. Sie meint das ernst, begriff er. Und sie starrte William an, als wäre er alles, was sie sich je gewünscht hatte, wovon sie jedoch nie geglaubt hatte, sie könnte es haben. Rasiermesserscharf durchfuhr ihn die Eifersucht und beruhigte den Dämon in ihm.


  „Hast du über ihn auch Geschichten gehört?“, fragte er barsch.


  „Nein. Ich weiß einfach, dass du Glück hast, einen Freund wie ihn zu haben.“


  „William ist nicht nett“, quetschte er hervor. „Ich hab die blutigen Überreste seiner Tobsuchtsanfälle gesehen.“


  „Und ich habe von den blutigen Überresten der deinen gelesen“, gab sie zurück.


  William strahlte sie an. „Du gefällst mir.“


  „Da bin ich froh, ich habe nämlich einen Vorschlag für Euch“, sagte sie zu ihm.


  „Nein, hat sie nicht.“ Kane drückte sie fest, um sie zum Schweigen zu bringen.


  „Sag schon. Ich höre“, hakte William nach.


  „In der Nacht, als ich dich in diesem Club zurückgelassen hab, war ich auf der Suche nach einem Schlüssel nach Séduire“, erklärte Kane, bevor Tink sich entschließen konnte, trotzdem weiterzureden. Zuzutrauen war es dem kleinen Sturkopf allemal. „Während du scheinbar schon längst einen hattest.“


  „Ach was. Ich hätte mich ja herbeamen können, aber für meine Kleinen musste ich natürlich einen kaufen“, wehrte der Krieger ab.


  „Und mit ‚kaufen’ meint er ‚stehlen’“, führte Rot aus, ohne sich die Mühe zu machen, sie anzusehen. „Und mit ‚stehlen’ meine ich ‚dafür töten’.“


  So schlicht dahingesagt, und zugleich war es der Beweis für das harte Herz dieses Kriegers. Ein Beweis dafür, wie weit diese Männer gehen würden, um zu erreichen, was sie wollten. Na, dann strengt euch mal an.


  „Deine Kinder …“ – allein dieses Wort in Verbindung mit dem mächtigen Krieger zu benutzen, fühlte sich seltsam an – „… waren damit einverstanden, herzukommen und mir zu helfen?“


  „Mach dich nicht lächerlich.“ Mit einem erneuten breiten Grinsen wischte William die Frage fort. „Du hast doch den Teil mit der Schlägerei gehört. Nein, sie waren nicht damit einverstanden, herzukommen und dir zu helfen. Ich musste ihnen versprechen, dass sie so eine richtig schön schmutzige Prügelei mit dir austragen dürfen, mit Blut und Knochenbrüchen und vielleicht ein paar fehlenden Körperteilen. Das wird großartig!“


  Tink schmiegte sich enger an Kane, als wollte sie ihn mit ihrem Körper beschützen. Der kratzige Stoff ihrer Uniform reizte seine Haut, wo er damit in Berührung kam. Wie hielt sie es nur in dem Ding aus?


  Mit einem Schlag explodierten sämtliche Gläser auf dem Tisch, und Whiskey spritzte über die Tischplatte. Die Krieger fluchten lauthals.


  „Wann soll dieser Kampf stattfinden?“, fragte Kane ungerührt.


  „Hörst du mir eigentlich nie zu?“ William tupfte an einem nassen Fleck auf seiner Hose herum. „Nach dem Spiel.“


  Einen kurzen Moment überlegte Kane. „Nichts wäre mir lieber, als mir mit deiner Brut einen Showdown zu liefern. Tink … äh, ich meine Josephina und ich sind zurück, bevor ihr mit eurem Spiel fertig seid.“ Noch dringender als seine Rache wollte er nämlich mit Josephina einkaufen gehen. Sie würde nicht in Lumpen herumlaufen, während alle um sie herum in Reichtümer gehüllt waren.


  Jeder, der Kane nicht kannte, hätte vermuten können, er wollte sich davonmachen. Doch William kannte ihn besser. „Und du nennst sie Tink, ja? Im Ernst? Ich hätte mich für Lasmiranda Densevilla entschieden. Was? Ist doch ein guter, anständiger Name.“


  Nicht reagieren. Damit ermutigst du ihn nur. „In der Zwischenzeit“, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen, „steht die Prinzessin unter deiner Aufsicht. Lass nicht zu, dass sie sich in Schwierigkeiten bringt.“


  William dachte kurz darüber nach, dann nickte er. „Dir ist schon klar, dass ich mit Personen unter meiner Aufsicht gern ins Bett gehe, oder?“


  Ja. War es. „Mir ist auch klar, dass du versucht sein wirst, sie den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, wenn du sie erst ein bisschen besser kennengelernt hast. Aber füg ihr keinen Schaden zu, und lass auch nicht zu, dass jemand anders es tut.“ Sonst würde sich der König beschweren, und Tink müsste dafür leiden.


  „Soso … Du willst mir also sagen, es ist dir egal, wenn ich deine Zukünftige verführe?“


  „Es wäre mir egal, aber ich will nicht, dass du so weit gehst. Dafür könnte sie Schwierigkeiten bekommen, und sie würden versuchen, die Strafe Tink aufzubrummen. Also, tu dir keinen Zwang an, mit ihr zu flirten, meinetwegen mach ein bisschen mit ihr rum, wenn sie will, aber nicht mehr.“ Synda würde sich amüsieren und keine Dummheiten anstellen.


  Zwei Fliegen, eine unanständige Klappe.


  William fasste sich ans Herz. „Ich glaube, du bist gerade an die Spitze meiner BFF-Liste gerückt.“


  Kane verdrehte die Augen, stand auf und streckte die Hand aus. „Hast du einen Revolver oder eine Halbautomatik, die ich mir ausleihen kann?“


  „Ausleihen? Nein. Bezahlen, um sie für eine kleine Weile zu benutzen? Ja.“ Schwungvoll drückte ihm der Krieger eine .44er in die Hand. „Den Preis dafür nenn ich dir später.“


  „Danke.“ Kane schob sich die Waffe hinten in den Hosenbund und schob Tink aus der Bar. Stühle schrammten über den Boden, und er wusste, dass die drei Reiter, vielleicht sogar Weiß, soeben aufgestanden waren, um ihm zu folgen.


  Dann hörte er William sagen: „Kriegt euch wieder ein. Er kommt wieder, und dann gehört er euch.“


  13. KAPITEL


  Josephina hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. „Wohin gehen wir?“


  „Einkaufen.“


  „Einkaufen? Ohne Synda?“


  „Und dann zu meinem Kampf“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt.


  „Aber das heißt drei gegen einen“, sagte sie leise.


  „Ich weiß. Nicht besonders fair Williams Kids gegenüber, aber sie bestehen drauf, was soll ich machen?“


  Mit jedem Schritt entfernten sie sich weiter von dem schwarzhaarigen Teufel mit den eiskalten Augen, die denen der Fae so ähnlich waren, dass sie wusste, er würde einer Frau den Todesstoß versetzen, ohne erst groß Fragen zu stellen. Er war die Antwort auf all ihre Probleme. Doch jetzt blickte sie mit Bestürzung zu ihm zurück.


  Er zwinkerte ihr zu.


  Finster sah sie ihn an. Ihn kümmerte es nicht, ob Kane verletzt würde, und das machte ihn auf jeder Ebene inakzeptabel.


  Kane schob sie aus der Tür der Taverne und ins Tageslicht. Mittlerweile waren noch einige weitere Pferdekutschen auf den Straßen unterwegs, und auf den Gehwegen tummelten sich plaudernde Opulen, denen in gebührendem Abstand Bedienstete folgten. Sobald ein Blick auf Josephina fiel, von wem auch immer, wurde er gleich wieder von ihr abgewendet. Stimmen verstummten, und man rückte außer Reichweite, als hätte sie eine ansteckende Krankheit.


  „Was macht ein so attraktiver Mann mit der?“, fragte eine Opulen ihre Freundin.


  „Männer wühlen manchmal gern im Dreck.“


  Josephina wehrte sich gegen Kanes Griff, an sich ein zweckloses Unterfangen, doch er ließ sich von ihr dazu bewegen, seine Schritte zu verlangsamen.


  „Haltet eure Mäuler, bevor ich das für euch erledige“, fuhr Kane die Frauen an.


  Bei seinem heftigen Tonfall kreischten sie auf und liefen davon.


  Überrascht blinzelte Josephina. „Warum kaufen wir ohne Synda ein?“, versuchte sie es erneut.


  Und wieder ignorierte er die Frage. „Die behandeln dich wie eine Hure, und das wird sie noch das Leben kosten.“


  „Für sie bin ich eine menschliche Magd, deren Herrin nirgends zu sehen ist. In diesem Teil der Stadt hab ich nichts zu suchen, erst recht nicht allein mit einem Mann, außer, ich lasse mich von ihm nageln.“


  Er hob überrascht eine Augenbraue. „Nageln. Wer hat dir beigebracht, so zu reden?“


  „Du! Ich beschäftige mich seit Jahren mit dir und deinen Freunden, schon vergessen? Das färbt ab.“


  Er rieb sich den Nacken, und sie war sich nicht sicher, ob er ein Lächeln oder eine Grimasse unterdrückte. „Ich hasse dieses scheinheilige Getue. Dieselben Frauen hätten sich gestern Nacht für mich ausgezogen, ohne dass ich auch nur ein Wort hätte sagen müssen.“


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Äh, vielleicht sollten wir dir eine Tasche für dein Ego besorgen. Das macht es vielleicht einfacher, es mit dir rumzutragen.“


  Mehrere Sekunden lang zuckten seine Mundwinkel – er kämpfte definitiv gegen ein Lächeln an. „Wir sollten dich hier schleunigst wegschaffen, bevor ich ein paar Augen ausreiße und sie dir auf eine Halskette gezogen als Geschenk mache.“


  Die würde ich so was von tragen.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung. Gemeinsam gingen sie in das Schuhgeschäft, das Bänderlädchen und den Hutmacher und blieben vor einer der Schneidereien stehen.


  Mit der Hand am Türknauf fragte er: „Was wird bei den Fae als Zahlungsmittel verwendet?“


  „Das ist jetzt vielleicht schwer zu glauben, aber … Geld.“


  Noch ein Zucken, bevor sein Stirnrunzeln zurückkehrte. „Was passiert, wenn jemand die Haut in deinem Gesicht oder an deinen Schultern berührt?“ Während er sprach, ruhten seine Augen auf den angesprochenen Stellen – und schimmerten hungrig. „Dasselbe, was geschieht, wenn man deine Hände anfasst?“


  Plötzlich wusste sie nicht mehr, wie das mit dem Atmen ging. Dachte er etwa darüber nach, sie zu berühren, hier und jetzt? Ihr Blut begann zu kochen, und fast hätten die Knie unter ihr nachgegeben. „Nein. Meine Hände sind das einzige Problem.“


  Gehörte diese sehnsüchtig klingende Stimme wirklich ihr?


  „Und das weißt du, weil …“


  „Weil ich eine Mutter hatte und sie es mir gesagt hat. Damals konnte ich nicht kontrollieren, was ich mit meinen Händen tat …“, könnte es vielleicht immer noch nicht, „… aber wenn sie mir beim Anziehen geholfen hat, ist nie was passiert.“


  Er hob die Hand und kam mit seinen Fingern immer näher an ihr Gesicht. Ein Schauer überlief sie. Jeden Moment wäre es so weit …


  Kichernd gingen zwei Mädchen an ihnen vorbei.


  Er fluchte und ließ den Arm wieder zurück an die Seite fallen. „Also dann.“ Mit festen Schritten betrat er das kleine Gebäude und zog sie hinter sich her. Über ihren Köpfen läutete ein Glöckchen. Als Erstes schlug ihr eine blumige Parfümwolke entgegen, der Lieblingsduft der Opulen – und sie verabscheute ihn. Kane ging es offenbar genauso. Er rümpfte die Nase und schürzte die Lippen – und sah dabei absolut bezaubernd aus.


  Ich muss dieses … was auch immer es ist, unter Kontrolle bringen.


  Eine ältere Frau mit silbernem Haar und den typischen Fae-Augen kam aus dem Hinterzimmer geschlendert. Sie war modisch gekleidet und trug eine aufwendige Robe aus gelber Seide, die am Saum des glockenförmigen Rocks zu einem Bouquet von Rosen zusammengedreht war. Auf ihrer Haut zeichneten sich die Falten lebenslanger harter Arbeit ab. Wie Josephina war sie halb Fae, halb menschlich, doch anders als Josephina würde sie weiter altern, bis sie der Tod ereilte. Ihre menschliche Seite war sichtlich stärker als der Fae-Anteil.


  „Ich bin Rhoda, die Inhaberin“, stellte sie sich mit langsamen, präzise gewählten Worten vor. Ihre Miene hellte sich plötzlich auf. „Und Ihr … Ihr seid … Ihr. Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Lord Kane? Alles, was ihr begehrt, gehört Euch.“


  „Ich will sie“, sagte Kane, zog Josephina zu sich und zwang sie, sich vor ihn zu stellen. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, um sicherzugehen, dass sie nicht Reißaus nehmen würde, und ein Beben ging von ihm auf sie über. „Besser gekleidet.“


  Es mochte irrational sein, doch als der erste Schock nachließ, verspürte sie den plötzlichen Drang zu weinen. Sie war nicht gut genug, so, wie sie war. Ihr Vater hatte es ihr gesagt. Die Königin hatte es ihr gesagt. Und jetzt zeugte auch Kanes Handeln davon. Der große Herr der Unterwelt, von allen geliebt, wollte nicht mit einer Magd gesehen werden, die in Lumpen herumlief.


  Im Spiegel am anderen Ende des Zimmers trafen sich ihre Blicke, und er runzelte die Stirn.


  „Was ist los?“, wollte er wissen.


  Ich kann mich zusammenreißen. Wenigstens noch ein bisschen. Später würde sie sich vermutlich unter ihrer Decke verkriechen. „Keine Sorge. Von jetzt an gehe ich hinter dir. Du wirst dich nicht mit mir sehen lassen müssen.“


  Sie spürte, wie er seine Finger fester um sie legten. „Liebes, es gefällt mir nicht, wie dieser Stoff deine Haut aufscheuert. Die ist zu hübsch, um ständig mit roten Striemen verunstaltet zu werden.“


  Gute … Güte.


  Kane packte Tink noch etwas fester, und das Zittern seiner Hände verstärkte sich.


  Er wollte diese Frau. So sehr.


  Verzweifelt wünschte er sich, er wäre der Mann, der er einmal gewesen war. Dann hätte er mit ihr gelacht und geflirtet, sie aufgelockert. Hätte sie verzaubert, sie begeistert. Sie hätte seine Avancen willkommen geheißen – hätte sogar darum gebettelt. Stattdessen hatte er auf die schlimmste nur mögliche Weise ihre Gefühle verletzt.


  „Bitte, ich möchte das für dich tun“, sagte er.


  Sie wandte sich zu ihm um, sah mit diesen stahlblauen Augen zu ihm auf, die für ihn genauso wenig ansprechend sein sollten wie die all der anderen Fae, doch … ihre waren anders.


  Es gefiel ihm, dass sie je nach Stimmung die Farbe wechselten. Dass sie im Augenblick eine ganze Palette von Blautönen spiegelten. Eine Mischung aus Hellblau, Dunkelblau und irgendetwas dazwischen, wie Poesie, ein Kaleidoskop der Lieblichkeit, das niemand je exakt nachempfinden könnte.


  „Das ist eine wundervolle Geste, und ich bin dir mehr als dankbar, aber es geht nicht. Ich darf nichts anderes als meine Uniform tragen. Wenn ich es doch tue, wäre es jedem erlaubt, mir die Kleider vom Leib zu reißen – egal, wo ich bin oder mit wem.“


  Und dann würde sie nackt dastehen. Bei ihrer Schönheit und natürlichen Sinnlichkeit würden die Männer um sie herum sie mit ihren Blicken verschlingen, möglicherweise sogar die Hände nach ihr ausstrecken und sie anfassen. Möglicherweise sogar versuchen, mehr zu tun.


  Ein Funke der Wut zog eine glühende Spur durch seinen Körper, wuchs immer weiter an, je tiefer er gelangte.


  Kane sah zu Rhoda hinüber. „Mach ihr eine neue Uniform, aber aus besserem, weicherem Material. Und näh Taschen ein. Viele Taschen.“ Er wollte, dass sie jederzeit bewaffnet und kampfbereit war. Vorbereitet – anders, als er es gewesen war. „Schaffst du das innerhalb von zwei Stunden? Ich möchte, dass sie sie trägt, wenn wir hier rausgehen.“


  „Natürlich, natürlich, dafür bin ich bekannt“, lautete die Antwort. „Es ist mir wirklich unangenehm, das bei einem so angesehenen Kunden zur Sprache zu bringen, aber … wie werdet Ihr bezahlen, mein Herr?“


  „Hiermit.“ Er holte das Bündel Geldscheine hervor, das er sich vor seinem Aufbruch in den Stiefel geschoben hatte.


  Rhoda nickte. „Sehr gut. Dann nehme ich sie mit nach hinten und …“


  „Nein. Sie geht mir nicht aus den Augen, niemals.“


  Tink legte ihm die behandschuhten Hände an die Brust, und augenblicklich reagierte er. Sein Herz beschleunigte sich auf einen mittlerweile vertrauten Rhythmus, und mit der verstärkten Durchblutung machte sein Körper sich für sie bereit. Für all die Sachen, die er mit ihr anstellen wollte.


  Es war schmerzhaft. Weit mehr als zuvor. Es war ein Genuss. Weit größer, als er ihn sich eingestehen wollte.


  Dieses Begehren, das er für sie empfand … Es wurde immer drängender, täglich, stündlich, und wenn er nicht aufpasste, würde es ihn bald zerreißen, ihn von jeglichem gesundem Menschenverstand loslösen, von seinen ehrenhaften Absichten, von seiner Sorge um Komplikationen.


  Erbittert brüllte Katastrophe auf. Ich hasse sie! Geh weg von ihr!


  Ich bring dich um, brüllte Kane zurück.


  Stoffrollen polterten von einem Tisch zu Boden, und die schweren Spindeln landeten mit aller Kraft auf Kanes Füßen.


  „Bitte entschuldigt“, sagte Rhoda und eilte herbei, um das Chaos aufzuräumen. „Ich weiß nicht, was da gerade passiert ist.“


  Eisern schüttelte Josephina den Kopf. „Ich kann mich nicht vor dir ausziehen.“


  „Warum nicht?“ Doch er kannte die Antwort bereits. Sie waren kein Paar. Sie waren nicht einmal Freunde, nicht wirklich. Ausgezogen wäre sie verwundbar. Und er konnte ihr nicht versprechen wegzuschauen. Wie die Männer, die er gerade noch dafür verabscheut hatte, würde er hinsehen.


  Er sollte sich schämen. Als er sich im Palast umgehört hatte, war ihm auch ein wenig Klatsch zu Ohren gekommen, weshalb er wusste, dass ihre Mutter, die als unbedeutende Menschenfrau galt, die Mätresse des Königs gewesen war. Er wusste, dass ihre Mutter verhöhnt worden war, und vermutete, dass man sie vielleicht sogar geschnitten hatte. Jede Andeutung von Ungehörigkeit musste in Tink die Erinnerung an das Leid ihrer Mutter wachrufen. Ihr vielleicht sogar das Gefühl geben, sie hätte die grausamen Worte verdient, die die zwei Opulen draußen gemurmelt hatten.


  Doch das hatte sie nicht. Diese Denkweise musste aufhören – und zwar sofort.


  „Ich kann einfach nicht“, beharrte sie.


  „Du kannst und du wirst. Wie gesagt, ich werde dich nicht aus den Augen lassen, nicht eine Sekunde lang.“


  „Kane …“


  Ein flehender Tonfall. Einer, dem er vielleicht nachgegeben hätte, wenn sie im Bett unter ihm gelegen hätte – Ich muss sie unter mir haben. Er knirschte mit den Zähnen. „Diskutier ruhig weiter mit mir. Dann finde ich eben einen anderen Weg, deine Meinung zu ändern. Einen wesentlich intimeren.“


  Ihre Augen weiteten sich. „Das kannst du nicht.“


  Langsam beugte er sich vor, bis er mit den Lippen fast die ihren berührte. „Lass es gern drauf ankommen. Bitte.“


  Schamesröte schoss ihr in die Wangen, und sie warf einen Blick zu der Schneiderin.


  Wie hatte er Rhoda vergessen können?


  Er richtete sich auf und hielt den Blick der älteren Frau fest. „Wo sie hingeht, gehe auch ich hin, und das ist nicht verhandelbar.“


  Ein Nicken, dann wandte die Frau sich um und sagte: „Folgt mir bitte.“


  Kane blickte auf Tink hinab. „Das ist nur zu deinem Besten, das verspreche ich dir. Ich kann nicht riskieren, dass du verschwindest, und ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas antut.“


  „Das ist toll, wirklich, aber damit ist mein Ruf ruiniert“, murmelte sie. „Noch mehr als ohnehin schon.“


  „Das tut mir leid.“ Aber es musste sein. „Ich überlege mir was, um das wieder in Ordnung zu bringen.“


  „Bevor oder nachdem die Männer anfangen, mehr in mir zu sehen als bloß eine Blutsklavin?“


  Ein direkter Treffer. Eifersucht flammte in ihm auf, heiß und messerscharf. „Wenn das passiert, werden Leute sterben.“


  „Aber …“


  „Liebes, du musst jetzt mal mit der Verzögerungstaktik aufhören.“ Er gab ihr einen kleinen Schubs und zwang sie zu gehen. Dabei blieb er dicht hinter ihr. Gemeinsam betraten sie ein kleines Hinterzimmer, wo ein weiteres Mädchen geschäftig umherlief, Stoffbahnen aus dem Weg räumte und einen Stuhl für Kane sowie ein Podest für Josephina freimachte.


  Einen Tritthocker, der vor einem dreiflügeligen Spiegel stand.


  Kane machte es sich auf dem gepolsterten Stuhl bequem. Als ihm eine Nadel in den Rücken stach, verzog er das Gesicht.


  In Rekordzeit war Tink bis auf BH und Höschen ausgezogen, und ihm fiel auf, dass beides aus schlichter weißer Baumwolle gewebt war. Sich an sie schmiegte. Die Details ihrer Weiblichkeit vor ihm versteckte … ihn anflehte, danach zu suchen. Es war ihm unmöglich, seine Reaktion zu verbergen, als jeder Zentimeter von ihm hart wurde. Ihr Körper war ein Kunstwerk, schlank und doch so herrlich kurvig. Perfekt gebräunt, ohne jegliche weiße Streifen. Fest und trainiert durch die Arbeit, die sie jeden Tag erledigen musste.


  Fest umklammerte er das Holz des Stuhls, um nicht die Arme nach ihr auszustrecken.


  Er konnte sich beherrschen. Wirklich.


  Die Schneidergehilfin wollte Tink die Handschuhe ausziehen, doch die schüttelte den Kopf.


  „Die behalte ich an.“


  Fragend blickte Rhoda zu ihm herüber.


  Er nickte. Vielleicht konnte Tink ihre Gabe, die Kräfte und Fähigkeiten anderer zu absorbieren, kontrollieren, vielleicht auch nicht. Doch bis er es herausgefunden hatte, würden sie kein Risiko eingehen.


  Heute Nacht würde er es herausfinden.


  Sie würde die Hände auf ihn legen müssen. Auf seine Haut.


  Unvermittelt krachten die Armlehnen seines Stuhls.


  Tink wurde vermessen und durfte mehrere Stoffe testen, um herauszufinden, welcher sich für sie am besten anfühlte. Als sie sich entschieden hatte, begannen die beiden Schneiderinnen den mühsamen Prozess, das Kleid zuzuschneiden und zu nähen.


  Gegen Ende begann Tinks Magen laut zu knurren.


  „Hungrig?“, fragte er und fühlte sich plötzlich schuldig. Er hätte ihr etwas zu Essen besorgen sollen, bevor er sie hergebracht hatte. Dank ihrer Stellung als Magd bekam sie vermutlich kein anständiges Essen.


  Katastrophe kicherte begeistert.


  Nie wieder, dachte Kane.


  „Ich bin am Verhungern“, antwortete sie, traute sich jedoch immer noch nicht, seinen Blick zu erwidern.


  „Ich habe Essen da“, schaltete sich Rhoda ein und winkte ihrer Assistentin.


  Sofort lief das Mädchen aus dem Raum und kehrte wenige Minuten später mit einem Servierwagen zurück, auf dem sich Sandwiches und Kekse neben einer Kanne Tee türmten.


  Tink wirkte wie benommen. „Für mich? Wirklich?“


  Wie erwartungsvoll sie klang, wo eine solche Behandlung für sie doch alltäglich sein sollte.


  Sollte, sollte, sollte. Schon jetzt konnte er das Wort nicht mehr hören. Von jetzt an würde er sich aber so was von gut um sie kümmern.


  „Für dich“, bestätigte er.


  Während sie sich mit einer Hand das noch unfertige Kleid an die Brust drückte, streckte sie die andere aus und nahm sich ein Sandwich. Er beobachtete sie beim Essen, wie sie genießerisch die Augen schloss, wie ein Lächeln ihren Mund umspielte, wie sie kaute und es genoss.


  So köstlich. So sinnlich, ohne die geringste Absicht. So was von meins …


  Seine Haut prickelte, und vielleicht bewegte er sich. Vielleicht sagte er etwas. Sie sah auf, und ihre Blicke begegneten einander. Ihre Lippen öffneten sich leicht, als sie überrascht nach Luft schnappte. Konnte sie sehen, wie rau seine Begierde war?


  „Kane.“ Ein gehauchtes Flehen.


  In jenem Augenblick verlor das Schreien des Dämons jede Bedeutung. Die Vergangenheit verblasste, ließ nichts als die Gegenwart zurück … und die Zukunft, die unaufhaltsame Flut der Lust, die bevorstand. Sein gesamter Körper summte bis ins Mark. Er musste in ihr sein. Hier. Jetzt.


  Es wäre eine Qual.


  Es wäre die reinste Ekstase.


  Tief in seinem Unterleib sammelte sich die Anspannung, nur um sich wie eine Sprungfeder zu lösen und ihn aus seinem Stuhl in den Stand zu reißen. „Lasst uns allein“, befahl er mit heiserer, brechender Stimme.


  Keine Fragen. Kein Widerspruch. Die zwei Schneiderinnen huschten aus dem Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.


  Die Teekanne auf dem Tablett zersprang, und dunkle Flüssigkeit ergoss sich in alle Richtungen.


  Tink schien es gar nicht zu bemerken, sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn anzustarren. „I-Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


  Schweigend ging er auf sie zu. Ein Raubtier mit einem Ziel. Er hatte es satt, ihr zu widerstehen. Hatte es satt, über all die Gründe nachzudenken, die dagegen sprachen. Heute würde er sich etwas nehmen.


  Vielleicht spürte sie die düsteren, gierigen Triebe, die ihn im Griff hatten, denn plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf. Ihr Atem ging schneller. „Kane“, flüsterte sie.


  „Sag mir, dass ich aufhören soll.“ Er stand nur einen Herzschlag von ihr entfernt, ihre Blicke verschmolzen, gefangen. Nichts sonst könnte dem Wahnsinn Einhalt gebieten.


  „Ich … Ich kann nicht.“


  Tief sog er ihren Duft ein. Der Geruch von Reinigungsmitteln hatte sich verflüchtigt, und sie roch wieder nach Rosmarin und Minze, lieblich und unschuldig. Vielleicht konnte sie endlich das Gift aus seinem Inneren fortwaschen. Oder es mit purer Leidenschaft verbrennen – er spürte die alles durchdringende Hitze, die von ihrem Körper ausstrahlte. Vielleicht konnte sie das Eis schmelzen, das sich in ihm eingenistet hatte.


  Vielleicht konnte sie ihn retten.


  Sie schluckte und befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. „Augenblick. Ich glaube, du hast recht. Ich glaube, ich sollte dir sagen, dass du aufhören sollst. Was wir hier tun, ist nicht richtig.“


  „Nein, ist es nicht. Es ist notwendig.“


  Ich tu ihr weh, das schwöre ich dir.


  Kane ignorierte den Dämon und drückte sich nur noch enger an Tink.


  „Halt?“, wisperte sie, eine Frage, obwohl sie vermutlich als Feststellung gedacht war.


  „Zu spät.“ Außer … „Hast du schon mal mit einem Mann geschlafen?“


  Langsam schüttelte sie den Kopf.


  Mit dieser Antwort hätte es ein Ende finden sollen.


  Doch das tat es nicht.


  Er hätte sich von ihr lösen sollen.


  Doch er tat es nicht.


  Ein animalischer Besitzerinstinkt hatte seine Klauen in ihn geschlagen, so durchdringend, so tief, dass er wusste, er würde die Wunden bis in alle Ewigkeit spüren und dankbar dafür sein. Mit den Fingerspitzen strich er ihr über den Kiefer, und oh, sie war genauso weich und elektrisierend, wie er es sich ausgemalt hatte. Sie raubte ihm beinahe die Sinne, als sie sich in die Berührung schmiegte, engeren Kontakt suchte. Und er gab ihn ihr, schob die Finger in ihren Nacken, vergrub sie in ihrem herrlichen Haar und zwang sie, seinem Blick weiter standzuhalten.


  „Ich werde mir nicht gestatten, dich zu nehmen“ – nicht hier, nicht jetzt – „aber ich will etwas von dir. Brauche es.“


  Sie zitterte am ganzen Körper. „Was willst du?“


  In seinem Schädel lief Katastrophe Amok. Ich tu ihr weh. Ich schwöre es. Ich hasse sie so sehr.


  Er knirschte mit den Zähnen. Halt die Klappe! Du hasst sie, weil mir mit ihr die einzige Beziehung offensteht, die nicht in einem Desaster enden wird, und das …


  Das ist es. Das ist die Antwort. Der Grund dafür, dass der Dämon ihm Schmerzen zufügte, sobald Tink sich ihm näherte. Sie war ein Segen, kein Fluch. Natürlich wollte der Dämon sie loswerden.


  Sie war wahrhaftig Kanes „Meins“, wie seine Instinkte schon seit Wochen schrien.


  Sie gehörte zu ihm. Nicht zu dem Dämon.


  Als er in ihre faszinierenden Augen blickte, spürte er sein Herz anschwellen. Noch hatte er seine Finger in ihrem seidigen Haar vergraben, und jetzt klammerte er sich an sie wie an einen Rettungsring, sodass sie den Kopf nach hinten legte. Wahrscheinlich sollte er seinen Griff lockern. Doch er tat es nicht. Konnte es nicht. Er wollte sie besitzen, selbst auf die unscheinbarste Weise, was auch immer die Zukunft bringen mochte, und genau so würde er es machen.


  „Lass mich dich küssen, Tinkerbell.“


  Wieder befeuchtete sie ihre Lippen und flüsterte: „Was ist mit Synda?“


  „Synda will ich nicht.“


  Und jetzt war es vorbei mit dem Gerede. Er beugte sich vor, sparte sich jegliches Vorgeplänkel, zum Teufel mit der Sanftheit, und drängte seine Zunge in ihren Mund, dann an die ihre, ließ seiner alles verschlingenden Begierde freien Lauf. Trotz seines wilden besitzergreifenden Handelns wurde sie weich, hieß ihn rückhaltlos willkommen. Ihr berauschender Geschmack verwandelte das Buschfeuer in ihm in ein Inferno. Sie hielt nichts zurück, lehnte sich ihm entgegen, schlang die Arme um seinen Hals und gab sich seiner Eroberung vollkommen hin.


  Und er eroberte sie.


  Nahm. Gab. Was er wollte, war zu mächtig, um es aufzuhalten. Es war überwältigend. Erschütternd. Eine Verbindung, die selbst die von Fleisch und Knochen in den Schatten stellte. Unaufhaltsam. Unkontrollierbar. In ihm tobte endlich neues Leben, als er sie unaufhörlich und ohne Pause küsste.


  Und er wollte ihr immer noch mehr geben. Er presste sie so fest an sich, dass nicht einmal mehr Luft sie trennte. Seine Leidenschaft war unersättlich, verlangte ihr absolute Hingabe ab, und eine grenzenlose Obsession. Mehr, als sie vermutlich zu geben bereit war, mehr, als sie wohl jemals zu geben erwartet hätte. Doch gnadenlos forderte er es ein, zwang ihre Zunge, mitzuhalten, ihren Körper, sich an dem seinen zu reiben.


  Er würde ihrer beiden Seelen miteinander verschmelzen.


  Mit einer Hand streichelte er über ihren nackten Oberarm, fuhr an ihrer Seite hinab, über die schwungvolle Kurve ihrer Hüfte, dann schob er den Unterarm hinter ihre Schenkel und hob sie hoch. Er schwang sie herum und trug sie zur Seite, bis ihr Rücken gegen die Wand gedrückt war. So hatten seine Hände endlich wieder volle Bewegungsfreiheit, und er zerrte am Saum ihres Kleids, entwirrte den Stoff, der sie gefangen hielt. Automatisch schlang sie die Beine um seine Taille, machte seinen Körper zu ihrem einzigen Halt.


  Es brachte ihn fast um den Verstand.


  Nie hätte er mehr Grund gehabt, Intimität zu verabscheuen, und nie hatte er sich mehr danach verzehrt.


  Je leidenschaftlicher er sie küsste, umso fester rieb sie sich an ihm, sein ganz eigenes kleines Kätzchen. Und je fester sie sich an ihm rieb, desto mehr wollte er all ihre Kleider aus dem Weg haben. Jedes verhasste Stück Stoff. Ihre Haut war wie warme Seide, und verzweifelt sehnte er sich nach mehr davon. Nach allem. Ihr Geschmack, ihr Duft waren seine Traumvorstellung von einem Zuhause … allein seins … ja, ja. Seins. Niemand sonst durfte sie besitzen. Er musste sein Zeichen in jeden Zentimeter von ihr einbrennen.


  Sie stöhnte, und er hob gerade lange genug den Kopf, um ihre lustvernebelten Züge zu betrachten. Ihre Schönheit war eine Fantasie, von der er nie zu träumen gewagt hatte. Ihre Lippen waren rot und geschwollen. Perfekt.


  Langsam hoben sich ihre Lider. „Kane?“


  Sie war genauso sehr außer Atem wie er.


  Er musste diese Frau besitzen. Und das würde er. Wieder beugte er sich zu ihr herab, kostete von ihr. Er würde ihr das neue Kleid vom Leib reißen, genau wie die Unterwäsche. Würde sie auf den Boden werfen. Bei seiner eigenen Kleidung würde er sich gar nicht erst die Mühe machen, sie abzulegen. Er würde einfach seine Hose öffnen. Er wollte sie zu dringend, um seine Zeit mit Ausziehen vergeuden zu können – ganz egal, wie sehr er sich nach Hautkontakt verzehrte. Das würde später kommen. Nachdem das Brennen des ersten Mals gelöscht war.


  Jetzt würde er ihre Beine spreizen und sich so unglaublich tief in ihr versenken.


  Nein, nein!


  Für eine einzige vergiftete Sekunde forderte Katastrophes gellender Schrei seine Aufmerksamkeit ein.


  Und das reichte aus. Er hielt inne, rang nach Luft.


  „Kane.“ Tink entwich ein Stöhnen, während ihre behandschuhten Fingerspitzen über seinen Rücken kratzten.


  Hände … überall …


  Plötzlich fühlte er sich wie ein Tier im Käfig. Er richtete sich auf. Dann stellte er sie auf die Füße, während ihm schwindelig wurde. Sie hatte keine Ahnung, wie kurz sie davorgestanden hatte, ihre Jungfräulichkeit in einer Schneiderwerkstatt zu verlieren.


  Irgendwie war der Dämon durch die unerklärliche Barriere gebrochen, die Tink errichtet hatte, um Kane mit seinen Erinnerungen zu quälen. Stattdessen hatte die Kreatur ihm einen Gefallen getan.


  Mit zitternden Fingern fuhr Tink die Kontur ihrer Lippen nach. „Tut mir leid. Hab ich was falsch gemacht?“


  Er wollte es nicht erklären, wollte sich nicht der Erniedrigung aussetzen, doch er war ihr etwas schuldig, und er würde bezahlen. Was es auch kosten mochte. Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. „In der Hölle … haben die Dämonen … mich gezwungen …“


  Ihre Wimpernkränze verwoben sich ineinander, doch nicht, bevor er Mitleid in ihren Augen aufblitzen sah.


  Mitleid.


  Er verabscheute Mitleid.


  Doch dies war genau das, wovor er sich gefürchtet hatte. In sexueller Hinsicht hatte er sich zum Narren gemacht. Jetzt musste er die Konsequenzen tragen.


  „Was dir zugestoßen ist, tut mir leid“, sagte sie. „Ein solches Schicksal würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen.“


  Er nickte, um ihr zu zeigen, dass er sie gehört hatte, antwortete jedoch nicht.


  „Aber … was diesen Kuss betrifft. Das dürfen wir nicht noch mal machen“, erklärte sie mit bebender Stimme. „Ob du Synda nun willst oder nicht, sie ist deine Verlobte, und ich werde nicht die ‚andere Frau’ sein. Niemals. Für niemanden, nicht einmal für dich.“


  „Du hast recht.“ Nicht wegen seiner angeblichen Verlobung – sondern weil er ihr nichts zu bieten hatte. Wie es ihm von Anfang an klar gewesen war, obgleich er es ignoriert hatte. Und soeben hatte er es unter Beweis gestellt.


  Er verabscheute diese Situation. Hasste seine Gedanken, seine Gefühle, und ja, die Schwäche, die er noch mit seinem letzten Atemzug leugnen würde.


  „Nein, ernsthaft, wir müssen – Augenblick. Ich hab recht?“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken vertreiben, und dunkel wirbelte ihr Haar über die Schultern. „Egal. Ich will niemanden außer meinen Mann küssen, und das bist nicht du, also …“


  „Du hast recht. Das bin ich nicht.“


  Während ihre Wangen sich röteten, behauptete sie: „Außerdem will ich gar keinen Mann. Wir würden … du weißt schon, was, und dann würde ich Kinder bekommen, und der König würde sie genauso benutzen wollen, wie er mich benutzt, und ich würde niemals zulassen, dass mein eigen Fleisch und Blut so leiden muss.“


  „Ich mag zwar ein Krieger sein und grausam bis ins Mark, aber das verstehe ich.“ Sie wollte beschützen, was ihr gehörte. Mit aller Macht. Es war bewundernswert. Doch ihr war jede Hoffnung gestohlen worden, genau wie ihm. Sie hatte keine Vorstellung von sich in der Zukunft. Konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals glücklich oder zufrieden sein würde – oder auch nur in Sicherheit.


  Jeden Tag brach sie sein Herz ein Stückchen mehr.


  Katastrophe gab es auf zu schreien und begann stattdessen zu knurren. Über ihren Köpfen brannte eine Glühbirne durch. Der Riss im Fußboden verbreiterte sich so bedenklich, dass sie ihn nicht länger ignorieren konnten. Das gesamte Gebäude erbebte. Mühsam trat Kane von Tink und der Verführung, die sie darstellte, zurück.


  „Was geht hier vor?“, fragte sie und blickte sich um.


  „Ein Aufstand.“


  Sie stolperte, vergrößerte den Abstand zwischen ihnen noch zusätzlich, und der Tumult erstarb. „Das warst du, oder?“, fragte sie.


  Er hätte lügen können. Wollte lügen. Und doch sagte er: „Ja. Das war ich.“


  „Der Dämon?“


  „Ja.“


  „Also nicht wirklich du“, stellte sie fest und erstaunte ihn damit. Sie begriff den Unterschied zwischen dem Mann und dem Ungeheuer. „Er spielt sich auf.“


  „Ja“, wiederholte Kane.


  „Und das ist alles, was er draufhat?“ Ihr entfuhr ein glockenhelles Lachen, ein Klang so rein wie Schnee. „Wie armselig.“


  Katastrophe fauchte in seinem Kopf, und Kane grinste. So sehr ihr vor den Dingen graute, die ihre Familie mit ihr anstellen könnte, im Angesicht eines Dämons war sie furchtlos.


  Von Neuem ergriff Begierde Besitz von ihm.


  „Komm, wir lassen die Schneiderinnen dein Kleid fertig nähen, damit wir in die Bar zurückgehen können“, meinte er und wandte sich von ihr ab. „Ich hab noch einen Kampf zu erledigen.“


  „Und mit diesem Kampf bin ich immer noch nicht einverstanden.“


  „Irgendwann wird es sowieso passieren. Die Jungs wollen mich davon abhalten, mich an ihre Schwester ranzumachen.“


  Jeglicher Humor wich aus ihrer Miene und hinterließ einen spitzen Gesichtsausdruck. „Na dann, unbedingt. Schaffen wir dich zu deinem Kampf, damit du dich ranmachen kannst, an wen auch immer du willst.“


  14. KAPITEL


  Die neue Uniform passte Josephina perfekt. Weich schmiegte sich der Stoff an ihre Haut, eine göttliche Liebkosung anstelle des ständigen Kratzens. Sie liebte es. Doch sie hatte keine Ahnung, was sie von dem Mann halten sollte, dem sie es zu verdanken hatte.


  Er war kalt. Und doch war er gütig.


  Er war hart. Und doch war er zärtlich.


  Er war grausam. Und doch war er liebenswürdig.


  Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich Hals über Kopf in ihn verlieben – und mit gebrochenem Herzen zurückbleiben. Man konnte ihm nicht trauen. Er hatte sie geküsst, hegte jedoch keinerlei Absichten, die Verlobung mit Synda zu lösen. Er hatte sie geküsst, und doch dachte er daran, eine andere Frau zu umwerben, die Blonde aus der Taverne.


  Wie viele Frauen hechelten ihm denn noch hinterher?


  Zu viele. Offensichtlich.


  Und fast wäre Josephina eine davon geworden.


  Ich werde eine Mauer aus Eis gegen ihn errichten müssen.


  Sie hatte erwartet, ihre erste Begegnung mit der Leidenschaft würde sanft verlaufen – sollte sie je schwach genug werden, dem Charme eines Mannes zu erliegen. Sie hatte mit einem zaghaften Herantasten gerechnet, kühl, ein bisschen zahm, und stattdessen hatte sie unerträgliche Hitze erfasst, unentbehrliche Hitze, und ihr Puls hatte einen trommelnden Rhythmus angeschlagen. Ein beängstigender Rhythmus, aber oh, so berauschend.


  Kane hatte ihren Mund erobert, hatte seinen Anspruch erhoben und eine Erwiderung gefordert, und sie war unfähig gewesen, sie ihm zu verweigern, unfähig, sich zurückzuhalten, doch im Grunde hatte sie sich nicht zurückhalten wollen. Er hatte nach Whiskey geschmeckt, den sie ihn nicht hatte trinken sehen, und er hatte sie berauscht. Seine Hände … in ihrem Haar … auf ihren Armen … an ihrer Taille … Er hatte sie gestreichelt und massiert, und dabei eine weißglühende Spur des Verlangens in ihr hinterlassen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich lebendig gefühlt. Hatte etwas besessen, worauf sie sich freuen konnte, etwas, das all die Entbehrungen wert war, die sie tagtäglich erduldete. Doch dann hatte er sich von ihr losgerissen, als würde sie ihn anwidern, und ja, sie hätte am liebsten geweint.


  Als sie erfahren hatte, dass dieser Widerwillen nichts mit ihr zu tun hatte, war sie etwas getröstet gewesen. Doch auch das hätte sie fast zum Weinen gebracht. Was er in der Hölle durchgemacht hatte, hatte Narben hinterlassen, und er musste es langsam angehen lassen, seinen Kopf allmählich an die Dinge gewöhnen, die sein Körper empfand, doch das wollte er nicht mit ihr. Also gut. Drauf geschissen. Sollten ihn doch die anderen zwei Frauen haben.


  Josephina straffte die Schultern und hielt Schritt mit ihm. Vor dem Teufelspunsch blieb er stehen und sah ihr fest in die Augen. „Die Fae können vorgeben, sie wären etwas Besseres als du, aber das ist alles, was sie tun. Es vorgeben. Niemand ist besser als du.“


  Er wartete keine Antwort ab, sondern schob sich direkt durch die Tür ins Gebäude.


  Völlig aus der Bahn geworfen folgte sie ihm. Was hatte … Warum … Sprachen sie tatsächlich dieselbe Sprache? Bestimmt hatte sie seine Aussage missverstanden. Hatte er sie gerade überschwänglich gepriesen, obgleich er sie nicht wollte? Irgendwas musste mit ihrem Gehirn nicht in Ordnung sein.


  „Vielleicht solltest du diesen Kampf vergessen und mit mir irgendwo hingehen, um über unsere …“ Oh Gott, ich werde blind. In nichts als ihrer Unterwäsche tanzte Synda auf einem Tisch, das Kleid in der hoch erhobenen Hand. Die Männer, die Kane zu Brei schlagen wollten, standen jubelnd und klatschend um sie herum.


  Wenigstens hatten die anderen Gäste sich verzogen, sodass es keine weiteren Zeugen für das Benehmen der Prinzessin gab. Trotzdem. Dafür würde Josephina bestraft werden. Unzüchtiges Verhalten unter Opulen wurde befürwortet, doch dies war eine gewöhnliche Bar, und diese Männer waren … Sie war sich nicht sicher, was sie waren.


  Die Blonde – die Frau, an die Kane sich nicht ranmachen sollte – saß weiter hinten in einer Ecke und aß Weintrauben, völlig ungerührt von dem Chaos um sie herum.


  Augenblicklich spürte Josephina eine tiefe Abneigung gegen sie.


  „Meine Herren“, sagte Kane gelassen.


  Alle vier Männer sahen zu ihm hinüber. Dreien verging das Lächeln. Der Vierte – William – grinste nur noch breiter.


  Schweigen breitete sich aus … bis Synda ihn entdeckte und seufzte. „Ist der Spaß vorbei?“, fragte sie und machte einen Schmollmund.


  Der grinsende Krieger kam auf sie zu. Er hatte dunkles Haar und die stahlblauen Augen der Fae, auch wenn er offensichtlich nicht zu ihrem Volk gehörte. Die Macht, die er ausstrahlte, war zu … einzigartig. Außerdem war es die stärkste, die ihr je untergekommen war. Sie hatte den Verdacht, wenn sie ihn auch nur einmal berührte, würde die Energie dieses Mannes ihren Körper zur spontanen Selbstentzündung animieren.


  „Käpt’n Kane“, sagte William. „Da bist du ja wieder.“


  Kane nickte grüßend. „Gefällt mir.“


  „Und da ist ja auch Lasmiranda“, wandte William sich an Josephina. Er streckte die Hand nach ihrer aus, um ihr möglicherweise einen Handkuss zu geben.


  Was sollte dieser Name überhaupt bedeuten?


  Bevor sie die Hand heben konnte, schlug Kane den Arm des Mannes heftig genug weg, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn er ihm etwas gebrochen hätte. „Nicht anfassen.“ Laut hallte die scharfe Warnung von den Wänden wider.


  „Ich hab meine Handschuhe an. Ich hätte ihm nichts getan.“


  „Um ihn mache ich mir keine Sorgen.“


  Also um sie?


  „Deine Zukünftige teilst du mit aller Welt, aber ihre Dienerin ist tabu“, stellte der andere Mann gutmütig fest. „Kein Stück seltsam.“ An die anderen gerichtet rief er: „Räumt die Kampffläche frei. Gleich geht’s los.“


  Augenblicklich beeilten die Männer sich zu gehorchen. Bald waren Tische und Stühle an die Wände geschoben, sodass eine kreisförmige Fläche freiblieb. Synda wurde zu der Frau mit den Trauben geleitet. Mit Blick auf Kane ließ der hellhaarige Mann die Fingerknöchel knacken. Der Glatzkopf reckte den Kopf nach links und nach rechts, um seinen Nacken zu lockern. Der Dunkelhaarige zog zwei gebogene Messer.


  Zitternd krallte Josephina die Hände in den Rock ihres weichen neuen Gewands.


  William schritt vor den kampfbegierigen Gegnern auf und ab und dozierte: „Willkommen bei Lektion Für Kane. Die erste Regel lautet: Ihr verliert kein Wort über Lektion Für Kane. Die zweite Regel lautet: Ihr verliert kein Wort über Lektion Für Kane. Die dritte Regel lautet: Wenn jemand Stopp ruft, schlappmacht, abklopft, wird weitergekämpft. Die vierte Regel von Lektion Für Kane: Es gibt keine Regeln. Alles klar so weit?“


  Kane räusperte sich, um Williams Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Darf ich sie umbringen, oder wäre es dir lieber, wenn sie überleben?“


  Der Mann neigte den Kopf zur Seite, als dächte er ernsthaft darüber nach.


  „Lass sie am Leben“, antwortete er schließlich. „Aber an der Schwelle des Todes wäre jetzt auch nicht unbedingt furchtbar.“


  Äh … Jetzt war sie verwirrt. Auf wessen Seite stand er eigentlich?


  Auch Kanes Gegner waren verwirrt und spien William Flüche entgegen.


  Ungerührt zuckte der Krieger mit den Schultern und erklärte an Kane gerichtet: „Ich liebe und ich hasse sie. Sie sind mir eine Freude und ein Graus. Ich kann mich nie entscheiden, ob ich sie nun in die Arme schließen oder erwürgen will. Jetzt gerade brauchen sie dringend jemanden, der ihnen mal den Kopf zurechtrückt, und ich glaube, dafür bist du genau der Richtige.“


  Kane führte Josephina an den Tisch, wo bereits die Blondine und Synda warteten. „Weiß“, sagte er warnend. Sanft drückte er Josephina auf einen Stuhl hinunter. „Was ich zu deinem Vater gesagt habe, gilt auch für dich. Rühr sie nicht an.“


  „Kane“, entgegnete die Frau – Weiß. „Was bedeutet dir dieses Mädchen?“


  Josephina spürte ihre Ohren zucken, als sie auf seine Antwort lauschte.


  „Das geht dich nichts an“, erwiderte er schließlich zu ihrer Enttäuschung. „Behalt einfach nur deine Hände bei dir, sonst werden schlimme Dinge geschehen.“


  Die Frau hob die Schultern. „Meinetwegen. Mit ihr habe ich kein Problem, nur mit dir.“ Sie strich sich mit einer Traube über die Lippen und leckte den Saft ab. „Ich werde nicht zulassen, dass mir die angeblichen Schicksalsgöttinnen meine Zukunft diktieren, und wenn das bedeutet, dass ich dich loswerden muss, hab ich damit kein Problem.“


  Die Schicksalsgöttinnen – die Moiren. Drei Frauen mit verbalem Dauerdurchfall. Josephina hasste diese Schlampen mit jeder Faser ihres Seins. Ihretwegen hatte sie dabei geholfen, ihre Mutter zu vernichten.


  Und die glaubten, Kane und diese Weiß würden zusammenkommen?


  Josephina presste die Zunge an den Gaumen. Ich werde kein Wort sagen.


  Wenn ich sie schlage, muss ich nicht reden.


  „Zu gütig, Weiß“, antwortete Kane in schneidendem Ton. Dann ließ er den Blick zu Josephina wandern und hielt den ihren fest. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls, sperrte sie praktisch ein, umgab sie völlig. „Du bleibst, wo du bist. Verstanden?“


  Sie hob das Kinn. „Warum sollte ich tun, was du sagst? Du und deine heißkalten Launen bedeuten mir gar nichts.“


  Er rieb seine Nase an ihrer. „Und wie ich dir was bedeute, aber ich respektiere, wie du dich dagegen wehrst.“


  Darauf … fiel ihr keine Antwort ein.


  „Käpt’n Kane“, rief William, während sie ein Beben zu unterdrücken versuchte. Kanes Nähe vernebelte ihr scheinbar das Gehirn. „Die Uhr tickt.“


  Kane blieb, wo er war. „Du hattest vorhin recht, ich geb’s zu. Wir müssen reden und ein paar Dinge klarstellen.“


  In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß, und sie nickte. Dann hörte sie sich sagen: „Pass auf dich auf, okay?“


  „Jetzt, wo ich etwas habe, auf das ich mich freuen kann?“ Er senkte den Blick auf ihre Lippen und verweilte dort ein paar Sekunden lang. „Definitiv.“ Er richtete sich auf und nahm das Wohlbehagen – und die Sinnlichkeit – ihres Kontakts mit sich.


  Worauf freute er sich? Auf ihre Unterhaltung? Oder, wie er mit diesem letzten Blick angedeutet hatte, einen weiteren Kuss?


  Ich schmelze …


  „Was ist mit mir?“, fragte Synda und zappelte auf ihrem Stuhl. „Was soll ich machen?“


  Ungeduldig warf Kane ihr einen Blick von der Seite zu. „Du wirst dich zum ersten Mal in deinem Leben benehmen. Nach dem Kampf tue ich der Welt vielleicht einen Gefallen und leg dich übers Knie, um dir die mangelnde Urteilsfähigkeit auszutreiben. Ich schätze, wir werden es gemeinsam herausfinden.“


  Rot flackerte es in den Augen der Prinzessin auf, und ihre Miene verhärtete sich. „Sag so was noch mal, und ich schneide dir im Schlaf die Zunge raus.“


  Obwohl er längst den Blick abgewendet hatte, streckte Kane blind die Hand aus und tätschelte ihr den Kopf. „Wahrscheinlich hätte ich sogar Angst, wenn du doch bloß wüsstest, wie man ein Versprechen hält.“


  Aus Syndas Brust stieg ein Grollen empor und brach aus ihrer Kehle hervor, ein Klang, der eher zu einem Tier gepasst hätte als zu einer Fae. Das Geräusch hatte Josephina schon einmal gehört – kurz bevor die Prinzessin die Stallungen in Brand gesetzt hatte.


  „Kane“, fuhr William dazwischen. „Heute noch.“


  „Nein, warte.“ Josephinas Mund war wie ausgetrocknet, als sie die behandschuhten Hände hob und mit den Fingern wackelte, um Kanes Aufmerksamkeit darauf zu lenken. „Schreib mich nicht so voreilig ab. Ich könnte … Du weißt schon.“


  „Nein.“ Er wandte sich ihr wieder zu, eiserne Entschlossenheit im Blick. „Das lässt du schön bleiben.“


  „Aber …“


  Und wieder beugte er sich dicht zu ihrem Gesicht hinunter. Nur dass diesmal kein Hauch von Sanftheit dabei war. „Leg dich nicht mit mir an. Ich werde dich niemals willentlich einer Gefahr aussetzen. Außerdem weiß ich nicht, was du dir da einbrocken würdest.“


  Offenbar sprach er von den Kräften der Männer. „Was auch immer ich mir borge, es ist nur zeitweise.“ Darüber hinaus würden seine Gegner möglicherweise tun, was Kane ihr verwehrt hatte: Sie töten.


  Sie würde sterben. Endlich. Nie wieder würde sie sich mit ihrem Vater oder der Königin oder ihrem Bruder oder ihrer Schwester herumschlagen müssen. Es würde keine Peitschenhiebe mehr geben, niemand würde sie schneiden, keine Strafen mehr. Aber … Aber …


  Ich will nicht sterben.


  Die Erkenntnis erschütterte sie bis ins Mark. Jetzt, wo sie die Glückseligkeit von Kanes Küssen erfahren hatte, wollte sie mehr. Wie zum Beispiel seine Hände auf ihrer nackten Haut, wie er sie berührte … überall. Wie zum Beispiel seine Stimme an ihrem Ohr, wie er ihr all die Dinge zuflüsterte, die er mit ihr anstellen wollte. Wie zum Beispiel seinen Körper, der jede einzelne dieser Versprechungen wahr machte. Sie wollte …


  Alles, was er zu geben hatte.


  „Ich will, dass du in Sicherheit bist“, erklärte er. „Was es auch kostet.“


  Ich schmelze dahin …


  Dann richtete er sich auf und wandte sich den Männern zu. „Sind allen die Regeln klar?“


  „Ungefähr seit drei Stunden.“ Der Blonde.


  „Definitiv.“ Der Dunkelhaarige. „Du hättest in der Hölle bleiben sollen. Da hättest du ein angenehmeres Leben gehabt – und einen angenehmeren Tod.“


  Der Kahlkopf nickte nur zustimmend.


  Auf Kanes Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, dem jeglicher Humor fehlte. „Kann’s kaum erwarten, euch das Gegenteil zu beweisen.“


  „Ding, ding“, gab William das Zeichen zum Start.


  Und schon war der Kampf im Gange. Die Männer stürzten aufeinander los, verwandelten sich in ein Knäuel aus Fäusten, Beinen und Waffen.


  Synda feuerte ihren Verlobten an, „Los, Kane, gib’s ihnen!“, als wären sie nicht Sekunden zuvor aneinandergeraten.


  Drohend schnappte Weiß nach dem Mädchen. „Du solltest meine Brüder anfeuern. Mit zwei von ihnen hattest du gerade auf der Toilette Sex.“


  „Ach, das. Das hat doch nichts bedeutet.“


  Josephina verzog das Gesicht, denn sie wusste, dass sie auch für dieses Vergehen bestraft werden würde. Aber gut, okay, sie würde es überstehen. Im Augenblick war Kane wichtiger – und soeben war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden, als eine schwarze Wolke aufgetaucht war, die die Männer jetzt einhüllte. Mit einer Hand hielt sie sich den Mund zu, um einen bestürzten Aufschrei zu unterdrücken. Grunzen und Stöhnen und das Klirren von Metall auf Metall erfüllten die Luft. Ihr gefror das Blut in den Adern. Was ging da drinnen vor sich?


  Zittrig erhob sie sich, machte einen Schritt auf die Wolke zu.


  „Das würde ich nicht tun.“ William gesellte sich zu den Frauen am Tisch. Unbekümmert schnappte er sich eine von Weiß’ Weintrauben und warf sie sich in den Mund.


  „Was?“, entgegnete Josephina heiser, unfähig, sich vom Kampfgeschehen zu lösen.


  „Was auch immer du vorhast. Die Jungs werden jeden angreifen, der ihr Kraftfeld betritt, und dafür wird Kane sie bestrafen. Möglicherweise überleben sie das nicht, und wie ich Kane bereits sagte, ein Teil von mir will, dass sie weiterleben.“


  Dieses „Kraftfeld“ ließ ihr die feinen Härchen im Nacken zu Berge stehen. Irgendwie war es mit einer Art elektrischer Spannung aufgeladen, die ihr die Energie aus dem Leib zu saugen versuchte, wie Josephina es oft mit anderen tat.


  Saugte es auch Kane aus?


  „Lass sie mitmachen“, meinte Weiß. „Dann stirbt sie, und ich hab freie Bahn.“


  „Du hättest nicht mal dann freie Bahn, wenn du die letzte Frau auf Erden wärst“, fuhr Josephina sie wütend an.


  „Freie Bahn?“, grollte William. „Ich dachte, du willst Kane tot sehen.“


  „Wollte ich auch.“


  „Und jetzt?“


  „Angeblich ist Kane mein vom Schicksal auserwählter Gefährte, und mein Gefährte hat nicht nach einer anderen Frau zu schielen.“


  „Du hast behauptet, das Schicksal wäre dir egal“, brüllte William.


  Was Weiß antwortete, hörte Josephina nicht mehr; es interessierte sie nicht, sie war zu sehr damit beschäftigt, auf das Kraftfeld zuzumarschieren. Ob Kane es begriff oder nicht, er brauchte sie. Mit diesen Männern konnte er es aufnehmen, aber sie bezweifelte, dass er der Wolke gewachsen war. Man musste sich nur mal erinnern, wie leicht er ihr zum Opfer gefallen war.


  Als sie die düstere Kuppel erreichte, zog sie ihre Handschuhe aus und streckte die Hände hinein. Wie ein Blitz durchfuhr es sie, erschreckte sie. Ihre Knochen pulsierten, ihr Blut zischte, doch sie ging weiter. Bald schon verflüchtigte sich die Dunkelheit, und sie erkannte, dass sie sich inmitten einer tobenden Schlacht befand. Blutspritzer bedeckten den Boden. Und Kanes Gegner … Sie hatten sich in Monster verwandelt.


  Einer hatte Hörner. Oder vielmehr etwas, das Hörner hätten sein sollen. Sie waren zerfetzt und blutig.


  Einer hatte Flügel. Oder vielmehr etwas, das einmal Flügel gewesen waren. Verformt und blutig hingen sie herab.


  Einer hatte Schuppen. Oder vielmehr etwas, das vermutlich Schuppen darstellte. Stellenweise waren sie ausgerissen und blutüberströmt.


  Alle hatten Klauen und Fangzähne.


  Was … wie …


  Kane hielt sich wacker, mit perfekter Präzision schwang er zwei Dolche gleichzeitig. Er wand sich nach links und rechts, vorwärts und rückwärts, wich jedem Zusammenstoß mit seinen Gegnern aus. Er … war dabei zu gewinnen, trotz der Wolke und … und … trotz der Tatsache, dass der Boden unter seinen Füßen aufriss?


  Der Dämon machte sich wieder bemerkbar. Warum? Damit Kane womöglich verlor?


  Oh ja. Eine Niederlage wäre schließlich eine Katastrophe.


  Zum Glück wusste Kane, was er tat. Als er mit dem Fuß in einem der Risse hängenblieb, ließ er sich fallen, folgte der Bewegung, sodass seine Dolche seine Gegner nur noch härter trafen.


  Pure Erleichterung fuhr durch sie hindurch. Sie wich zurück.


  Doch er musste ihre Nähe gespürt haben, denn sein Blick fand sie. Seine Augen weiteten sich, und aus seiner Kehle kam ein lautes Brüllen. Er gab seine Angriffsposition auf und stapfte auf sie zu. Und das war ein Fehler. Eins der Monster traf ihn am Kinn, ein brutaler Klauenhieb, der ihm die Haut aufschlitzte – und jetzt blutete er.


  Josephina dachte nicht weiter nach. Augenblicklich setzte sie sich in Bewegung, warf sich auf das Monster, das ihr am nächsten war. Stöhnend ging es zu Boden, sobald sie es berührte. Eine schockierende Woge der Macht strömte in sie hinein, mehr, als ihr kleiner Körper je hatte aufnehmen müssen, und trotzdem wand sie sich herum, um das zweite Ungeheuer zu erreichen … das dritte …


  Der Macht dicht auf den Fersen folgte Finsternis, so grauenhafte Finsternis. Schlimmer als das, was sie von Kane geborgt hatte. Dann Stille. Josephina stolperte. Was geschieht hier? Sie fiel … und fiel … Nein, nein, nein! Ich bin wieder im Endlosen.


  Ein reißender Schmerz durchfuhr ihren Schädel, bevor die Schwärze sie verschlang.


  15. KAPITEL


  Torin, der Hüter der Krankheit, lief ruhelos in dem Zimmer auf und ab, in dem er Cameo zuletzt gesehen hatte. Es war bereits Tage her, dass sie verschwunden war und alle Artefakte zurückgelassen hatte, doch er konnte einfach nicht aufhören, über das nachzudenken, was hier geschehen war. Ihr Blick war dem von Maddox begegnet. Sie hatte die Hand ausgestreckt. Und dann war sie verschwunden, ohne jede Spur. Wo war sie? Was war passiert?


  Die anderen Krieger waren gekommen und wieder gegangen; hatten das Zimmer inspiziert, bevor sie sich aufgemacht hatten, irgendjemanden aufzuspüren, der vielleicht wüsste, wie sie eine Frau retten könnten, die Torin von ganzem Herzen liebte. Nicht als Geliebte, auch wenn sie das für eine Weile ausprobiert hatten, sondern als seine beste Freundin.


  Für seine Freunde würde er vielleicht sterben, aber für seine beste Freundin würde er töten.


  Und doch saß Torin hier fest. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Online hatte er bereits Nachforschungen angestellt, aber die Informationen, die er suchte, waren nicht da draußen. Und wenn doch, hatte er sie noch nicht gefunden.


  Er konnte die Festung nicht verlassen, weil er es nicht riskieren konnte, irgendjemanden zu berühren. Sollte aus Versehen ein anderer Unsterblicher mit seiner Haut in Berührung kommen, würde dieser Unsterbliche fortan Torins Fluch mit sich herumtragen, würde jeden, den er wiederum berührte, mit der Seuche infizieren. Sollte er einen Menschen berühren, würde dieser Mensch krank werden und sterben – jedoch nicht, bevor er die Krankheit an andere weitergegeben hatte. Eine Epidemie würde sich ausbreiten. Noch einmal.


  Oh ja. Einst hatte er sich nach einer Frau verzehrt, die nicht für ihn bestimmt gewesen war. Er hatte sie aus den Fängen seiner Gegner gerettet – die sein Interesse an ihr bemerkt hatten. Dann hatte er seine Handschuhe ausgezogen und sie berührt, weil er sich so verzweifelt nach Kontakt gesehnt hatte. Haut an Haut. Wärme an Wärme. Er hatte geglaubt, diese Frau würde die einzige Ausnahme bilden, dass sein Begehren nach ihr sein Handicap irgendwie ausschalten würde.


  Ihre Lider hatten sich gesenkt, und ihre Mundwinkel hatte ein leises Lächeln umspielt. Ihn hatte die reinste Wonne erfüllt. Doch dann war sie krank geworden. Dann waren ihre Familie und ihre Freunde krank geworden. Dann waren sie alle gestorben – gemeinsam mit Tausenden anderen.


  Und jetzt, wo Cameo ihn brauchte …


  Er war schlimmer als nutzlos. Er war ein Versager. Weder war er rechtzeitig hier gewesen, um sie davor zu bewahren, noch konnte er zu ihrer Rettung eilen. Beißend brannten Frustration und Verbitterung in seiner Brust, eine giftige Mischung, die sich mit der Gefahr in seinem Blut verband.


  Vor dem Zwangskäfig blieb er stehen. Zwei der Artefakte befanden sich darin, noch an derselben Stelle, wo sie zu Boden gefallen waren, als Cameo verschwunden war. Die Rute stand draußen, an die Gitterstäbe gelehnt. Wenn er dasselbe tat wie Cameo, würde er dann dorthin gelangen, wo sie war? Wo sich auch Viola befand?


  Vielleicht.


  Wahrscheinlich.


  Das ist das Risiko wert, dachte er.


  Entschlossen trat er vor und schloss die Finger um den Türrahmen des Käfigs.


  „Hey! Was, glaubst du, hast du da vor?“, erklang hinter ihm eine Stimme.


  Er versteifte sich. „Was glaubst du denn, was ich vorhabe?“


  Anya, die Inkarnation der Anarchie und Freundin des Hüters des Todes, stand mit verschränkten Armen an die Tür gelehnt. Sie war groß und blond und eine der schönsten Frauen, die je erschaffen worden waren; außerdem war sie auch eine der lästigsten, denn Chaos war ihr jederzeit lieber als Ruhe. Heute trug sie ein hautenges Minikleid, das aussah – Moment, es war aufgemalt.


  Gütiger Himmel.


  „Bessere Frage: Wirst du Lucien davon erzählen?“


  „Als er heute Morgen verschwunden ist, um ein paar Seelen ins Jenseits zu eskortieren, hat er es versäumt, mich mit einem Kuss zu wecken und mir zu sagen, dass er mich liebt. Deshalb strafe ich ihn im Augenblick mit Schweigen.“


  Und Lucien freute sich vermutlich einen Ast. Nicht dass Torin so etwas jemals laut gesagt hätte.


  Lieber wechselte er das Thema. „Neuer Look?“


  „Neue Foltermethode für Lucien. Der wird nie wieder vergessen, mich zum Abschied zu küssen!“


  „Wahrscheinlich dachte er, du würdest mehr als einen Kuss von ihm verlangen, hatte aber nicht die Zeit, es dir zu geben.“


  „Er hat immer Zeit, es mir zu besorgen.“


  Fast hätte er gelächelt, und der Anflug von Humor, so klein er auch war, überraschte ihn. Aber diese Wirkung hatte Anya nun mal auf andere. „Willst du versuchen, es mir auszureden?“, fragte er und deutete auf die Artefakte.


  „Ach was. Ich will Cameo genauso sehr wiederhaben wie du. Aber wenn du stirbst, will ich dein Zimmer. Ich denke darüber nach, mir ein Haustier zu besorgen, das Violas Teufel frisst, und meine Süße wird ihr eigenes Reich brauchen.“


  „Es gehört dir.“


  Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. „Lass dir noch gesagt sein, dass es mir immer eine Freude war, dich anzusehen. Dein schönes Gesicht wird mir fehlen.“


  Er konnte das Grinsen nicht länger unterdrücken. „Ich hab dich auch immer gern angesehen.“


  Sie warf ihm einen Luftkuss zu.


  Weil er den Allschlüssel in sich trug, konnte er alles auf der Welt mit einer bloßen Berührung öffnen. Der Zwangskäfig bildete da keine Ausnahme. Als er hineingetreten war, fiel die Tür scheppernd hinter ihm ins Schloss.


  „Ich hab das Gefühl, dies ist der perfekte Moment, um dir mitzuteilen, dass ich die Besitzerin des Zwangskäfigs bin“, sinnierte Anya, tippte sich ans Kinn und betrachtete ihn nachdenklich. „Cronus hat ihn mir vermacht. Ich könnte dir befehlen, dich auszuziehen, und du müsstest mir gehorchen.“


  Torin ignorierte sie und musterte das Gemälde. Das Büro eines Mannes. Eine gläserne Vitrine. Artefakte. Eines davon war eine kleine beinerne Schatulle. Die Büchse der Pandora? Vielleicht. Warum war ihm die nicht vorher aufgefallen? Er hob den Umhang auf und legte ihn sich um die Schultern, wie er es bei Cameo beobachtet hatte. Dann zog er einen Handschuh aus, griff nach draußen und schloss die Finger um die Rute. Aber …


  Nichts geschah.


  „Tja, wenn das mal nicht enttäuschend war“, kommentierte Anya trocken. „Bis später, Krankheit.“


  Sie ließ ihn allein, und er fluchte. „Du willst mit meiner Krankheit nichts zu tun haben?“, knurrte er die Rute an. „Hä? Ist es das? Darfst du dir etwa aussuchen, wen du annimmst?“


  Er warf den Umhang zu Boden, verließ den Käfig und folgte Anya, angewidert von sich selbst.


  Cameo fühlte sich, als wäre sie in einer Waschmaschine eingesperrt, die sie hierhin und dorthin warf, immer im Kreis, unaufhörlich. Wie viele Tage … Monate … Jahre waren vergangen, seit sie in den Zwangskäfig gestiegen war und die Rute berührt hatte? Sie war sich nicht sicher. Zeit hatte für sie keine Bedeutung mehr.


  „Viola!“, schrie sie.


  Dann stieß sie mit etwas Festem zusammen – etwas, das ächzte und fluchte. Definitiv nicht Viola. War noch jemand außer der Göttin mit ihr in diesem finsteren, gewundenen Loch?


  Harte Fesseln legten sich um ihre Taille, zogen sie ruckartig an einen Mann … genau … und der Kerl musste zweieinhalb Meter groß und so breit wie ein Haus sein. Mit seiner Hitze und seinem Geruch hüllte er sie vollkommen ein … Sandelholz und Torfrauch … und endlich hörte das Umherwirbeln auf.


  „Wer bist du?“, verlangte er zu wissen. Seine Stimme war tief und grollend und ihr völlig unbekannt.


  „Cameo“, brachte sie mühsam hervor. Sie wünschte, sie könnte ihn sehen, war aber irgendwie auch froh, dass sie es nicht konnte. Er konnte sie ebenso wenig sehen, also konnte er nicht wissen, wie kurz sie davorstand, sich zu übergeben. Ihr Magen schmerzte. „Und du?“


  „Lazarus.“ Sie spürte warmen Atem über ihren Scheitel streichen.


  „Wo?“


  Er verstand, was sie meinte. „In der Rute der Götter. Wir sind darin gefangen. Du bist mit rasender Geschwindigkeit hindurchgestürzt – und irgendwas zerrt immer noch an dir.“ Sein Tonfall war angestrengt, als müsste er all seine Kraft aufbringen, um sie festzuhalten. „Ich versuche, dich an Ort und Stelle zu halten, und glaub mir, ich bin zäher als die meisten, aber was auch immer dich da am Haken hat, will dich um jeden Preis, denn ich werde mitgezerrt.“


  „Dann lass doch los.“ Mit anderen Worten: Rette deinen Pelz.


  „Äh, nein. Wenn du hier rausgezogen wirst, würde ich meine gesamte Verwandtschaft abschlachten, um mitzukommen.“


  „Könnte … gefährlich sein“, warnte sie ihn. Atmen. Immer weiteratmen.


  „Es sind Hunderte, die hier drinnen gefangen sind, und niemand ist je entkommen. Solange die Möglichkeit besteht, dass es das ist, was mit dir passiert, lasse ich mir die auf keinen Fall entgehen.“


  Nein. Bitte noch nicht. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, nach Viola zu suchen. „Ich kann hier nicht weg ohne eine selbstverliebte kleine Blondine.“


  „Tut mir leid, Weib, aber hierbei hast du keine Wahl.“


  „Aber …“


  Er verstärkte seinen Griff, zerquetschte ihr quasi die Lungen.


  „Brauche … Luft …“


  „Ich bin das nicht“, presste er hervor und klang dabei genauso atemlos wie sie. „Die Wände … rücken zusammen.“


  Plötzlich ließ der Druck nach. Cameo prallte mit etwas Hartem zusammen – vielleicht einem Fußboden ... Ja, es ist ein Fußboden, dachte sie, als sie um sich herumtastete. Kalt und hart.


  „Ist das … das untere Ende … der Rute?“, japste sie. Das würde bedeuten, dass die Rute sie auf Stecknadelgröße zusammengeschrumpft hatte, und das würde ihr überhaupt nicht gefallen.


  Lazarus ließ sie los und rollte sich weg. „Ich habe sämtliche Grenzen der Rute ausgelotet, und dieser Ort gehört nicht dazu. Ich glaube, wir haben tatsächlich das Unmögliche geschafft und sind entkommen.“


  Seine Erregung war ansteckend. Vielleicht war Viola auch entkommen.


  Sie blinzelte mehrfach, um klarer sehen zu können, und versuchte, sich auf Händen und Knien abzustützen. Doch mit der Bewegung schwappte ihre Übelkeit hoch, der Schwindel geriet außer Kontrolle und – jep, sie spie dem Mann ihren Mageninhalt über die Schuhe.


  „Super“, glaubte sie ihn sagen zu hören.


  Wenigstens hatte er sie nicht weggestoßen.


  „Bitte beweg dich. Jetzt“, drängte er. „Ich will diese Schuhe loswerden.“


  Einatmen. Gut. Jetzt ausatmen. Es vergingen mehrere Minuten, bevor sie den Kopf weit genug heben konnte, um ihre Umgebung zu erfassen. Ein Büro. Das von Danikas Gemälde, begriff sie. Da war ein Schreibtisch, auf dem sich die Papiere stapelten. Da war eine gläserne Vitrine voller Artefakte. Und da war die Büchse der Pandora.


  Zum Greifen nah.


  Für den Moment war Viola vergessen. Cameo stemmte sich auf die Füße und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  „Wie hat die Rute uns hierhergebracht?“ Sie trat einen Schritt nach vorn. Und wo genau war eigentlich „hier“?


  Lazarus schleuderte seine Schuhe von sich. Dann trat er neben sie und packte sie am Arm, fest, unentrinnbar. Sie wandte sich zu ihm um – und ihr fiel die Kinnlade herunter. Ganz so groß, wie sie vermutet hatte, war er nicht, aber trotzdem ein Riese. Er besaß eine Muskelmasse, von der selbst ihre kräftigsten Freunde nur träumen konnten. Doch es war sein Gesicht, das ihre Aufmerksamkeit wahrhaft fesselte.


  Er. War. Umwerfend. Er müsste nicht erst mit einer Frau sprechen, um ihr Interesse zu wecken. Ein Blick würde reichen. Er hatte schwarzes Haar und schwarze Augen. Bodenlose Augen, um genau zu sein. Eine stolze Nase, ein stures, kantiges Kinn. Rubinrote Lippen, ein herrlicher Kontrast zu all dieser Dunkelheit. Seine Haut war perfekt gebräunt.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  „Ja.“ Du bist eine Kriegerin. Jetzt benimm dich auch so. Sie löste sich von ihm, doch das gelang ihr nur aus dem Grund, dass er sie ließ; das wusste sie. „Ich hab dich schon mal gesehen.“


  Strider war mit Kaia der Flügelvernichterin zusammen oder verlobt oder was auch immer, und um sie zu beschützen, hatte er Lazarus enthauptet. Letzterer war der Gemahl einer anderen Harpyie, die sogar noch anstrengender war als Kaia und nun verzweifelt danach strebte, seinen Tod zu rächen.


  „Warum bist du am Leben?“, fragte sie scharf.


  „Mein Körper wurde zwar zerstört, aber nicht mein Geist. Ich war die ganze Zeit über in der Rute gefangen.“


  War. Vergangenheitsform. Waren sie wirklich entkommen? „Wenn dein Körper zerstört wurde, warum kann ich dich dann anfassen?“


  „Dein Körper wurde ebenfalls vernichtet, als du ins Innere der Rute gelangt bist.“


  „Nein.“


  „Mach dir keine Sorgen. Ich kann uns beiden neue machen, sobald ich wieder zu Hause bin.“


  Sie würde nicht in Panik verfallen. Sie würde ihm glauben. Denn die Alternative sagte ihr so gar nicht zu.


  „Bist du bewaffnet?“, fragte er.


  War sie das? Zügig tastete sie sich ab und fand … nichts. Stumm hob sie das Kinn, nicht bereit, den Mangel einzugestehen. „Willst du mit mir kämpfen, oder was? Bevor du darauf antwortest, solltest du vermutlich wissen, dass ich keinerlei zarte Gefühle hege und dir Dinge antun werde, die du nicht einmal deinem schlimmsten Feind an den Hals wünschen würdest.“


  „Ja, ich will kämpfen, aber du bist nicht der Gegner, nach dem ich mir die Finger lecke – auch wenn mich deine Worte ziemlich neugierig gemacht haben. Mit ihm will ich kämpfen.“ Mit einem Nicken deutete Lazarus auf eine Stelle hinter ihr. „Wir werden zusammenarbeiten müssen, um ihn zu besiegen. Ich bin gut, wahrscheinlich der beste und stärkste Krieger, den du je treffen wirst, aber zufällig befinden wir uns im selben Raum mit dem einzigen Mann, der mich je besiegt hat.“


  Er hatte gesagt „Mit ihm“. Meinte er den dünnen Mann mit den roten Augen, den sie erblickt hatte, nachdem sie sich den Umhang umgelegt und das Gemälde betrachtet hatte? Und dieser Kerl sollte Lazarus besiegt haben? Er musste über Fähigkeiten verfügen, die das Gemälde nicht enthüllt hatte. Eine düstere Vorahnung machte sich in ihr breit, als sie sich umwandte, doch … sie konnte ihn nicht sehen.


  „Er ist hier?“, vergewisserte sie sich. „Wer ist er?“


  „Du kannst ihn nicht sehen?“


  Sie leckte sich die Lippen und weigerte sich ein weiteres Mal, eine Schwäche einzugestehen.


  „Er besitzt die Fähigkeit, sich zu zeigen – oder auch nicht. Er muss beschlossen haben, dass du es nicht wert bist, mit ihm zu spielen.“ Er seufzte. „Schätze, dann ist es an mir, die Lage zu retten.“


  16. KAPITEL


  Katastrophe lachte diabolisch. Lachte noch fanatischer als vor Wochen, während Kane gefesselt, vergewaltigt, geschlagen und erniedrigt worden war. Und der Grund war Tink, die zusammengebrochen war, deren Körper sich in qualvollen Krämpfen am Boden wand, mit grausam verzerrtem Gesicht. Ununterbrochen stöhnte sie. Die Art von Stöhnen, die er nur vom Schlachtfeld kannte, nachdem der letzte Schwertstreich gefallen war, wenn auch der letzte Feind, der sich noch auf den Beinen gehalten hatte, endlich besiegt war.


  Rot stürzte von ihr weg, und die Hörner auf seinem Kopf schrumpften … verschwanden. „Was ist los mit mir? Ich bin so schwach, und trotzdem … trotzdem …“


  Schwarz fiel auf die Knie, während seine Flügel sich ruckartig in seinen Rücken zurückzogen und verschwanden.


  „Schwach und trotzdem … friedvoll.“


  Grün stand da wie erstarrt, die Augen weit aufgerissen, und sah geschockt zu, wie die Schuppen von seiner Haut abfielen.


  Der schwarze Nebel, der sie umgeben hatte, teilte sich wie ein zerrissener Schleier. Plötzlich konnte Kane wieder William, Synda und Weiß sehen, und als die drei die Überreste der Kampfszene erfassten, standen sie alle zugleich auf, dass die Stühle laut polterten.


  „Ich hab ihr gesagt, sie soll es lassen“, behauptete William und hob die Hände, um jegliche Schuld von sich zu weisen.


  „Können wir jetzt gehen?“, fragte Synda und betrachtete ihre Fingernägel. „Ich warte schon ewig.“


  Weiß nickte befriedigt – bis sie entdeckte, in welchem Zustand sich ihre Brüder befanden. Mit wütendem Blick fixierte sie Tinks sich windenden Leib. „Was hat sie getan?“


  Kane ignorierte sie alle, stürzte zu Tink und hob sie auf seine Arme. Es machte kaum einen Unterschied, so leicht war sie, doch ihr Duft umgab ihn, lieblich und stark, wundervoll vertraut, und das tröstete ihn. Er hatte sie bei sich. Sie würde wieder gesund werden. Er würde dafür sorgen, dass sie wieder gesund wurde.


  „Sie nimmt die Fähigkeiten anderer in sich auf.“ Jetzt war die Katze aus dem Sack. Er brauchte Antworten. „Was hat sie von deinen Jungs bekommen?“, fragte er William barsch. „Sie sind keine Dämonen.“


  Es entstand eine drückende Pause, dann zuckte William mit den Schultern. „Nein, das sind sie nicht, aber wie du weißt, tragen sie die Essenz von Krieg, Hungersnot und Tod in sich. Vermutlich wird sie gerade von allen drei überrannt.“


  Hart hämmerte ihm das Herz gegen die Rippen. „Schafft die Prinzessin in den Palast.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er mit Tink aus der Taverne. Die Sonne hatte sich verdunkelt, und eine unheimliche Düsternis lag über dem Reich. Wie lange hatte er gekämpft? Die Kutsche der Prinzessin war fort, fuhr vermutlich in der Gegend herum, damit die Leute nicht erfuhren, wo genau die Prinzessin war und was sie dort tat. Mit der Suche danach Zeit zu verschwenden, kam nicht infrage.


  Mittlerweile waren die Gehwege dicht bevölkert. Männer in Anzügen. Frauen in eleganten Kleidern. Alle Augen waren auf ihn gerichtet und ließen ihn keine Sekunde unbeobachtet. Er spürte die Berührungen auf seinem Körper, wie an seiner Kleidung gezupft wurde.


  „Kommt mit mir“, gurrte eine Frau.


  „Ich will ein Kind von Euch“, flehte eine andere. „Bitte, Lord Kane!“


  Rücksichtslos drängte er sich durch die Menge. Er musste Tink so schnell wie möglich in den Palast bringen. Musste den besten Arzt des gesamten Königreichs rufen lassen. Und ich bin nicht schnell genug, dachte er verärgert und frustriert. Suchend blickte er sich um. Dort war eine Kutsche, die langsam durch die Straße zuckelte – langsam, aber ungehindert.


  Kane legte einen Zahn zu. Obgleich er Tink schützend in den Armen hielt und ihr Kopf sicher an seinem Hals lag, wippten ihre Arme und Beine auf und ab, so hastig bewegte er sich. Endlich holte er die Kutsche ein und sprang durch die Seitentür ins Innere.


  Dort saßen zwei Frauen; bei seinem plötzlichen Auftauchen schnappten sie nach Luft. Beide trugen die gleiche Art von rüschenbesetzten Spitzenkleidern wie Synda, viel zu raumgreifend, deshalb wusste er, dass sie zum Adel gehörten.


  „Entweder ihr passt auf das Mädchen auf, während ich die Zügel übernehme, oder ihr verschwindet hier“, befahl er. „Aber ich warne euch, wenn ihr ihr Schaden zufügt, bringe ich euch um.“


  Die beiden Frauen beugten sich ihm entgegen, versuchten, sich an ihn zu drücken. „Ihr seid Lord Kane! Ich habe mich so danach verzehrt, Euch kennenzulernen.“


  „Versprecht mir, dass Ihr heute Abend zu meiner Soiree kommt“, bettelte die andere.


  Die würden ihm offensichtlich nicht helfen. Also gut. Er packte die Frau, die ihm am nächsten war, und „half ihr“ aus dem Wagen. Mit einem schockierten Zornesschrei landete sie auf der Straße, und Staub wirbelte um sie herum auf.


  Ohne zu zögern wandte er sich dem anderen Mädchen zu und streckte die Hände nach ihr aus.


  Sie warf ihm einen Luftkuss zu und sprang.


  Mit einem letzten Blick auf Tink – nichts hatte sich verändert; sie lag noch genauso dort wie zuvor – schwang sich Kane aus der Tür und hielt sich am Dach fest. Er warf das Bein nach oben und zog sich hoch, dann glitt er auf den Fahrersitz. Augenblicklich hatte er den Geruch von Tieren und Schweiß in der Nase.


  Der Fahrer zuckte heftig zusammen, erschrocken über Kanes plötzliche Anwesenheit, und griff nach einer Waffe. Kane stieß ihn mit dem Fuß hinunter und konfiszierte die Zügel. Als er die Peitsche knallen ließ, nahm die Kutsche Fahrt auf. Wenn Tink wieder gesund war, würde er aus diesem Reich verschwinden. Sie hatte von Anfang an recht. Er konnte ihr nicht helfen. Wäre er nicht gewesen, befände sie sich jetzt nicht in dieser Situation. Er hatte alles nur noch schlimmer für sie gemacht.


  Eigentlich hatte er es für alle schlimmer gemacht.


  Wenn Katastrophe erst erledigt wäre, würde er zurückkommen und sie holen.


  Während er weg wäre, könnte ein Mann daherkommen und sich in sie verlieben. Ein Mann, der ihrer würdig wäre, der gut für sie wäre. Dieser Mann würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie zu retten; er würde erledigen, was immer sie erledigt wissen wollte. Ihrer Familie den Krieg erklären. Ja. Sie umwerben. Absolut. Sie faszinieren, sie begeistern. Definitiv. Sie in ein anderes Land entführen, wo sie in Sicherheit wäre. Die beiden würden heiraten, und sie würden sich ihrer Liebe hingeben, würden die Kinder zeugen, die auf die Welt zu bringen Tink sich im Moment fürchtete, und sie würde glücklich sein. Endlich überglücklich.


  Ja, eines Tages.


  Und dann bringe ich den Kerl um, weil er gewagt hat, sich zu nehmen, was mir gehört.


  Plötzlich wieherten die Pferde und bremsten ab, gingen auf die Hinterbeine und schlugen panisch mit den Vorderhufen aus.


  „Hooo“, rief Kane. Als sie sich ein wenig beruhigt hatten, sah er die Blonde aus dem Wald – Petra – auf der Straße stehen. Die Hände hatte sie kampfeslustig in die Hüften gestemmt.


  „Du hast mich angeschossen, und ich versichere dir, dafür werde ich mich revanchieren. Aber darum kümmern wir uns später“, verkündete sie. „Jetzt will ich erst mal das Mädchen.“


  Stell dich hinten an, Weib. „Pech für dich. Sie gehört mir.“


  Winzige goldene Flammen loderten in ihren Augen auf. „Warum schließen wir nicht einen Handel ab? Du gibst sie mir jetzt. Dann versklave ich sie, wie es bei meinem Volk so üblich ist, und damit sind wir quitt. In ein paar Tausend Jahren kriegst du sie zurück. Wie sieht’s aus?“


  Eher würde Kane sterben. „Ich hab dir schon mal wehgetan. Zwing mich nicht, es wieder zu tun.“


  Ehrlich amüsiert lachte sie in sich hinein. „Das will ich sehen, Krieger. Ein zweites Mal erwischst du mich nicht unvorbereitet.“


  Meins, behauptete Katastrophe.


  Kane ruckte an den Zügeln, zwang die Pferde vorwärts. Das Mädchen musste beiseitespringen, um nicht überrannt zu werden, doch sie wartete bis zum letzten Augenblick und packte den Spritzschutz am Hinterrad, um sich mitziehen zu lassen. Staub wirbelte auf, musste ihr das Atmen schwer machen.


  Dummes Mädchen. Was wollte sie erreichen, indem sie …


  Augenblicklich stieg ihm Rauch in die Nase, und er hustete. Angespannt sah er sich um. Die Phönix hatte sich fallen lassen und lag auf der Straße, aber vorher hatte sie noch das Hinterrad in Brand gesetzt. Einfach so. Kurz entschlossen zückte er den Dolch, der in seinem Stiefel steckte, und schnitt die Pferde los. Während die Kutsche sich gefährlich zur Seite neigte, kletterte Kane hastig auf den Kabineneingang zu … Sie kippte immer weiter … und schleuderte ihn durch die Mitteltür, als das Gefährt krachend auf die Seite fiel.


  Der Aufprall war brutal, doch es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, Tink in die Arme zu schließen und einen Großteil des Schlags abzufangen. Als die Kutsche schließlich liegen blieb, eingehüllt in eine undurchdringliche Rauchwolke, bemerkte er, dass Tink still geworden war. Zu still.


  Extreme Hitze leckte an seiner Haut, während er zwei Finger auf Tinks Halsschlagader legte. Als er ein schwaches Pochen verspürte, hätte er vor Erleichterung aufjaulen können. Hustend hob er sie hoch und bugsierte ihren schlaffen Körper durch die Türöffnung. Dann zog er sich selbst nach draußen und beobachtete wachsam die Umgebung, während er sich Tink über die Schulter legte. Durch den dichter werdenden Rauch sah er die Phönix auf sie zu rennen, ein lebendes Feuer, von Kopf bis Fuß in Flammen eingehüllt, genau wie das Rad – nein, mittlerweile war es der gesamte untere Teil der Kutsche –, und knisternd vor Bedrohlichkeit.


  Jeden Augenblick rechnete er mit dem Erscheinen ihrer Kameraden, doch es kam niemand. Blitzschnell traf er eine Entscheidung.


  Er musste sie umbringen, und wenn es auch nur für eine Weile war. Wie alle Phönixe würde sie sterben, und ihr Körper würde zu Asche verbrennen. Doch es bestand die sehr reale Möglichkeit, dass sie sich wieder erheben würde, mächtiger als zuvor.


  Egal. Kane schleuderte den Dolch, den er immer noch in der Hand hielt, und schimmernd raste die Waffe auf sie zu, drehte sich im Flug immer wieder um die eigene Achse. Geschickt sprang sie hoch und zur Seite, um aus der Wurfbahn zu gelangen, doch der Dolch, den er dem König der Fae abgenommen hatte, besaß eine Fähigkeit, mit der sie nicht gerechnet hatte. Zu Kanes maßlosem Erstaunen änderte die Waffe den Kurs und folgte ihrer Bewegung. So hoch, wie sie gesprungen war, fuhr die Klinge in ihren Bauch statt in ihr Rückenmark.


  Mit einem Grunzen fiel sie wie ein Sack Kartoffeln zu Boden.


  Er schleuderte einen weiteren Dolch, vergeudete jedoch keine Zeit damit, sich zu vergewissern, dass die zweite Klinge vollendete, was die erste nicht geschafft hatte. Geschickt sprang er zu Boden und rannte von der Straße, mitten in den Wald hinein, während Tink auf seiner Schulter auf und ab wippte. Er gab sich Mühe, sanft mit ihr umzugehen, doch es ging einfach nicht. Zwischen dicken Baumstämmen schob er sich entschlossen und wütend durch das Geäst und plante bereits seinen nächsten Schritt.


  „Ich kümmere mich um diese Phönix“, versprach er Tink. Wenn er auch nicht viel für sie tun konnte, bevor er aus Séduire verschwand, zumindest das würde er erledigen.


  Schon bald stieß er auf Spuren der Palastwache, deutlich zu erkennen an deren Stiefelabdrücken. Es war offensichtlich, dass sie angehalten und jeden einzelnen Fleck untersucht hatten, wo ein Busch, eine Pflanze oder ein bisschen Gras durch Phönixfeuer verkohlt war. Doch was er nicht sah, waren Fußabdrücke von mehr als einem Phönix. Nur die des Mädchens.


  Konnte es sein, dass sie allein hier war? Dass sie es bloß so aussehen ließ, als wären noch andere bei ihr?


  Das … ergab Sinn, wurde ihm klar. Sie musste denken, eine Phönixarmee würde die Fae einschüchtern, würde es wahrscheinlicher machen, dass sie Tink preisgaben, um ihr Königreich vor einem Krieg zu bewahren.


  Nicht, solange ich hier bin. Er brach aus dem Wald hervor, umrundete eine Hecke und fand den Weg, der zum Palast führte. Und natürlich begegnete ihm als Erstes Leopold, der in Begleitung einer Truppe bewaffneter Wachmänner aus dem Vordereingang trat.


  „Dafür wirst du bezahlen“, schwor der Prinz. Scheinbar hatte er endgültig genug von den Höflichkeiten.


  „Du kannst später versuchen, mir wehzutun“, gab Kane zurück, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


  Der Prinz erfasste mit seinen stahlblauen Augen Tink, und Sorge wischte seinen Zorn augenblicklich beiseite. „Was ist passiert? Was hast du mit ihr gemacht?“ Ungeduldig winkte der Prinz die Wachen fort. Sobald Kane in Reichweite war, fuhr Leopold ihn an: „Gib sie mir.“


  „Aus dem Weg!“ In Kanes Tonfall lag genug unbeherrschte Wut, dass der Mann zusammenfuhr. Klugerweise wich der Prinz zurück. Kane stürmte an ihm vorbei, durch das Eingangsportal, und rief: „Ich will, dass ein Arzt auf mein Zimmer geschickt wird. Sofort!“


  Leopold eilte an seine Seite und hielt mit ihm Schritt. „Sie hat irgendjemandes Fähigkeiten absorbiert, nicht wahr? Nein, du brauchst es gar nicht erst zu leugnen. Ich kenne sie. Ich weiß, dass sie’s getan hat. Ich weiß auch, dass keiner unserer Ärzte ihr helfen kann. Nicht bei so etwas. Bring sie auf meine Suite, und ich …“


  Stur ignorierte ihn Kane, polterte die Treppen hinauf und in sein eigenes Zimmer. Mit dem Fuß fegte er die schicke, aber unpraktische Tagesdecke vom Bett und ließ Tink sachte auf die Matratze sinken. Sie war immer noch beunruhigend still.


  Seine Hand zitterte, als er ihr mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht strich. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen, an denen ein paar Strähnen hängenblieben. Ihre Wangen waren fiebrig gerötet.


  Der Prinz trat an die andere Seite des Betts. „Ich könnte dich festnehmen lassen für das, was du mit mir gemacht hast, und für das, was der Blutsklavin der Prinzessin unter deiner Aufsicht passiert ist.“


  „Ich habe vor zu verschwinden, sobald sie wieder gesund ist. Wenn du willst, dass ich meine restlichen Tage hier damit verbringe, Synda zu heiraten, deinen Vater umzubringen, das Königreich zu übernehmen und anzuordnen, dass du den Folterknechten übergeben wirst, bedroh mich ruhig weiter.“ Eigentlich war das gar kein schlechter Plan. Schnell, leicht und effektiv. Doch es würde bedeuten, dass er mit jemand anderem als Tink zusammen sein müsste. „Wenn nicht, halt deine Klappe.“


  Der Prinz hielt die Klappe.


  Kane hasste es, dass kein Arzt ihr helfen konnte, hasste es, dass nur die Zeit diese Frau heilen würde, die sich an all seinen Abwehrmechanismen vorbeigeschmuggelt hatte – wenn es für sie überhaupt noch Heilung gab. Doch noch mehr hasste er das Gefühl der Hilflosigkeit, das Wissen, dass er nichts würde tun können, außer abzuwarten, bis sie aufwachte … oder starb.


  17. KAPITEL


  Josephina stürzte durch eine Welt der Finsternis, in der hinter jeder Ecke eine neue Kammer des Grauens wartete. Qualvolle Schreie hier. Grauenvolles Schweigen dort. Riesige, fette Insekten überall, die um sie herumsurrten und sie stachen. Anfälle des schlimmsten, verzehrendsten Hungers, den sie je erlebt hatte, die sich brennend durch ihre Eingeweide nagten. Und Zorn, so unglaublich überwältigender Zorn erfüllte sie; sie wollte mit jemandem kämpfen, egal mit wem. Wollte erobern und vernichten. Doch wie sollte sie das schaffen? Sie war bereits selbst erobert, schon längst zerstört.


  Ihr Blut war geschmolzenes, flüssiges Feuer. Ihr schmerzte die Kehle, als hätte sie jemand mit einer Klinge wund geschabt. Hatte sie überhaupt noch Haut? Sie fühlte sich wie geschält … der Welt hilflos ausgeliefert.


  „Kane“, versuchte sie zu schreien, doch es kam kein Ton heraus.


  Wo war er? Wo war sie? Was war mit ihr geschehen?


  Erinnerungen aus einem Leben, das sie nie geführt hatte, prasselten auf sie ein. Sie schwang ein Schwert, enthauptete einen Dämon. Sie stand über der sterbenden Gestalt einer menschlichen Seele und lachte. Sie beobachtete eine geflügelte Frau und spürte Verlangen in sich erwachen. Tod … Sterben … überall um sie herum. Schmerz, Leid, Reue. Mehr, als selbst eine Legion ertragen könnte.


  Etwas Weiches strich über ihre Wange, glitt an ihrem Kiefer entlang. „Ich bin hier, Tink. Ich gehe nirgendwohin.“


  Seine Stimme. Beruhigend, flehend. Unwiderstehlich zog sie sie aus der Dunkelheit empor, fort von all dem Entsetzen, hinein ins Licht … ein wachsendes Licht … heller und heller. Ihr entwich ein Stöhnen, als sie darum kämpfte, weiter aufzusteigen.


  „Ganz genau so, meine Schöne. Komm schon, Liebes. Du schaffst es.“


  Mühsam öffnete sie die Lider, und im nächsten Moment blickte sie in Kanes gut aussehendes Gesicht. Jetzt bin ich in Sicherheit. Er wird mich beschützen.


  Sie verschlangen sich gegenseitig mit den Augen, keiner von ihnen konnte sich losreißen, und sie konnte ihm die Erleichterung ansehen, die seine Züge weicher machte. Doch trotz der Erleichterung entdeckte sie Linien der Anspannung um seine Augen und seinen Mund herum. Seine Haut war blass, seine Kleider zerknittert. Die Haare standen ihm zu Berge, als hätte er einen Finger in die Steckdose gesteckt.


  „Du bist wieder da.“


  „Wo war ich?“ Ihre Stimme war ein bloßes Krächzen. Sie versuchte, sich an den Hals zu greifen, um das Brennen wegzumassieren, doch ihr Arm erwies sich als zu schwer. „Wo bin ich?“


  Er schloss für einen Moment die Augen, sodass sie verbargen, welche Emotion auch immer ihre Worte hervorgerufen hatten. „Ich hab dich auf mein Zimmer gebracht.“


  Sie ließ den Blick umherwandern, das Einzige, was sie im Augenblick bewegen konnte, und … tatsächlich, es war Kanes Zimmer. Sie erkannte es sofort wieder – während ihr Zimmer klein, schmucklos und vollgestopft mit acht Betten und sieben weiteren Frauen war, stellte seines den absoluten Luxus dar. Ein goldener Lüster mit Hunderten Kristalltropfen hing unter der Decke. An den Wänden reihten sich goldgerahmte Gemälde von gefeierten Fae-Künstlern, die über die Jahrhunderte gestorben waren.


  Josephina lag ausgebreitet auf dem riesigen, superweichen Himmelbett, trug ein viel zu großes T-Shirt und ihre Handschuhe, während die untere Körperhälfte von einem samtenen Laken bedeckt wurde.


  „Erinnerst du dich noch an die Taverne?“, fragte Kane. „Den Kampf? Die drei Krieger, die du berührt hast?“


  Erinnerung … ja. Sie hatte den einen, dann noch einen und schließlich den dritten berührt, und eine Woge der Macht hatte sie fortgerissen, so herrliche Macht. Doch dann … oh, dann. Die Finsternis hatte sie eingeschlossen, sie hinabgezerrt, tiefer und tiefer, mitten in eine Höhle der Verzweiflung und Hilflosigkeit.


  „Du hast das Böse aus ihnen herausgezogen und in dich aufgenommen. Ich habe dich in den Palast getragen“, fuhr Kane fort. Er nahm die Hand von ihrem Gesicht und wurde zu ihrem Anker, das Einzige, was sie hier noch hielt. „Du hast vier Tage lang im Bett gelegen.“


  Vier Tage!


  Bei dieser Erkenntnis wurde ihr schlecht. Ihr Vater würde zornig auf sie sein – hatte wahrscheinlich sogar irgendwann zwischendrin versucht, sie zum Aufstehen zu zwingen. Sie hatte Pflichten, und man würde sie dafür bestrafen, dass sie sie nicht erfüllt hatte. Doch der wahre Grund für ihre Panik? Kanes Hochzeit stand jetzt so viel dichter bevor.


  „Keine Sorge“, sagte er. „Ich hab mich um deinen Vater gekümmert.“


  Immer noch hing er mit seinen betörenden grüngoldenen Augen an ihr, schien sie damit förmlich aufzusaugen und sich jeden ihrer Züge einzuprägen. Sie konnte kaum blinzeln, so sehr fesselte sie die Intensität seines Blicks. Seine Erhabenheit faszinierte sie … und die zahlreichen Verletzungen auf seiner Haut verwirrten sie.


  „Was ist mir dir passiert?“, fragte sie. „War das mein Vater? Mein Bruder?“


  Er rieb sich über die hässlichen Schnitte auf seiner Stirn. „Katastrophe.“


  Schon immer hatte sie Syndas Dämon gehasst, genau wie die Dämonen der Herren der Unterwelt. Sie trieben ihre Hüter in die Verzweiflung und ruinierten … alles. Doch was sie früher einmal empfunden hatte, war nichts im Vergleich dazu, was sie jetzt fühlte. Sie wollte Katastrophe tot sehen. „Tja, danke, dass du dich um mich gekümmert hast.“ Abgesehen von ihrer Mutter war er der Erste, der das je getan hatte.


  Er lächelte sanft … zärtlich. „Ich hatte eher damit gerechnet, du würdest mich dafür beschimpfen.“


  Für eine Menge anderer Dinge vielleicht, ja. Aber dafür? Niemals. „Warum?“


  „Ich habe deine Todessehnsucht nicht vergessen, Tink“, sagte er, und in seiner tiefen Stimme lag ein rauer Unterton.


  „Nicht so“, wisperte sie. Niemals so. Das Böse, das in ihr gehaust hatte, hätte sie auf direktem Wege in die Hölle gezerrt und zu einem weit schlimmeren Schicksal verdammt als dem, das sie im Moment durchlebte.


  Kane spielte mit ihren Haarspitzen, und so harmlos die Berührung auch war, weckte sie doch exakt dieselbe Begierde in ihr, die sie bei der Schneiderin hatte niederkämpfen müssen. Hunger – nach ihm. Begehren – nach so viel mehr.


  „Hast du je mit den Moiren gesprochen?“, fragte er.


  Allein der Name verpestete schon die Luft im Zimmer. „Nein.“


  „Hast du von ihnen gehört?“


  „Natürlich. Sie behaupten, sie würden den Lauf des Schicksals weben.“


  „Behaupten?“ Er ließ ihre Haare fallen, um ein Glas Wasser vom Nachttisch zu nehmen. „Du glaubst, das ist gelogen?“


  „Definitiv.“ Bis zu diesem Augenblick war Josephina nicht klar gewesen, wie durstig sie war. Alles andere war vergessen.


  Er hielt ihr einen Strohhalm an die Lippen, und sie trank und trank und trank, spürte, wie die kühle Flüssigkeit ihre Kehle beruhigte.


  Kane beobachtete ihren Mund … ihre Kehle.


  Als das Glas leer war, lehnte sie sich zurück und leckte sich die Lippen.


  Auch das beobachtete er.


  „Mehr?“, fragte er, und Hitze verdunkelte seine Augen.


  „Ja, bitte.“ Doch sie war sich nicht sicher, was sie wollte – mehr Wasser oder mehr von Kane.


  Er nahm einen Krug und goss Wasser in das Glas. Doch gerade als er ihr den Strohhalm wieder an die Lippen hielt, platzte der Boden des Glases ab. Kalte Flüssigkeit ergoss sich über ihre Brust, und sie schnappte nach Luft.


  „Es tut mir so leid“, murmelte Kane und sprang auf, um ein paar trockene Tücher zusammenzusuchen. Er fing an, sie abzutrocknen, fluchte und reichte ihr dann die Lappen.


  Als sie fertig war, reichte er ihr zögernd ein neues Glas.


  „Mach dir keinen Kopf“, tröstete sie ihn. „Ich schätze, ich hatte sowieso ein Bad nötig.“


  Seine Mundwinkel zuckten, ein winziger Anflug von Belustigung. „Ich hab dafür gesorgt, dass du sauber geblieben bist.“


  Mit heißen Wangen trank sie ihr Wasser aus. Endlich begannen ihre Kräfte zurückzukehren, rannen durch ihre Adern, erweckten ihre Organe zu neuem Leben.


  „Warum hältst du die Moiren für Lügnerinnen?“, wollte Kane wissen.


  „Tja, grundsätzlich hat schon mal jeder einen freien Willen. Es ist nicht das Schicksal, das entscheidet, welchen Weg man letzten Endes wählt.“


  Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, kehrten seine Finger zu ihrem Haar zurück. „William hat etwas Ähnliches gesagt.“


  „William ist ein ziemlich weiser Mann.“


  Daraufhin verdrehte er nur die Augen. „Weiter.“


  „Das Schicksal behauptet, alles wäre vorherbestimmt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es vorherbestimmt war, dass meine Mutter solche Qualen durchmachen musste. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dazu bestimmt bin, eine Sklavin zu sein.“


  „Genauer.“


  Noch nie waren Ein-Wort-Sätze so … sexy gewesen. Erschauernd erklärte sie: „Mein Vater hat beschlossen, dass er meine Mutter will, also hat er sie sich genommen. Es war ihre Entscheidung hierzubleiben. Ich bin auf die Welt gekommen, und man hat mir gesagt, ich hätte eine Aufgabe, und es war meine Entscheidung, es zu glauben oder es zu ignorieren.“


  Stumm sah er sie an … nachdenklich? „Was ist mit Ehen? Glaubst du, für jeden ist jemand vorherbestimmt?“


  „Oh ja, aber nicht jeder folgt diesem Schicksal.“ Hoffentlich hörte er heraus, was sie nicht aussprach – er musste vorsichtig sein, was Synda und Weiß betraf. „Offensichtlich kann der freie Wille dem Schicksal also ein Schnippchen schlagen.“


  „Du willst damit also sagen, Entscheidungen und Schicksal bestimmen den Verlauf unseres Lebens?“


  „Das glaube ich jedenfalls, ja. Es ist bloß leichter, die Schuld für sämtliche Fehler dem Schicksal in die Schuhe zu schieben.“


  Federleicht strich er mit dem Daumen über ihren Kiefer und bereitete ihr so eine Gänsehaut. „Die Entscheidungen anderer haben dich verletzt.“


  Sie lehnte sich seiner Berührung entgegen, war gefangen in der Intimität des Augenblicks. „Genau wie dich.“


  „Ja.“ Es entstand eine Pause, als hätte er mit den nächsten Worten zu kämpfen. „Die Moiren sagen, mir sei vorherbestimmt, eine Apokalypse auszulösen.“


  Zusätzlich zu seiner Heirat mit diesem Mädchen, Weiß? Glaubte er ihnen?


  Der Zauber war verflogen. „Diese Schlampen sind nicht allmächtig, Kane.“


  „Schlampen?“ Er grinste.


  Wie konnte sie es ihm nur begreiflich machen? „Die lieben einfach nur das Chaos und pflanzen uns ihre Ideen in die Köpfe. Wir grübeln darüber nach, wir werden davon besessen, sodass wir letzten Endes genau so handeln, wie es zum Gesagten passt. Und dadurch verursachen wir das, was vorhergesagt wurde.“


  „Wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.“ Er hob eine Augenbraue. „All das weißt du, obwohl du nie mit ihnen geredet hast?“


  Berühr mich noch einmal. Nimm mich in deine Arme. Sag mir, dass du Weiß nicht begehrst. „Na ja, ich hab nie behauptet, sie hätten nicht mit mir geredet.“


  Er versteifte sich. „Also bist du ihnen tatsächlich schon einmal begegnet?“


  „Ja.“ Und diese Begegnung hatte sie in Rage versetzt.


  Vor Jahren hatten die drei Hexen ihr erzählt, sie wäre dazu bestimmt, den Tod ihrer Mutter herbeizuführen. Sie hatte gerade ein paarmal nach Luft schnappen können, bevor sie sie wieder fortgescheucht hatten, doch von jenem Moment an hatte Josephina begonnen, sich davor zu fürchten, ihrer geliebten Mutter auf irgendeine Weise Schaden zuzufügen. Jedes einzelne Wort, jede Handlung hatte sie totanalysiert.


  Josephina hatte aufgehört zu essen, hatte aufgehört zu schlafen. Sie hatte aufgehört, ihre Mutter zu besuchen, aus lauter Angst vor dem Schaden, den sie anrichten könnte. Mit der Zeit war ihre Furcht ansteckend geworden. Ihre Mutter hatte begonnen, sich um Josephinas Gesundheit zu sorgen und die scheinbare Abkehr ihrer Tochter zu betrauern. Bald hatte Glorika Gewicht verloren, Energie und Vitalität – und dann auch die Gunst des Königs. Sie war aus seinen Gemächern verbannt und zurück in die Bedienstetenquartiere geschickt worden.


  Dort war man schändlicher denn je mit ihr umgesprungen. Von den Frauen war sie gemieden worden, von vielen Männern heimlich belästigt. Die Königin hatte es ausgiebig genossen, sie bei jeder Gelegenheit zu erniedrigen.


  Zu guter Letzt hatte Glorika sich umgebracht. Alles, weil Josephina sich von ihr ferngehalten hatte. Also, ja. Josephina hatte dabei geholfen, sie zu vernichten. Hätte sie sich niemals Sorgen gemacht, wäre keiner von ihnen etwas Schlimmes zugestoßen. Ihre Mutter wäre noch am Leben.


  „Die beste Entscheidung deines Lebens wird es sein zu vergessen, was die Moiren dir erzählt haben“, beschwor sie ihn.


  Er schüttelte den Kopf, und dunkle Locken fielen ihm in die Stirn. „Ich trage den Dämon Katastrophe in mir. Wie könnte ich keine Apokalypse auslösen?“


  Nur zu deutlich hörte sie das Entsetzen in seiner Stimme, die Qual. „Denk drüber nach. Du tust alles in deiner Macht Stehende, um zu verhindern, dass du eine Apokalypse ins Rollen bringst, oder? Und trotzdem hat alles, was du unternommen hast, das Problem nur verschlimmert.“


  „Soll ich denn gar nichts tun?“


  „Nein. Du sollst leben. Wahrhaftig leben. Hör auf, ständig über die Schulter zu blicken und mit einer Katastrophe zu rechnen. Hör auf, deinen nächsten Schritt anhand der Taten deines Dämons zu planen.“


  Zornig stieß er den Atem aus. „Ich bin mir nicht sicher, ob du so weise bist, wie ich zuerst angenommen hatte, oder die dümmste Frau auf dem Planeten.“


  Dumm? Dumm! „Tja, du bist jedenfalls definitiv nicht der charmanteste Kerl.“


  „Hab ich auch nie behauptet.“


  „Weil dir sowieso niemand geglaubt hätte!“ Das konnte doch nicht wirklich sie sein, die ihn da gerade so angeranzt hatte, oder?


  Er rieb sich den Nacken, als hätte er ihren Ausbruch gar nicht bemerkt. „Die Moiren haben mir noch etwas gesagt. Sie haben behauptet, ich sei dazu bestimmt, die Hüterin der Unverantwortlichkeit zu heiraten … oder Weiß, das Mädchen, das du in der Taverne kennengelernt hast.“


  Was er nicht sagte, sie aber trotzdem hörte: Er hatte sich fernzuhalten von einer Fae-Blutsklavin. „Lass nicht diese Hexen entscheiden, wer deine Braut wird, Kane. Du entscheidest. Heirate aus Liebe oder gar nicht.“


  Kane beugte sich vor, bis sie sich Auge in Auge gegenüber befanden. Er wisperte: „Früher war ich das, weißt du.“


  Er war ihr so nah, sein reiner Seifenduft erfüllte ihre Nase. Hitze strömte von ihm aus, hüllte sie ein, und das Beben in ihr verstärkte sich. „Was warst du?“


  „Charmant.“


  Sie streckte die Hand aus, ließ seine Haare durch ihre behandschuhten Finger gleiten. Wie sehr sie sich nach Hautkontakt sehnte. „Du hast immer noch so deine Glanzmomente. Aber was hat sich verändert?“


  „Ich. Alles.“ Er richtete den Blick auf ihre Lippen und verweilte dort, während sich seine Pupillen weiteten. „Ich sollte dich nicht noch einmal küssen wollen, aber ich will es trotzdem. Nicht wegen der Moiren, sondern deinetwegen. Was machst du nur mit mir?“


  Ihr Herz setzte für einen verräterischen Schlag aus. „Ich mache gar nichts.“


  „Oh, und wie du was machst.“ Langsam senkte er den Kopf … kam näher … noch näher. „Ich hab dir schon deinen ersten Kuss gestohlen, ich sollte dir nicht auch noch den zweiten stehlen.“


  Was, wenn ich ihn dir schenke? „Hast du Angst?“


  „Ja“, gestand er. „Noch nie habe ich eine Frau so gewollt, wie ich dich will.“


  „Nicht einmal Synda?“, brachte sie atemlos hervor.


  „Ich verstehe schon, warum du im Hinblick auf sie so unsicher bist. Deine Familie hat sie dir immer vorgezogen. Aber bei mir ist das nicht so. Ich habe dich von Anfang an gewollt. Synda habe ich nie wirklich gewollt. Sie ist ein Mittel zum Zweck, nichts weiter.“


  Ein Mittel zum Zweck – keine Braut. Er würde das Mädchen nicht heiraten. Und er hatte Josephina von Anfang an gewollt.


  Sie.


  Überwältigt schlang Josephina die Arme um seinen Hals und presste die Lippen auf seine. Er stöhnte, drängte seine Zunge in ihren Mund, forderte genau die Antwort ein, die sie ihm so dringend geben wollte. Er war ein Meister seines Fachs, herrlich geschickt, trieb ihr Begehren mit jedem Zungenschlag in neue Höhen, und vielleicht stand sie ihm in nichts nach, denn seine Beherrschung schien Risse zu bekommen, ein leises Grollen erhob sich aus seiner Brust, und seine Zunge stieß härter, fester in sie.


  Dann richtete er sich auf, und auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, als er mit einer Fingerspitze über ihre Lippen fuhr, die jetzt geschwollen waren und noch immer kribbelten. „Du bringst mich zum Brennen, Tinkerbell.“


  „Kane“, setzte sie an und schluckte.


  „Ja.“


  „Das bin nicht ich. Du stehst tatsächlich in Flammen.“


  Stirnrunzelnd warf er einen Blick auf seine Schulter. In den Spitzen seiner Haare tanzten Flammen, die von der Lampe auf dem Nachttisch auf ihn übergegangen waren.


  Josephina klopfte auf die Strähnen und löschte das Feuer.


  „Verdammter Dämon.“


  „Ich hab keine Angst vor ihm.“


  Er spielte mit dem Kragen ihres Shirts, und ihre Haut begann erneut zu kribbeln. „Willst du mich immer noch?“


  „Mehr als alles andere“, gestand sie leise.


  Zögernd fuhr er mit der Zungenspitze die Kontur ihrer Oberlippe nach. Als nichts Furchtbares geschah, schenkte er ihr ein teuflisches Grinsen.


  „Ich werd dich so was von glücklich machen, weil du das gesagt hast.“


  Er zog an der Bettdecke, streifte sie hinunter, immer weiter an ihrem Körper herab, entblößte ihre Beine, während sein hitziger Blick den ihren nicht eine Sekunde lang losließ … selbst als er nach dem Saum des T-Shirts griff. Er kroch auf das Bett, geschmeidig wie ein Panther, und kniete sich über ihre Hüfte.


  Es war ihr unmöglich, richtig zu atmen, so aufgeheizt und bereit war sie für alles, was er mit ihr vorhatte. Sie konnte nur nach Luft schnappen, während er das Shirt immer weiter nach oben schob, bis ihre Brüste völlig unbedeckt waren.


  Er hielt inne, um sich an ihr sattzusehen, und seine Pupillen waren so riesig, dass kein Hauch von Farbe mehr in seinen Augen zu erkennen war.


  „Du bist so wunderschön.“


  Sie erbebte, als er die Hand ausstreckte und sie um ihre Brust schloss, sie sanft massierte.


  „So perfekt.“


  Ihr Zittern war mittlerweile so stark, dass sie nicht antworten konnte.


  Dann glitt er mit den Fingern abwärts über ihren Bauch und verharrte mit ihnen am Saum ihres Höschens. Er strich über die Kante, und ein prickelnder Schauer durchlief sie.


  Dann erstarrte er und runzelte die Stirn. Seine Ohren zuckten. „Da kommt jemand.“


  Nein! Gerade jetzt, wo es gut wird!


  Kane sprang vom Bett, und Josephina setzte sich auf, strich ihr T-Shirt glatt und versuchte, nicht frustriert aufzustöhnen. Ihr Krieger vibrierte nicht länger vor Erregung. Stattdessen war er unheimlich still, eine lebende Klinge, bereit zum Todesstoß.


  Vier Wachen platzten herein, allen voran Leopold.


  Als er sie erblickte, schaute der Prinz finster drein. „Josephina Aisling. Die Prinzessin wird angeklagt, ihren Körper vor Außenseitern entblößt zu haben. Nun, da du wach bist, sollst du in den Thronsaal gebracht werden, um deine Strafe zu vernehmen.“


  18. KAPITEL


  Als die Wachen sich dem Bett näherten, stieg ein tiefes Grollen aus Kanes Brust empor. Ein animalischer Klang. Eine ursprüngliche Warnung – es drohte unkontrollierbare Gefahr. Auf keinen Fall würden die Männer auch nur in die Nähe des Mädchens gelangen. Wenn sie darauf bestanden, würden sie sterben. Während der ganzen vier Tage hatte er sich um sie gekümmert. Nur ein einziges Mal war er von ihrer Seite gewichen, um den König zu besuchen. Er hatte sie gebadet. Hatte ihr Wasser eingeflößt. Er allein hatte alles getan, was nötig gewesen war, um ihr Überleben zu sichern.


  Sie gehörte ihm, und er kümmerte sich um das, was ihm gehörte. Auch wenn er beschlossen hatte, sie zu verlassen, um sie vor Katastrophe zu bewahren.


  Das war noch immer der Plan. Musste der Plan sein. Doch sie war aufgewacht und hatte ihn mit diesen betörenden kristallenen Augen angesehen. Ihre Wangen waren noch leicht eingefallen, doch die fiebrige Röte war endlich von ihrer Haut verschwunden. Zerzaust war ihr das üppige schwarze Haar um die zierlichen Schultern gefallen, und sämtliche Besitzerinstinkte in ihm waren zu weißglühender Hochform aufgelaufen.


  Meins, hatte er gedacht, während Katastrophe voll heftigster Auflehnung gebrüllt hatte.


  Kane zückte einen blutbeschmierten Dolch.


  Augenblicklich hielten die Wachen inne und wandten sich ratsuchend dem Prinzen zu.


  Der Prinz beobachtete ihn, wartete nur darauf, dass er es wagte. Mit einem einzigen Wort könnte er Kane in die Knie zwingen, verschlungen von grausamer Pein, hilflos. Genau das musste der Mann wollen. Kane könnte in den Kerker geschafft werden, und Tink müsste ihrer Strafe allein entgegensehen.


  Ihre einzige Möglichkeit war es, die Sache vor den König zu bringen. Gemeinsam.


  Bei seinem letzten Besuch beim König hatte Kane um die Erlaubnis gebeten, Tink verarzten zu dürfen. Widerwillig hatte Tiberius es ihm gestattet, doch im Gegenzug hatte Kane versprechen müssen, dass seine Freunde zur Hochzeit erscheinen würden.


  „Ich werde sie in den Thronsaal eskortieren“, sagte Kane, so ruhig er konnte. Er würde das in Ordnung bringen, und dann würde er verschwinden. Es wurde Zeit. „Aber verrat mir eins. Woher wusstet ihr, dass sie wach ist?“


  „Es wurden Stimmen gehört.“


  „Ich gehe nirgendwohin“, protestierte Josephina, und Angst trat in ihre Augen, wo noch vor wenigen Minuten Leidenschaft gebrannt hatte. „Ich bleibe hier.“


  „Josephina“, setzte der Prinz an, und seine Züge wurden weich, erfüllt von einer Begierde, die zu verspüren er kein Recht hatte. „Es tut mir leid, wirklich, aber ich muss das tun.“


  Kane streckte Tink seine Hand hin. „Vertrau mir, Liebes. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“


  Sie zitterte so heftig, dass das ganze Bett wackelte. Sie schloss die Augen, atmete ein … und wieder aus. Als sie ihn ansah, erkannte er, dass sie den Tränen nah war. Und trotzdem legte sie tapfer die Hand in seine. Durch den dicken Stoff ihres Handschuhs konnte er die Temperatur ihrer Haut nicht spüren.


  „Ich muss meine Uniform anziehen“, erklärte sie.


  Schon kurz nach ihrer Rückkehr hatte er das Kleid reinigen lassen. Ordentlich gefaltet lag es auf dem Nachttisch und wartete auf sie. Er zog es ihr über den Kopf, über das T-Shirt, das er ihr angezogen hatte, sodass niemand irgendetwas zu Gesicht bekam, das nicht für seine Augen bestimmt war.


  Dann zog er sie auf die Füße, und sie japste, als sie gegen ihn stolperte. Er schlang einen Arm um ihre Taille und hielt sie aufrecht.


  „Folgt mir.“ Mit kerzengerader Haltung machte Leopold kehrt und marschierte aus dem Zimmer. Die Wachen beeilten sich, ihm zu folgen.


  Kane musste die geschwächte Tink praktisch tragen. Er fragte sich, wo William abgeblieben war. Befand er sich noch immer in der Stadt? Im Augenblick hätte Kane seine Hilfe wirklich gut gebrauchen können.


  Synda war vorbeigekommen, um Kane nach seiner Meinung zu Stoffen und Mustern und anderen Dingen zu fragen, an die er sich nicht mehr erinnern konnte, und er hatte sich erkundigt, wie William sie nach Hause gebracht und was er gesagt hatte. Doch sie hatte behauptet, sie hätte es vergessen.


  Als er durch die Gänge schritt, bemerkte er, dass die Mägde an die Wände gepresst standen. Lächelnd winkten sie ihm zu, manche drehten sich sogar kokett ihre Haare um den Finger.


  Lass das Mädchen fallen und nimm dir eine von denen, forderte Katastrophe.


  Stirb, schoss Kane zurück.


  An seinem Stiefel lösten sich die Schnürsenkel, und er stolperte.


  Gerade hatte er sich wieder gefangen, als er unvermittelt stehen blieb. Er hatte soeben ein Porträt von – nie und nimmer, das konnte nicht sein – doch, es war ein Porträt von ihm, und es hing neben einem von Synda.


  „Was ist denn …“ Tink folgte seinem Blick und hätte sich beinahe an einem plötzlichen Kichern verschluckt. „Oh, wow. Du siehst so …“


  „Sag’s nicht“, presste er hervor.


  „Dass du glücklich aussiehst?“


  Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Kane sich einen Moment Zeit genommen, um jedem die Augen auszustechen, der durch diesen Gang gekommen war. Offenbar war William noch eine Weile im Palast geblieben, nachdem er die Prinzessin abgeliefert hatte. Auf keine andere Weise hätte die Königsfamilie der Fae an eine der Monstrositäten gelangen können, die Anya in Auftrag gegeben hatte.


  Frustriert biss er sich auf die Innenseite der Wange. Er wollte, dass die Leute in diesem Reich seine Stärke respektierten; dann würden sie weniger wahrscheinlich gegen ihn vorgehen. Doch jeder, der dieses Gemälde von ihm betrachtete, auf dem er sich über einen Drehsessel mit Zebraprint beugte, während er nichts als eine blaue Federboa um den Hals und eine Rose zwischen den Zähnen trug, würde annehmen, er sei …


  Er könnte schwören, dass Rauch aus seinen Nasenlöchern qualmte.


  Kein Wunder, dass die Anweisung des Königs, Tink in Kanes Obhut zu lassen, Leopold nicht gestört hatte. Kein Wunder, dass der Prinz noch keinen heimlichen Racheakt dafür verübt hatte, dass Kane ihm den Kehlkopf geprellt und ihn bedroht hatte. Das hier war Strafe genug.


  Dafür reiße ich William den Arsch auf.


  Als die Gruppe den Thronsaal erreichte, erfüllten bereits wie üblich süßliche Blumendüfte die Luft. Angewidert rümpfte er die Nase; bis jetzt hatte er sich nicht an diesen Geruch gewöhnen können, und er bezweifelte, dass es je so weit kommen würde.


  Der König saß auf seinem goldenen Thron, und wie beim letzten Mal hatte Synda den Platz zu seiner Linken eingenommen. Die Königin war nirgends zu sehen.


  „Lord Kane“, begrüßte ihn die Prinzessin mit einem Nicken. „Magd Josephina. Schön zu sehen, dass du wieder auf den Beinen bist.“


  Tink verkrampfte sich und erwiderte nichts.


  Synda erstaunte Kane immer wieder aufs Neue. Ihr Bezug zur Realität war schlichtweg nicht vorhanden, genau wie ihre Fähigkeit, Stimmungen aufzufangen oder zu begreifen, warum jemand wütend auf sie sein könnte.


  „Lord Kane“, nahm auch der König seine Anwesenheit zur Kenntnis. „Bevor wir mit dem Verfahren beginnen, muss ich Euch sagen, wie begeistert ich war, Euren PMS kennenzulernen.“


  Äh … „Meinen was?“


  „Euren persönlichen männlichen Sekretär. Er hat die Prinzessin am Tag Eures Ausflugs in die Stadt sicher nach Hause geleitet. Man hat ihm ein Zimmer auf demselben Flur wie das Eure gegeben.“


  Womit die Frage schon mal beantwortet wäre. „Wie … großzügig von Euch.“


  „Wir wollen, dass Ihr Euch bei uns wohlfühlt, Lord Kane.“


  „Dann erlasst den Beschluss, dass Josephina nichts zuleide getan werden darf.“


  Stur presste der König die Lippen zusammen. „Wie Ihr sehr gut wisst, wurde die Magd Josephina für die Dauer ihrer Krankheit in Eure Obhut übergeben. Da sie sich nun wieder erholt hat, müssen wir uns um ihre Pflichten kümmern.“


  Tink zitterte, und er umfasste sie fester. Unauffällig analysierte er den gesamten Saal mit allen Anwesenden, bereitete sich auf alle Eventualitäten vor. Eine Flucht. Einen Lynchmob. Eine Schlacht.


  Am Rand entdeckte er Rot, Schwarz und Grün, die sich vor der wachsenden Menge von Fae-Adligen postiert hatten. In seinen Adern bildeten sich Eiskristalle, die dem Ausdruck „kaltblütig“ eine ganz neue Bedeutung gaben. Waren sie hier, um sich an Tink zu rächen? Oder an Kane?


  „Wisst Ihr, wer diese Männer sind?“, fragte er Tiberius und deutete auf die Krieger.


  „Natürlich“, antwortete der König. „Das sind Eure Bediensteten. Sie sind heute Morgen angekommen.“


  Waren sie das also, ja? „Meine Bediensteten haben ein kleines Diebstahl-Problem. Stellt sicher, dass sie von Euren Wachen begleitet werden, wohin sie auch gehen.“


  Der König erteilte einen scharfen Befehl, und augenblicklich hasteten Wachmänner zu den Kriegern und stellten sich hinter ihnen auf.


  Keinen der drei schien das zu interessieren. Stattdessen beobachteten sie unverwandt Tink, ein fasziniertes Leuchten in den Augen. Plötzlich begriff Kane, warum – und mit Rache hatte es nichts zu tun. Sie wollten, dass sie noch einmal die Finsternis aus ihnen heraussaugte, und diesmal für immer. Sie wollten sich heil fühlen, unbesudelt. Normal. Der einzige Weg, das zu erreichen, war sie.


  Der pure Zorn verflüssigte das Eis in seinen Adern. Ein Zorn, der sich gegen die Krieger richtete – und gegen ihn. Er hatte Tink das beschert. Er. Niemand sonst. Und jetzt stand sie einer weiteren Katastrophe gegenüber.


  „Es ist an der Zeit, die Strafe der Magd Josephina zu verkünden“, rief der König. Krach, krach, krach, hämmerte er mit seinem Zepter auf den Boden.


  Kane konzentrierte sich. Eine Schlacht nach der anderen, dachte er.


  „Weil Prinzessin Synda dabei ertappt wurde, wie sie sich in der Öffentlichkeit auszog, wird die Magd Josephina gezwungen, sich hier auszuziehen, um ein Mal der Schande in die Brust gebrannt zu bekommen.“


  Tink entfuhr ein Entsetzensschrei.


  Kane brüllte einen Fluch.


  „Aber …“, setzte Leopold an, nur um sofort wieder zu verstummen, als Tiberius ihm einen scharfen Blick zuwarf.


  Vier Wachen streckten die Arme nach ihr aus. Blitzschnell schob Kane sie hinter sich, schirmte sie mit seinem Körper ab und zückte zwei Dolche. Unsicher hielten die Männer inne, offensichtlich wussten sie nicht, wie sie vorgehen sollten, ohne dabei ihr Leben zu verlieren.


  Auch Williams Jungs versteiften sich, als machten sie sich bereit, an Kanes Seite zu stürmen und ihm zu helfen, Tink zu verteidigen; doch sie blieben, wo sie waren, und Kane wusste auch, warum. Die drei brauchten Tink lebendig und unverletzt, um zu kriegen, was sie von ihr wollten, und sie gingen davon aus, dass Kane nicht zulassen würde, dass ihr etwas zustieße. Sie erwarteten, dass er für sie kämpfen würde, auch wenn ihnen das Ergebnis dieses Kampfs egal war. Während des Kampfgetümmels würden sie Tink entführen. Es hätte ihn nicht einmal gewundert, wenn sie es gewesen waren, die dem König zugetragen hatten, was Synda in der Taverne angestellt hatte, nur um dieses kleine Szenario herbeizuführen.


  „Ich nehme die Strafe an ihrer Stelle auf mich“, rief Kane. Damit würde er einen Kampf vermeiden und könnte Tink zwingen, an seiner Seite zu bleiben.


  So offen würden die Krieger niemals versuchen, sie zu ergreifen.


  „Er wird sein Shirt ausziehen“, ereiferte sich eine der Frauen.


  „Ich weiß! Das wird so was von großartig!“


  Tink legte ihm die Hände auf den Rücken. „Nein, Kane. Das kannst du nicht tun.“ Ihre Stimme bebte vor Angst und Bestürzung.


  Ohne auf ihre Worte einzugehen, dachte der König einen Moment über den Vorschlag nach. „Ihr seid nicht blutsverwandt mit Prinzessin Synda“, erklärte er Kane dann. „Deshalb wäre ein solcher Tausch nicht akzeptabel.“


  „Dann übergebt mir Josephina. Voll und ganz. Jetzt und für immer. Eine solche Verbindung ist ebenso stark wie Blutsbande, wenn nicht sogar stärker.“


  Die blauen Augen des Königs waren fest, direkt und durchdringend auf ihn gerichtet. „Euch ist bereits meine Tochter bestimmt, sie und keine andere. Sie ist die einzige Frau, die Eurer würdig ist.“


  Irgendwann schneide ich ihm die Zunge raus. „Wenn die Prinzessin meine Frau ist, steht sie auch unter meiner Verantwortung. Deshalb entscheide ich über ihre Bestrafung, richtig? Ich nehme ihre Vollstreckung in die Hand.“


  Der König versteifte sich. Er wusste, dass er sich soeben im Geflecht seiner eigenen Regeln verfangen hatte. „Nun gut“, erklärte er schließlich. „Die Blutsklavin könnt Ihr ebenfalls haben, um sie für den Zweck zu verwenden, für den sie vorgesehen ist.“


  Zu wissen, dass Tink in seine Obhut gegeben wurde, erfüllte ihn mit der tiefsten Befriedigung, die er je erfahren hatte. Genug, um das einzige Problem zu überstrahlen: Er würde Tink nicht vor weiteren Misshandlungen bewahren können, ohne Synda zu heiraten.


  „Ich danke Euch“, sagte er.


  Ein zustimmendes Nicken. „Mir ist wohl mehr als den meisten anderen bewusst, wie machtvoll die Anziehungskraft der verkehrten Frau sein kann – und das ist es, was Ihr für die Magd Josephina verspürt, nicht wahr? Wenn ich Euch das Mädchen wegnehme, werdet Ihr sie nur umso mehr wollen. Wenn ich ihr etwas antue, werdet Ihr mir das vorwerfen. Aber wenn ich Sie Euch überlasse, wird die Begierde schon bald ersterben.“


  Angesichts der Unwissenheit des Königs hatte Kane Mühe, ein humorloses Lachen zu unterdrücken. Eine so verzehrende Begierde konnte nicht ersterben.


  „Er will eine Magd? Eine Magd?“ Mit finsterer Miene und hellrot glühenden Augen streifte sich Synda einen Schuh vom Fuß und schleuderte ihn Kane an den Kopf. Kurz vor dem Aufprall duckte er sich weg. „Du verdienst mich nicht!“


  „Na, na, Liebes“, besänftigte sie der König. „Hast du mir nicht zugehört? Die Begierde wird erlöschen.“


  Ich könnte bleiben, bis ich die Prinzessin geheiratet habe, dachte Kane, und Tink dann meinen Freunden übergeben. Sie würden sie genauso entschlossen beschützen wie er, wenn sie erfuhren, wie viel sie ihm bedeutete. Die Fae würden sie in Ruhe lassen. Auch die Phönix würde sie in Ruhe lassen, sobald Kane sich um sie kümmerte – was er noch immer vorhatte –, und Tinks sämtliche Probleme wären von jetzt auf gleich beseitigt.


  Nach der Hochzeit würde Tink natürlich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen, und daraus könnte er ihr auch keinen Vorwurf machen. Aber sie wäre in Sicherheit, rief er sich in Erinnerung.


  Außerdem wäre sie in unmittelbarer Nähe von Torin. Und Paris.


  Ein finsterer Zorn wühlte in seiner Brust.


  Und was war mit Synda? Was sollte er mit ihr anstellen? Seine Freunde liebte er zu sehr, um ihnen ein so launenhaftes Gör aufzuhalsen. Doch er verspürte auch definitiv keinerlei Bedürfnis, sie mitzuschleppen, wohin er auch ging.


  „Bitte, tu’s nicht“, flüsterte Tink. Sie krallte die Finger in sein Shirt, als sie versuchte, ihn zu sich hinunterzuziehen. „Ich will nicht, dass du meinetwegen verletzt wirst.“


  Ihre Sorge berührte ihn tief, und er verfiel ihrem Zauber nur noch weiter. „Ich hab dir versprochen, ich würde nicht zulassen, dass dir jemand Schaden zufügt, und das habe ich auch so gemeint.“


  „Kane“, beharrte sie, und jetzt klang sie verzweifelt. „Wenn du das machst, werd ich so richtig sauer.“


  „Aber du wirst trotzdem meine Schmerzen mit deinen Küssen lindern.“ Noch war er nicht verheiratet.


  Kane trat vor und zog sich das Oberteil über den Kopf. Als erregtes Raunen und Murmeln durch den Saal ging, verdrehte er nur die Augen. Er griff nach hinten und zog Tink so eng an sich, wie es nur ging. Durch eine Seitentür wurde ein fahrbares Kohlebecken hereingeschoben und in der Mitte des Saals abgestellt. Als Nächstes erschien ein Mann mit einem Brandeisen in der Hand. Er stieß die Stange tief in die Glut, um das Metall aufzuheizen. Zwei Palastwachen näherten sich Kane, offensichtlich, um ihn zu fixieren, doch er schüttelte sie ab und breitete die Arme aus.


  „Ich werde stillhalten“, verkündete er.


  Auf ein Nicken des Königs hin verzogen sich die Männer. Tiberius, Synda und Leopold lehnten sich vor und beobachteten ihn gespannt. Vielleicht waren sie neugierig, ob er Wort halten würde.


  „Kane“, flehte Tink noch einmal, und er spürte, wie ihre Hände auf seinen Schulterblättern zitterten. Sie verströmte pure Angst. „Bitte, tu’s nicht.“


  Stumm griff er nach hinten und schloss die Arme um sie, verschränkte die Finger, hielt sie an seinen harten Rücken gedrückt. Sie legte die Stirn an seine Haut, und er glaubte, die feuchte Wärme einer Träne über sein Rückgrat rollen zu spüren.


  Dieser Verdacht erschütterte ihn. Warf ihn aus der Bahn. Denn das würde bedeuten, dass er ihr etwas bedeutete. Dass sie etwas für ihn empfand, das tiefer ging als bloßes Verlangen.


  Ich weiß nicht, ob ich sie je werde gehen lassen können.


  Der Mann am Kohlebecken zog das Brandeisen hervor, und von der Figur am unteren Ende – einer sehr großen Figur in der Form eines Drachen – kräuselte sich Rauch empor. Mit zögernden Schritten näherte er sich Kane.


  „Mach schon“, befahl Kane.


  „Nein“, rief Tink und schüttelte heftig den Kopf.


  Nach kurzem Innehalten presste der Mann den Drachen auf Kanes Brust und hielt ihn dort. Augenblicklich zischte und zerschmolz die Haut darunter. Ein Schmerz, der weit über alles hinausging, womit er gerechnet hatte, fraß sich durch ihn hindurch, und der Gestank verkohlten Fleischs verdrängte den süßlichen Blumenduft. Beinahe hätte er gewürgt. Stattdessen kochte er vor Wut. Das hatten diese Leute mit Tinks zartem, herrlichem Körper vorgehabt. Hätten es auch getan, wenn er nicht dazwischengegangen wäre.


  Katastrophe lachte, als der Mann versuchte, das Eisen zu lösen – und scheiterte.


  Das Metall hatte sich in Kanes Brustbein festgebrannt.


  So vehement der Mann auch daran zerrte, der Drache wollte sich einfach nicht rühren.


  Kane biss die Zähne zusammen, packte den Griff des Brandeisens und ruckte mit aller Macht daran. Endlich ging das Ding los – doch ein Stück Knochenhaut riss mit ab. Mit einem lauten Klirren warf er das Folterinstrument zu Boden. Mühsam beherrscht atmete er ein und aus und versuchte, sich zu sammeln. Das Erste, was er wahrnahm: Absolute Stille hatte sich im Thronsaal ausgebreitet. Alle hielten den Atem an und warteten auf seine Reaktion.


  Da er Schmerzen gewohnt war, hob er das Kinn und sagte: „Kommen wir zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung. Ich wünsche, Zeit mit der Prinzessin zu verbringen, damit ich meine zukünftige … Ehefrau besser kennenlernen kann.“ Er musste dafür sorgen, dass sie keine Dummheiten machte. Musste irgendetwas unternehmen, um sicherzustellen, dass sie brav allein ins Bett ging, ohne dass noch weitere Strafen über Tink – oder ihn – verhängt wurden.


  „Oh, Daddy, du hattest recht!“ Freudestrahlend erhob sich Synda, noch bevor ihr Vater etwas erwidern konnte, und kam zu Kane gelaufen, als wäre sie nie wütend gewesen, hätte nie ihren Schuh nach ihm geworfen.


  Tink riss sich von ihm los.


  Sofort wirbelte er herum und versuchte, sie zu packen. „Du kommst mit uns.“


  Hitzig prallten ihre Blicke aufeinander, und in ihren Augen glühte tiefe Verletztheit. Es war, als fräße sich von Neuem das Brandeisen in seine Brust.


  „Tink …“


  „Auf keinen Fall. Bitte entschuldigt mich“, presste sie hervor und drängte sich durch die Menge, um den Saal zu verlassen.


  Er setzte an, ihr zu folgen, doch Synda fasste ihn am Handgelenk. „Lass sie doch. Sie hat für uns keine Bedeutung.“


  Zornbebend fuhr er zu ihr herum und bleckte die Zähne. „Nie wieder wirst du so über sie reden. Hast du das verstanden?“


  Sie erbleichte unter seinem eindringlichen Blick.


  Da erhob sich König Tiberius.


  Und Kane erinnerte sich, dass er eine Rolle zu spielen hatte. Er brachte seine Stimme unter Kontrolle und erklärte: „Ich will nicht, dass meine … Bediensteten auch nur in die Nähe von Josephina kommen.“


  Steif nickte der König. Auf ein Fingerschnippen von ihm umringten weitere Wachen die Krieger und unterbanden jegliche Bewegungen in Tinks Richtung. „Jetzt seid Ihr an der Reihe, Lord Kane. Ich will nicht, dass meine Tochter verstimmt wird.“


  An Synda gewandt, brachte Kane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Komm, wir machen einen Spaziergang durch die Gärten. Ohne … die Magd.“


  Sie zog einen spielerischen Schmollmund. „Wollen wir nicht lieber in meine Gemächer verschwinden?“


  „Nein.“ Gerade noch rechtzeitig erkannte er, wie beleidigend das klingen musste nach allem, was er heute sonst noch gesagt und getan hatte. „Wie gesagt, erst mal will ich dich besser kennenlernen.“


  Synda strahlte ihn an, und Kane bemühte sich redlich, nicht das Gesicht zu verziehen.


  „Du begleitest die beiden“, wies der König einen Wachmann an. „Du wirst für ihren Schutz sorgen.“


  Die Einzige, um deren Schutz er sich sorgen musste, war Synda. Und zwar um ihren Schutz vor Kane. Sie hatte dazu beigetragen, dass Tink entkommen war, wenn auch unabsichtlich. Ein todeswürdiges Vergehen.


  Sieh einfach zu, dass du die nächsten paar Stunden überstehst, dann kannst du dich auf die Jagd nach deiner Fae machen.


  Und wenn er sie gefunden hatte, würde er sie nicht mehr aus den Augen lassen. Ebenso wenig würde er sie verlassen, wurde ihm klar. Er konnte nicht. Nicht, solange Williams Kinder hier waren.


  Davon abgesehen mochte Kane zwar jegliches Unglück magnetisch anziehen, doch für ihn war nichts anziehender als Tink, und der Gedanke, sie gehen zu lassen, war für ihn unerträglich.


  19. KAPITEL


  Josephina raste durch die Korridore, während Tränen in ihren Augen brannten. Kane wollte mehr Zeit mit Synda verbringen, die doch angeblich nur ein Mittel zum Zweck war. Zu welchem Zweck eigentlich genau? Er hatte behauptet, er sei hier, um Josephina zu … Ja, okay, es war gut möglich, dass er sich allein um Josephinas Willen mit der Prinzessin befasste.


  Vielleicht hätte sie sich nicht von diesem plötzlichen Anfall der Eifersucht und Verletztheit dazu hinreißen lassen sollen, vor Kane wegzulaufen. Erst kurz zuvor hatte der Mann an ihrer Stelle grausame Schmerzen auf sich genommen, hatte eine Strafe erduldet, die für sie bestimmt gewesen war. Aber … wenn er so etwas auf sich nahm, nur um sein Wort zu halten und sicherzustellen, dass Josephina nichts zustieß, wäre er auch bereit, Synda zu heiraten, um für ihren Schutz zu sorgen.


  Ein weiterer Segen. Ein weiterer Fluch.


  Womöglich sehnte er solch ein Resultat sogar herbei, zumindest unterbewusst. Schließlich hatte er von den Moiren erfahren, dass Synda die Richtige für ihn sein könnte.


  Ihr entwich ein erstickter Klagelaut. Kane gehörte ihr. Ihr! Und sie wollte ihn mit niemandem teilen. Irgendetwas hatten seine dunklen, verführerischen Küsse mit ihr gemacht. Sie verändert. Und jetzt verzehrte sie sich nach der Hitze und der süßen Qual und dem haltlosen Verlangen, die nur er in ihr auslöste. Sie sehnte sich nach … mehr.


  Jemand packte sie hart am Oberarm, stoppte ihre Flucht und wirbelte sie herum. Abrupt stand sie Auge in Auge Leopold gegenüber und spürte einen scharfen Stich der Furcht in ihrer Brust.


  Als er die Tränen auf ihren Wangen erblickte, verzog er finster das Gesicht. „Was stimmt eigentlich nicht mit dir? Du bist gerade einer grausamen Strafe entgangen.“


  „Lass mich los, Bruder.“ Eine mahnende Erinnerung.


  Eine, die er ignorierte. „Mir verweigerst du dich, und ihm weinst du hinterher. Dein dämonenbesessenes Ungeheuer wird die Prinzessin heiraten und dich zu seiner Mätresse machen, das ist dir doch klar, oder?“


  Ich werde niemandes Mätresse. Nicht einmal Kanes. „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.“


  Einen langen Augenblick musterte der Prinz sie, suchte nach einem Anzeichen von Schwäche in ihrer Miene. „Egal, was ich sage, du wirst ihn trotzdem wollen. Ich weiß es.“ Er zerrte sie zum Fenster hinüber und schob die Vorhänge auseinander. „Schau nach draußen. Sieh dir an, wer er wirklich ist.“


  Kane und Synda spazierten durch den Garten, den einst Josephina und ihre Mutter gepflegt hatten. Er hatte sich noch immer nichts übergezogen, und die offene Wunde auf seiner herrlichen, muskelbepackten Brust war deutlich zu sehen. Er bückte sich und hob einen Stein auf, um ihn dann ein gutes Stück weit wegzuschleudern. Synda rannte los und begann, nach dem Kiesel zu suchen. Als sie ihn gefunden hatte, hob sie ihn auf und lief zurück zu Kane.


  Er warf ihn erneut.


  Sie machte sich wieder auf die Suche.


  Spielte er etwa … „Hol das Stöckchen“ mit ihr?


  Oh ja, dachte sie als Nächstes. Er macht das tatsächlich für mich. Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, nur um sich im nächsten Augenblick wieder in Luft aufzulösen. Diese Erkenntnis änderte nichts an dem Kurs, den er eingeschlagen hatte.


  Leopold saß ihr im Nacken, drängte sie an die Scheibe – presste seine Härte an ihren weichen Leib. Als sie versuchte, sich von ihm loszumachen, legte er die Hände zu ihren Seiten an den Fensterrahmen, schloss sie ein, hielt sie gefangen. Eine Übelkeit erregende Angst machte sich in ihr breit.


  „Ich werde dich besser behandeln, als er es je könnte“, flüsterte er.


  „Lass mich gehen, Leopold. Sofort.“


  „Ich sollte dich nicht wollen“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. „Alle wären entsetzt, wenn sie es wüssten. Aber wenn ich dich ansehe, kann ich einfach nichts dagegen tun. Das Verlangen ist unauslöschlich.“


  „Wehr dich dagegen.“


  „Glaubst du, das hätte ich nicht versucht?“


  „Versuch’s weiter.“


  Humorlos lachte er auf, und es klang sehr gequält. „Nein, ich hab’s satt, es zu versuchen. Ich hab’s satt zu warten. Du bist alles, was ich brauche. Ich weiß, dass du mich verstehst wie niemand sonst. Du bist einsam, gib’s zu. Du brauchst jemanden, auf den du dich stützen und verlassen kannst. Ich weiß, dass es letzten Endes du sein wirst, die mir endlich Befriedigung schenkt … genauso, wie ich sie dir schenken werde.“


  „Nein. Nein!“, rief sie und verdoppelte ihre Anstrengungen, ihm zu entkommen.


  „Halt still. Ich will nur ein bisschen, will dir nur zeigen, wie gut es sein kann.“


  Ein bisschen war bei Weitem zu viel. Auch wenn sie für so etwas nicht trainiert war, stieß sie ihm instinktiv einen Ellenbogen in die Magengrube, stampfte auf seinen Fuß und rammte ihm ihren Hinterkopf ans Kinn. Kräftig, wie er war, zeigte er keinerlei Reaktion.


  Stattdessen küsste er ihren Hals. „Beruhig dich, und akzeptier’s endlich. Das hier wird passieren.“


  Tu das nicht. Bitte tu das nicht …


  Als hätte er ihr stummes Flehen vernommen, versteifte sich Kane unten im Garten und sah auf. Als er das Fenster im Blick hatte, verengte er die Augen. Zorn verdunkelte seine Züge, und augenblicklich sprintete er los, rannte den Wachmann rücksichtslos über den Haufen. Synda versuchte, ihm zu folgen, doch er war zu schnell für sie. Die Prinzessin blieb zurück und rang nach Atem.


  Wenn Leopold bemerkt hatte, was dort unten vor sich ging, zeigte er es zumindest nicht. Er knabberte an Josephinas Ohrläppchen. „Es wird dir gefallen, was ich mit dir mache, versprochen“, behauptete er. Dann drehte er sie um.


  Er versuchte, seine Lippen auf ihren Mund zu drücken. Angewidert drehte sie den Kopf weg, versuchte ihn von sich zu stoßen. Doch er packte ihre Handgelenke und drückte ihre Arme nach unten.


  Panik drohte sie zu ersticken, trotzdem schaffte sie es, das Knie hochzureißen und auf seinen Schritt zu zielen. Doch er hatte seinen Unterleib gedreht, als hätte er mit dem Angriff gerechnet, und so rieb sie sich an ihm, statt ihm wehzutun.


  Lüstern stöhnte er auf, während sie ein gepeinigtes Wimmern ausstieß.


  Da kam Kane um die Ecke geschossen und riss den Prinzen zu Boden. Leopold war zu überrascht, um sich zu wehren oder seine Gabe einzusetzen, als Kane ihm wieder und wieder die Fäuste ins Gesicht rammte.


  „Du fasst sie nicht an! Niemals! Hast du verstanden?“ Heißblütig spie Kane die Worte zwischen den Schlägen aus. Blut spritzte, besudelte die Wände. Knochen knackten. Ein Zahn kullerte über den Boden. „Du fasst sie nicht an, du fasst mich nicht an, du fasst niemanden an. Kapiert? Nicht. Anfassen!“


  Kraftlos begann Leopolds Körper unter den Schlägen hin und her zu rollen, doch nicht ein einziges Mal versuchte er, sich zu schützen – er konnte nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, das Bewusstsein zu verlieren … vielleicht zu sterben.


  Zitternd schlang Josephina die Arme um ihren Oberkörper. „Kane!“


  So plötzlich der einseitige Kampf begonnen hatte, so schnell fand er auch ein Ende. Kane fuhr herum, sah sie mit besorgtem Blick an. Seine Iris waren tiefrot, glühten regelrecht. „Geht es dir gut?“


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. „Du musst damit aufhören.“ So wütend sie auch auf ihn war, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, das Kane noch mehr Schmerzen erdulden müsste. „Jedes Vergehen gegen den Prinzen wird bestraft, und deine einzige Blutsklavin bin …“


  „Nein. Niemals.“


  … ich, schloss sie im Stillen.


  Er richtete sich auf und kam auf sie zu. Blut tropfte von seinen Fingern, als er die Hände ausstreckte und sie auf ihre Wangen legte. Als er die feuchten Spuren bemerkte, die er auf ihrer Haut hinterließ, wurde er tiefrot und ließ sie los. Hastig hob er den Saum ihres Rocks an und wischte sie damit sauber.


  „Tut mir leid“, murmelte er sichtlich beschämt. Dann errötete er von Neuem und begann zu fluchen. „Jetzt ist dein neues Kleid ruiniert.“


  „Ist schon gut. Ich kann …“


  „Ich habe es ruiniert“, fuhr er mit dumpfer Stimme fort.


  „Wirklich, Kane, das ist keine große Sache. Das Kleid ist mir egal.“


  „Ich kaufe dir hundert neue. Schönere, keine Uniformen mehr. Du gehörst jetzt mir. Ich darf über deine Kleider bestimmen.“


  „Hör mir zu. Du musst den Palast verlassen, bevor jemand sieht, was du getan hast. Okay? In Ordnung?“


  Er sah ihr fest in die Augen, eindringlich, suchend. Was auch immer er sah, vertrieb das Rot aus seinen Augen und machte seine Miene weicher. „Keiner von uns wird bestraft. Der Prinz wird über das, was passiert ist, schweigen. Nicht wahr?“, bellte er den Mann an, der sich mittlerweile wand und langsam wieder zu Bewusstsein zu kommen schien. „Weil du nämlich weißt, dass das bloß ein Vorgeschmack war. Ich bin zu weit Schlimmerem fähig.“


  Die Antwort darauf war ein schmerzerfülltes Stöhnen.


  Das Poltern von Stiefeln drang in den kleinen Erker, und der Wachmann, den Kane umgerannt hatte, kam um die Ecke gefegt. Als er den Prinzen am Boden liegen sah, griff er zur Waffe.


  Schützend streckte Josephina den Arm vor Kane und sprudelte los: „Er könnte genauso gut schon so dagelegen haben, als wir hier aufgetaucht sind“, während Kane behauptete: „Er ist gestolpert.“


  Keiner von ihnen hatte gelogen.


  „Schaff ihn in seine Suite und ruf einen Arzt“, fügte Kane hinzu. „Und richte Prinz Leopold aus, von jetzt an soll er vorsichtiger sein. Den nächsten Unfall könnte er nicht überleben.“


  Der Soldat schluckte schwer und nickte dann.


  Kane hob Josephina auf die Arme und stapfte mit ihr davon. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden.


  „Lord Kane“, rief der Wachmann. „Eigentlich muss ich Euch folgen.“


  „Nicht nötig. Ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück.“ Wenige Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Erst in dem kleinen Badezimmer hielt Kane an und setzte sie auf dem Toilettendeckel ab.


  „Bleib“, befahl er.


  Sie hob eine Augenbraue. „Jetzt werde ich also wie ein Hund behandelt?“


  Sein Lächeln war süß und freundlich und auch ein bisschen traurig. „Das ist vermutlich besser als die Alternative.“


  „Die da wäre?“


  Nur für einen Sekundenbruchteil sah er zu ihr hinüber. „Wie eine Geliebte.“


  Genau die Hitze, die Leopold – erfolglos – in ihr zu wecken versucht hatte, flammte augenblicklich auf. So schnell ging das. Mit drei einfachen Worten.


  „Ich muss dieses Blut loswerden“, sagte er, „und ich will, dass du in Reichweite bleibst. Also. Wie ich gesagt habe: Bleib. Bitte.“ Er drehte an den Armaturen in der Dusche, bis Wasser kam. Dann legte er die Hände an seinen Hosenbund und hielt inne, als versuchte er zu entscheiden, was er als Nächstes tun sollte. Schließlich stieß er einen schweren Atemzug aus und öffnete die Knöpfe.


  Die Hose fiel zu Boden, und er trat aus ihr heraus.


  Seine Schönheit raubte ihr den Atem. Seine Beine waren lang, muskulös und sehnig, mit wenigen zarten Härchen bedeckt. Sexy … perfekt.


  Stumm beobachtete er sie, als er die Daumen unter den Bund seiner Unterhose hakte.


  Gütiger Himmel, gleich sterbe ich tatsächlich. Ich kriege einen Herzinfarkt. Garantiert. „Also, äh, woher wusstest du eigentlich, dass du zu dem Fenster hinaufschauen musst?“ Gut so. Tu ganz lässig. Vielleicht merkt er dann nicht, wie du ihn anstarrst.


  Er verharrte und meinte: „Es ist seltsam. Es hat sich angefühlt, als würde mein Blick automatisch dort hingezogen, wie ein Magnet.“


  Sie schluckte. Warum zögerte er? „Ist dir so was vorher schon mal passiert?“


  „Nein.“


  Waren sie … irgendwie miteinander verbunden?


  Endlich schob er die Unterhose über seine Beine nach unten.


  Oh.


  Gute Güte.


  Kane, Hüter der Katastrophe, war schlichtweg überwältigend. Von der Sonne geküsst, definierte Muskelmasse von Kopf bis Fuß. Die Flügel des Schmetterlingstattoos sahen noch schärfer gezackt aus als zuvor und reckten sich näher und näher zu seinem … seinem … dorthin.


  Ach. Du. Meine. Güte.


  Die Hitze in ihren Wangen wurde stärker, und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Kane war kein Mann, sondern ein Krieger. Für den Kampf geschaffen, geschliffen durch Stahl und Feuer. Mächtig auf eine Weise, die nur wenige jemals zu Gesicht bekommen oder begreifen würden.


  „Will ich wissen, was du denkst?“, fragte er, und seine tiefe Stimme klang heiser.


  Sie zwang sich hochzusehen und begegnete seinem durchdringenden Blick. Augenblicklich knisterte die Luft um sie herum, war erfüllt von dieser elektrischen Spannung, der sie in seiner Nähe scheinbar einfach nicht entkommen konnte. Sie waren allein. Er war nackt.


  Oh, was ich alles mit ihm anstellen könnte …


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie, und der rauchige Klang ihrer Stimme erstaunte sie. „Willst du das?“


  Klirr. Klonk. Schepper.


  Eine nach der anderen landeten seine Waffen auf dem Boden. Bald darauf lag ein ganzer Haufen von Dolchen, Pistolen und Wurfsternen vor ihren Füßen.


  „Gib mir dein Kleid. Ich will es waschen.“


  „Ich – hmpf.“


  Er hatte den Abstand zwischen ihnen überbrückt und sie gezwungen aufzustehen, jetzt griff er ihr an den Rücken und zog den Reißverschluss des Kleids hinunter. Zügig schob er ihr den Stoff über die Arme, die Taille und bis zu den Füßen, bevor sie wusste, wie ihr geschah.


  So nah, wie er ihr war, so nackt, wie er war, so erregt, wie sie war … Gütiger Himmel, ihr Blut erhitzte sich gefährlich, und jeder Zentimeter ihrer Haut kribbelte, sehnte sich nach mehr von ihm. Von ihm und niemandem sonst. Ihre Glieder begannen zu beben. Und sein … sein … sein Tattoo wurde größer, weil einer der Flügel des Schmetterlings sich bis auf seinen …


  Echt jetzt, ich sterbe, dachte sie.


  Er wuchs, wurde fester und härter und nahm sie völlig gefangen.


  „Oh, du gütiger Himmel“, entfuhr es ihr stöhnend.


  „Steig aus dem Kleid, Liebes.“


  Ja.


  Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, stützte sie sich an seinen Schultern ab, bevor sie seiner Aufforderung nachkam. Als sie ihn berührte, schnappte sie nach Luft. Obgleich sie schon so aufgeheizt war, fühlte er sich heiß genug an, um sie zu verbrennen – und sie entdeckte, dass es ihr gefiel, verbrannt zu werden. Seine Muskeln waren hart und unnachgiebig, aber wie in Seide gehüllt.


  Er richtete sich auf, trat jedoch nicht gleich von ihr weg. Lauernd blickte er auf sie herab, und sein Atem ging genauso schnell und flach wie der ihre. In die immer noch knisternde Luft mischte sich der Dampf aus der Dusche … Begierde … und tausend andere Dinge, für die sie keine Namen hatte.


  „Ich … du …“, wisperte sie. Mach irgendwas.


  Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Angespannt wandte er sich um und trat in die Dusche, dann zog er mit einem Ruck den Vorhang zu und nahm ihr augenblicklich die Sicht auf ihn. Innerhalb von Sekunden bog sich die Vorhangstange durch und drohte einzuknicken. Dann hörte sie das Schlittern von Haut auf nassem Porzellan, als sei Kane ausgerutscht. Er fluchte.


  Sie ließ sich zurück auf den Toilettendeckel sacken. Kurze Zeit später stieg ihr Seifenduft in die Nase. Tief atmete sie ein, ließ sich davon durchströmen, brachte ihr Zittern unter Kontrolle. „Kane?“


  Ein winziges Zögern, bevor er antwortete: „Ja, Tink.“


  „Danke.“ Das waren nicht die Worte, die sie eigentlich sagen wollte, aber für den Moment mussten sie reichen. „Für alles. Von ganzem Herzen.“


  Es ertönte ein schepperndes Geräusch, als habe er mit der Faust auf die Kacheln geschlagen. „Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen.“


  Deutlich hörte sie die Selbstvorwürfe in seinem Tonfall und seufzte. „Ich bin weggelaufen, schon vergessen? Außerdem kannst du sowieso nicht jeden Tag rund um die Uhr an meiner Seite sein.“


  „Wollen wir wetten?“


  Führ mich nicht in Versuchung. „Und? Wie oft hast du dich schon geprügelt?“


  „Willst du damit sagen, eure Bücher haben da keine exakten Zahlen parat?“


  „So ist es. Und ich wünschte, es wäre anders. Du bist ziemlich gut.“


  „Das wirst du auch bald sein. Ich werde dich ausbilden.“


  „Ehrlich?“


  „Ja, ehrlich.“


  „Aber andere Männer werden sich über dich lustig machen, wenn sie das rausfinden.“


  „Warum sollten sie?“


  „Es ist nicht vorgesehen, dass Frauen lernen zu kämpfen“, erklärte sie, „und jeder, der es wagt, es uns beizubringen, wird dafür verhöhnt.“


  „Das ist doch bescheuert.“


  Das sah sie genauso. Im Reich der Fae sollten die Männer ihre Beschützer sein, doch wie Leopold gerade unter Beweis gestellt hatte, wurde der Schutz nur zu oft zugunsten von Lust und Gier fallengelassen. „Es würde dir nichts ausmachen, wenn dich alle schneiden?“


  „Bei diesen Leuten? In meinen Augen wäre das ein Segen.“


  Sie drehte sich eine Haarsträhne um den Finger. „Ich muss dir eine Frage stellen.“


  „Was immer du wissen willst.“


  „Wirst du Synda wirklich heiraten?“ Eigentlich hatte sie die Frage genauso nüchtern stellen wollen wie alle anderen zuvor, doch das hatte nicht ganz geklappt. Stattdessen hatte sie geflüstert, und all ihre Hoffnungen waren aus ihrem Tonfall hervorgesickert.


  Und statt zu antworten, begann er zu pfeifen.


  Tja, das war wohl Antwort genug, nicht wahr?


  Enttäuschung, Frustration und Wut sammelten sich in ihr an. Sie hatte recht gehabt. Seine Gefühle würden nichts an seinem Kurs ändern.


  „An Tagen wie diesem wünsche ich mir jedes Mal, ich hätte den Hausfrauen-Bund in meiner Kurzwahlliste. Mein Mädchen hat Blut auf dem Kleid“, murmelte er. „Was soll ich nehmen, Mineralwasser oder Essig?“


  Mein Mädchen hatte er gesagt. Josephina.


  Argh! Du kannst nur eine haben, Kane, hätte sie ihn am liebsten angeschrien.


  Die Dusche wurde abgestellt. „Reich mir mal ein Handtuch.“


  Josephina nahm ein weißes Handtuch aus dem Schrank und warf es über die Vorhangstange.


  „Danke.“


  „Gern geschehen“, antwortete sie schnippischer, als sie vorgehabt hatte.


  Dann glitt der Vorhang beiseite, und kurz wunderte sie sich, dass keine Dampfwolke entwich – warum? –, bevor ihre Gedanken … völlig … entgleisten. Kane war noch immer nackt, natürlich war er das, aber jetzt glänzte er. Nass war sein Haar dunkler, und einzelne Tropfen hingen darin und fielen ihm auf die Wangen. Der eingebrannte Drache auf seiner Brust war nicht mehr rot, sondern bereits verschorft und schwarz. Um seine Hüften hing das Handtuch und verbarg das Schmetterlingstattoo – und andere Dinge.


  Ihr stockte der Atem, als er ihr Kleid über die Vorhangstange warf. Mit einem Klatschen trafen die Ärmel und der Rocksaum aufeinander.


  „Ich brauche was zum Anziehen“, brachte sie irgendwie heraus. „Ich hab Sachen zu erledigen.“ Und ich muss weg von dir. Bevor ich vergesse, dass ich nicht gern teile.


  „Um deine Pflichten kümmere ich mich. Du bleibst hier drinnen und ruhst dich aus.“


  Erstaunt riss sie die Augen auf. „Das geht nicht. Das kann ich nicht machen.“


  „Ich würde nur zu gern sehen, wie du versuchst, mich aufzuhalten. Oder diese Suite zu verlassen. Und jetzt mach mir eine Liste mit allem, was du zu tun hast.“


  Wenn er unbedingt ihre Haushaltspflichten erledigen wollte, sollte er doch. Jeder Opulen, der ihn dabei sah, würde ihn auslachen. Selbst die Bediensteten würden kichern. Dafür hätte Josephina endlich Zeit für sich, ohne ihn – ein bisschen Frieden. Diese Gefühle, die er in ihr weckte … So langsam begann sie sie zu hassen. Diese Intensität war nichts für sie.


  Zuckersüß grinsend marschierte sie ins Schlafzimmer und holte einen Notizblock und einen Stift aus dem Nachttisch hervor. Dann begann sie zu schreiben. Und schrieb. Und schrieb. In diesen Minuten des Schweigens schnallte er sich wieder seine Waffen an den Körper, durchforstete den Inhalt des Kleiderschranks und zog sich die Sachen an, die der König ihm zur Verfügung gestellt hatte. Noch bevor sie mit der Liste fertig war, begann ihr Handgelenk zu schmerzen.


  Er kam auf sie zu, bekleidet mit einem schwarzen Hemd und der dazu passenden Hose, und sah einfach zum Anbeißen aus – ungeachtet der Tatsache, dass er seinen herrlichen Körper bedeckt hatte. Stumm reichte sie ihm das Blatt Papier.


  Je länger er darauf blickte, desto mehr verfinsterte sich seine Miene. „Das alles musst du machen?“


  „So gut wie jeden Tag.“


  Er las die Liste zum zweiten Mal. „Ich sollte deinen Vater und deinen Bruder einfach auf der Stelle umbringen.“


  „Damit du für den Rest deines Lebens von den Fae gejagt wirst?“


  „Darüber mache ich mir keine Sorgen“, erwiderte er und schien es vollkommen ernst zu meinen.


  „Das solltest du aber. Ich weiß, Tiberius hat dir viele Freiheiten gewährt, und wahrscheinlich hältst du mein gesamtes Volk für einen Witz – sonst wärst du nicht so nonchalant –, aber du hast noch nicht erlebt, wie es ist, wenn sie alle gemeinsam Blutrache fordern. Ich schon.“


  „Ich mache mir trotzdem keine Sorgen.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn die Fae deinen Tod wollen und dich nicht finden können, werden sie deine engsten Freunde aufspüren und foltern, um dich aus deinem Versteck zu locken. Selbst die ruhmreichen Herren der Unterwelt.“


  „Und wenn ich schon tot bin?“


  „Dann tun sie’s trotzdem, nur so zum Spaß.“


  20. KAPITEL


  Innerhalb weniger Sekunden hatte Kane das Schloss der Eingangstür zu seiner Suite so blockiert, dass es Tink drinnen und alle anderen draußen halten würde. Seine Schuldgefühle drohten ihn in einen Abgrund der Scham zu zerren, doch das war lächerlich. Er tat ihr damit schließlich einen Gefallen. Sie brauchte Ruhe und er die Gewissheit, dass sie sich in Sicherheit befand, ob er sie dafür nun zu einer Gefangenen machte oder nicht: Dies war die einzige Möglichkeit, beides zu erreichen. Eines Tages würde sie ihm dafür vielleicht sogar danken.


  Getrieben von einem Gefühl der Dringlichkeit, suchte er eine Handvoll Bedienstete zusammen und ließ einen Hagel von Anweisungen auf sie niederprasseln. Eilig huschten die Menschen davon, um die neunundzwanzig Pflichten von Tinks Liste zu erledigen – und die Konsequenzen zu vermeiden, die ein Nichterfüllen nach sich ziehen würde. Kurz darauf wurden die Vorhänge dampfgeglättet, die Böden geschrubbt, die Handläufe poliert und das Bad der Königin geputzt.


  Die letzte Aufgabe diente keinem anderen Zweck, als Tink zu erniedrigen, darauf hätte er gewettet. Beim Frühstück hatte er gesehen, wie die Königin Tink beobachtet hatte, voller Abneigung in den stahlblauen Augen. Und woran das lag, musste er nicht erst lange überlegen. Tink war der lebende Beweis für die Untreue des Königs, und Königin Penelope schlug auf die einzige Art zurück, die sich ihr bot. Doch von heute an war es vorbei mit diesem Mist. Nicht einen Tag länger würde Tink auch nur ein Mitglied der königlichen Familie bedienen.


  Sie war in Kanes Obhut übergeben worden. Ihm allein würde sie dienen, und niemandem sonst.


  Er lächelte. Hätte Tink seine Gedanken hören können, sie wäre ihm ins Gesicht gesprungen.


  Im Gespräch mit einem der Wachmänner erfuhr er, dass Synda, sein zweiter Schützling, sich zu einem weiteren Spaziergang durch die Gärten entschlossen hatte, ohne Begleitschutz und trotz der Belagerung durch die Phönixe.


  Als er nach draußen stürmte, brauste plötzlich ein brutaler Wind auf, der eine Harke vom Boden hochriss und gegen Kane schleuderte. Nachdem er das Mädchen im Garten nicht finden konnte, pirschte Kane sich in den Wald. Es verging erst eine Stunde, dann zwei, doch er fand keinerlei Spuren, die darauf hingedeutet hätten, dass Synda – oder auch nur Petra – sich hier draußen aufhielt. Er hätte wetten können, dass Synda sich mit jemandem getroffen, Sex gehabt hatte und danach in den Palast zurückgekehrt war. Machte so weit Sinn. Was Petra anging … war er sich nicht sicher. Er wusste nur, dass sie nicht der Typ Frau war, der einfach so aufgab.


  Frustriert kehrte er in den Palast zurück.


  Was für ein Chaos.


  Katastrophe stieß ein irres Lachen aus.


  Ungesehen schlich Kane durch die Korridore, blieb im Schatten, beobachtete und lauschte. Das war zu seinem allnächtlichen Ritual geworden. Er ging gern sicher, dass sich alle dort befanden, wo sie sein sollten, keinen Ärger machten und vor allem keine Pläne gegen Tink schmiedeten. Am anderen Ende des Gangs kam der König um die Ecke gebogen, offenbar führte er seine neue Mätresse in seine persönlichen Gemächer. Der Mann überschlug sich förmlich vor Begierde und hatte schon jetzt die Hände unter dem Kleid des Mädchens. Die Kleine murmelte eine Ermutigung, jedoch ohne jede Emotion in der Stimme. Sie klang wie tot.


  Als die beiden durch die Tür verschwanden, ging Kane weiter. Synda war mittlerweile wieder auf ihrer Suite und spielte mit Rot, Grün und Schwarz Strip-Poker. In der Hinsicht also keine Überraschungen, auch wenn Kane erleichtert war, dass sie sich wenigstens wieder im Palast befand. Wo steckte Weiß? Im Billardzimmer entdeckte er einen erstaunlich gesunden Leopold, der sich mit drei menschlichen Mägden vergnügte. Alle drei hatten langes schwarzes Haar.


  Genau wie Tink.


  Kane presste seine Fersen fester in den Boden. Ich kann ihn nicht umbringen, ohne damit Tink in Schwierigkeiten zu bringen.


  „Ziel verfehlt“, sagte Leopold zu der Frau, die den Queue in der Hand hielt. „Da musst du wohl die Strafe zahlen.“


  Mit einem Finger winkte sie ihn zu sich. „Und ich bin mehr als bereit dazu.“


  Leopold trat auf sie zu und beugte sie rückwärts über den Tisch, während er stürmisch seine Lippen auf ihre presste. Kichernd sahen die anderen beiden Frauen zu.


  Kane kannte die Gerüchte. Er wusste, dass der König seinen Sohn von Geburt an verabscheut hatte, während er Synda, die Älteste, die mit der verfluchten Geisteskrankheit, anbetete. Was er nicht wusste, war, warum das so war.


  Er zog sich aus dem Zimmer zurück. Auf dem Flur hielt er inne, als der Lärm von polternden Stiefelschritten seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


  „… müssen die Phönixhorde aus dem Reich gejagt haben“, meinte einer der Wachmänner, die an ihm vorbeigingen.


  Weder er noch sein Begleiter bemerkten Kane in den Schatten.


  „Feiglinge“, knurrte der andere abfällig.


  Zwei Türen weiter waren ein paar Mägde damit beschäftigt, ein Wohnzimmer mit einer rosa Couch, einem rosa Zweisitzer und mehreren rosa Sesseln aufzuräumen und darin Staub zu wischen.


  „… genau wie ihre Mutter.“


  „Ja, oder? Ich hab gehört, sie schläft in seinem Zimmer.“


  Er vernahm ein verträumtes Seufzen. „Ich würde auch gern mal in seinem Zimmer schlafen.“


  Unter seinem Auge spürte er einen Muskel zucken. Sie sprachen über Tink, und sie deuteten an, sie wäre eine … sie wäre seine … Er konnte das Wort nicht einmal denken, ohne jemanden umbringen zu wollen. Qualvoll. Er wandte sich von der Tür ab – und stieß mit Weiß zusammen.


  „Verfolgst du mich?“, fragte er barsch.


  Unverfroren zuckte sie mit den Schultern.


  Er trat um sie herum, doch sie packte ihn am Handgelenk. Heftig riss er sich los, während Katastrophe schnurrte.


  „Ich bin verwirrt, was dich betrifft, Kane, und es gefällt mir nicht, verwirrt zu sein.“


  „Nicht mein Problem.“


  In dem Moment stolperte ein grinsender William aus den Gemächern der Königin, und Weiß beeilte sich, in die entgegengesetzte Richtung zu verschwinden.


  „Komm bald wieder, mein Finsterling“, rief die Königin, ohne etwas von ihrem Publikum zu ahnen.


  „Als könnte mich irgendetwas lange von dir fernhalten, mein Zuckerpüppchen“, säuselte der Krieger.


  Kane hielt inne und ballte lauernd die Fäuste.


  Sobald William die Tür geschlossen hatte, trat Kane direkt vor ihn und fragte seidenweich: „Was glaubst du, was du da tust?“


  Das idiotische Grinsen wich einem verärgerten Stirnrunzeln. „Abgesehen von einem ständigen Kampf gegen meinen Würgreflex? Ich beschaffe uns Antworten. Warum? Hast du etwa geglaubt, ich würde dich verraten?“


  „Du sagst das, als wäre das eine vollkommen verrückte Idee von mir, aber wir wissen beide, dass du Lucien mal ein Messer in die Brust gerammt hast.“


  „Das waren noch Zeiten“, erinnerte sich der Krieger grinsend. „Aber du versuchst nicht wie Lucien damals, mich zu bestehlen. Ach, übrigens, mit Cougars mache ich’s nie umsonst. Für die hier bist du mir einen fetten Gefallen schuldig.“


  Kane entspannte sich ein wenig. „Was hast du rausgekriegt?“


  „Das erzähle ich dir, wenn ich mir sicher bin, dass wir allein sind. Nicht dass noch jemand zuhört und glaubt, ich würde meinen Freunden tatsächlich gern helfen.“ William führte ihn den Gang hinunter und um die Ecke, dann drückte er sich mit der Schulter gegen die Wand – die sich öffnete und einen Geheimgang preisgab, den Kane bisher noch nicht entdeckt hatte. Gemeinsam traten sie in den mit Fackeln erleuchteten Durchlass und stapften eine knarrende Treppe hinauf.


  „Also“, begann der Krieger wie versprochen. „Der König hat kürzlich herausgefunden, dass unser lieber Freund Paris es mit Sienna treibt, der neuen Herrscherin über die Titanen. Außerdem hat er erfahren, dass Sabin und Strider bei zwei Harpyien unterm Pantoffel stehen und dass Lucien die Eier von Anarchie abgenommen wurden. Er fürchtet deine Familie und will ein Teil von ihr werden, koste es, was es wolle.“


  „Wow, wie informativ. Danke für den kalten Kaffee.“


  Doch jetzt, wo er die Fakten so deutlich ausgesprochen hörte, musste er sich fragen, wie stark dieser Wunsch des Königs tatsächlich war. Stark genug, dass er dafür endlich seine Verwandtschaft mit Tink anerkennen und Kane erlauben würde, sie anstelle der Prinzessin zu heiraten?


  Tink … heiraten, dachte er. Tink. Seine Braut. Seine Frau.


  Sein. Für immer.


  Reines Glück erstrahlte in seinem Inneren, hell und warm wie der Sonnenschein selbst.


  Nein!, kreischte Katastrophe, und der Boden zu Kanes Füßen riss auf. Ich bring sie um! Ich mach sie kalt!


  Kane stolperte und schlug mit den Knien auf die Treppe. Konnte er Tink wirklich bis in alle Ewigkeit die Wutanfälle des Dämons zumuten?


  Nein. Konnte er nicht.


  Aber konnte er wirklich Synda heiraten?


  Vielleicht sollte er seine Freunde um Hilfe rufen. Sie würden kommen. Sienna befehligte Legionen unsterblicher Krieger. Harpyien konnten ganze Armeen abschlachten, selbst wenn man ihnen die Hände hinter dem Rücken fesselte und die Knöchel zusammenband. Anarchie konnte die Welt in Schutt und Asche legen und noch dabei lachen. Gemeinsam könnten sie einen grausamen Krieg gegen die Fae führen, und Kane könnte Tink befreien, ohne überhaupt jemanden heiraten zu müssen.


  Aber was, wenn jemand verletzt wurde, den er liebte? Wie könnte er mit dieser Schuld leben? Schlimmer noch, er würde sich ein weiteres Mal als Versager erweisen, der unfähig war, seine Angelegenheiten allein zu regeln.


  Also, nein. Das letzte bisschen Stolz, das er noch besaß, wollte er sich bewahren. Diesen Weg würde er nur dann einschlagen, wenn es unumgänglich wäre.


  „Okay, deine Stimmung ist gerade innerhalb von drei Sekunden von lüstern zu angepisst zu geknickt umgeschlagen. Ist echt unterhaltsam, und ich fühle mich geschmeichelt – ich wusste ja schon immer, dass du eine Schwäche für mich hast – aber jetzt will ich auch wissen, was los ist. Was hast du vor?“, fragte William.


  „Ich wünschte, ich wüsste es.“


  „Tja, dann find’s mal raus. Je eher du das hinkriegst, desto schneller können wir hier verschwinden. Wenn ich’s der Königin noch einmal mit dem Mund besorgen muss …“ Er erschauerte. „Versteh mich nicht falsch, normalerweise ist das eins meiner liebsten Hobbys, aber bei der krieg ich Frostbeulen an der Zunge.“


  „Glaubst du ernsthaft, ich würd’s nicht schon längst versuchen?“, fuhr er William an. Für welchen Weg er sich auch entschied, er würde schreckliche Konsequenzen mit sich bringen, und so langsam bekam er ein Schleudertrauma von dem ständigen Hin und Her seiner Entscheidungen.


  „Du willst nicht wissen, was ich glaube.“


  „Da hast du vollkommen recht. Wenn du nämlich gerade mal nicht an Sex denkst, dann denkst du darüber nach, wie du welchen kriegen kannst.“


  „Ich find’s toll, dass du mich so gut kennst. Ach, übrigens, die Königin und die Prinzessin wollen morgen Vormittag in den Gärten irgendein Spiel spielen, bei dem deine Tinkerschnecke auf die eine oder andere Weise mit eingebunden ist. Ich schlage vor, du lässt dich ebenfalls blicken.“


  Ein weiterer Versuch, die Magd Josephina zu demütigen – und wenn er diesen Titel noch ein einziges Mal hörte, würde er explodieren. „Das werde ich. Und du tu mir bitte einen Gefallen und halt deine Kids von mir fern. Die haben behauptet, sie wären meine Bediensteten, nur um an Tink ranzukommen.“


  „Klar haben sie das. War schließlich meine Idee. Den Jungs hat gefallen, was sie für sie getan hat, und sie wollen mehr.“


  Heftig schubste Kane den Krieger gegen die Wand, schloss die Hand um die Kehle des Mannes und drückte zu. „Deine Idee?“


  Williams stahlblaue Augen funkelten amüsiert. „Ganz genau. Und so dankst du es mir? Ich hab dir einen Gefallen getan. Du solltest froh sein, dass du deine Widersacher in greifbarer Nähe hast. Ich wär’s.“


  Langsam lockerte Kane seinen Griff. „Die kriegen sie nicht. Ich bringe sie um, wenn sie’s versuchen.“ Vielleicht aber auch dann, wenn sie’s nicht taten.


  „Hast du dir vielleicht den Kopf angestoßen? Das weiß ich doch. Und aus diesem Grund habe ich die Jungs auch eindringlich davor gewarnt, sich zwischen die Herren der Unter-dem-Pantoffel-Steher und ihre Frauen zu drängen.“ William deutete auf die geschlossene Tür, vor der sie standen. „Und damit ist unsere kleine Unterhaltung beendet. Die Tür hier führt auf deinen Korridor. Raus mit dir, Käpt’n Kane.“


  Ohne ein weiteres Wort ließ Kane ihn stehen. Zum Glück waren keine Wachen zu sehen, sodass er sich nicht die Mühe machen musste, unauffällig in sein Zimmer zu gelangen. Schließlich nahmen alle an, er befände sich längst darin – zusammen mit seiner Mätresse.


  So leise wie möglich brachte er das Schloss wieder in Ordnung und trat ins Zimmer. Er fragte sich, was Tink wohl gerade machte, ob sie sauer auf ihn war. Der Gedanke, sie könnte wütend sein, gefiel ihm nicht; er wollte sie entspannt sehen, glücklich.


  Er entdeckte sie auf dem Bett, fast vollständig begraben unter der Decke. Als er auf Zehenspitzen zu ihr schlich, spürte er das Herz in seiner Brust heftig schlagen. An der Bettkante blieb er stehen und schob sachte die Decke beiseite, sehnte sich danach, ihr Gesicht zu sehen, vielleicht mit den Fingerknöcheln über ihre Wange zu streichen. Er sah … ein zurechtgeknautschtes Kissen?


  Während sein Hirn noch erfolglos versuchte zu begreifen, was das bedeutete – war das Tink gewesen oder hatte es jemand an ihrer Stelle getan? War sie in Sicherheit? –, hörte er hinter sich Stoff rascheln. Neben ihm regte sich ein Schatten. Als Nächstes hörte er ein leises Pfeifen – Glas, das durch die Luft geschwungen wurde. Kane wirbelte herum und packte seinen Möchtegern-Angreifer.


  Als Erstes fiel ihm der zierliche Körperbau auf, dicht gefolgt vom herzerwärmenden Duft von Rosmarin und Minze. Warme, weiche Haut. Eine Frau schnappte nach Luft. Dass es Tink war, begriff er erst, nachdem er sie aufs Bett geworfen hatte. Wild hüpfte sie auf und ab, und als sie zur Ruhe kam, krabbelte sie hastig rückwärts und presste sich mit dem Rücken ans geschnitzte Kopfende. Zerzaust fiel ihr das dunkle Haar um die Schultern.


  Die Vase, die sie in den Händen gehalten hatte, war am Boden zerschellt. Mehrere Splitter hatten sich in seine Schienbeine gebohrt.


  Finster starrte er auf sie hinab. „Ich hätte dich töten können.“


  „Na, sieh mal einer an. Fast hättest du das erste Versprechen eingelöst, das du mir je gemacht hast.“ Sie schien ihn mit Blicken aus ihren saphirblauen Augen regelrecht zu erdolchen.


  Und sie traf ihn tief, erschütterte ihn bis auf den Grund seiner Seele. Schmerzen hatte er in ihrer Gegenwart immer verspürt, doch dies war etwas anderes. Es zerschmetterte jede Zelle seines Körpers, riss ihn förmlich entzwei. „Ist das immer noch dein Wunsch? Zu sterben?“


  „Im Augenblick will ich, dass du stirbst!“, warf sie ihm an den Kopf.


  „Wirklich?“, fragte er leise.


  Von jetzt auf gleich ließ ihr Ärger nach, und sie senkte den Blick. „Nein. Okay. Nein. Tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Aber ich glaube, du hast dringend eine Lektion nötig. Du hast mich hier drin eingesperrt, du … du … Argh! Mir fällt keine Beleidigung ein, die schlimm genug wäre.“


  „Ich habe dir einen Gefallen getan. Hätte man dich in meinen Sachen gesehen, wäre das nur eine Bestätigung dafür gewesen, was sowieso schon alle denken.“


  „Und was denken alle?“


  Er hob eine Augenbraue.


  „Ich wusste es! Die halten mich nicht bloß für dein Eigentum, die halten mich für eine Schlampe!“ Erbost boxte sie mit ihren kleinen Fäusten auf das Kissen ein. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, meinte sie: „Aber das spielt keine Rolle. Es hätte jedenfalls keine Rolle gespielt. Niemand hätte mich gesehen. Ich hätte mich einfach in mein Zimmer schleichen und da bleiben können.“


  „Du bist kein Mädchen, das man übersieht, Tink.“ Und er hätte jeden Mann vernichtet, der auch nur den Hauch eines Blicks auf sie erhascht hätte. Und zwar das volle Programm, mit Gliedmaßen und Eingeweiden überall auf dem Boden verstreut.


  „Sei doch nicht albern. Ich werde schon mein ganzes Leben lang übersehen.“


  „Nicht von Leopold.“


  „Tja, aber der ist ja gerade außer Gefecht gesetzt, stimmt’s?“


  „Wo wir gerade dabei sind: ist er nicht. Er ist bereits geheilt.“ Kane ließ sich auf die Bettkante nieder, wobei er versuchte, sich diesmal nicht von ihrer Nähe beeinflussen zu lassen – und wie immer scheiterte. „Jetzt sag mir nicht, du bist sauer wegen dem, was ich mit deinem Bruder gemacht habe.“


  „Bin ich nicht. Es ist bloß, dass ich …“


  „Sachen zu erledigen hattest. Ich weiß. Die wurden umverteilt.“


  Ungläubig blinzelte sie. „Du hast den anderen Bediensteten befohlen, sie zu erledigen, und die haben dir gehorcht?“


  „Ja.“ Trocken fügte er hinzu: „Manche Leute fürchten mich tatsächlich.“


  Sie ließ die Mundwinkel sinken. So ein voller, hübscher Mund, selbst wenn sie ihn missfallend verzog. „Willst du damit sagen, dass ich das auch sollte?“


  Himmel noch eins. „Nein, Tink, das sollst du nicht. Niemals.“ Er fasste sie am Handgelenk und hob ihren Arm, obwohl er wusste, dass das, was er vorhatte, gefährlich war – vor allem jetzt, da der Adrenalinrausch von ihrem Zusammenstoß an den Fesseln seiner Begierde wetzte. „Nachdem wir nun Höflichkeiten ausgetauscht haben, werden wir ausprobieren, was genau du mit deinen Händen anstellen kannst.“


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. „Auf keinen Fall. Ich könnte dich verletzen.“


  „Die Aussicht sollte dich doch begeistern.“


  „Tut sie aber nicht.“


  „Du musst nicht gleich so enttäuscht klingen.“ Geruhsam zog er ihr erst einen Handschuh aus, dann den anderen.


  Dann wurde ihm klar, dass er ihre Hände noch nie gesehen hatte. Eigentlich hätten sie weich sein sollen, doch stattdessen waren sie aufgeschürft und vernarbt. Trotz der schützenden Handschuhe, die sie ständig trug, waren ihre Handflächen schwielig und ihre Fingernägel abgebrochen.


  Wieder versuchte sie sich loszumachen.


  Unverändert hielt er sie fest.


  „Starr mich nicht so an“, beschwerte sie sich und fühlte sich sichtlich unwohl.


  „Warum? Mir gefällt, was ich sehe.“


  „Klar, weil meine Hände ja so schön sind.“


  „Sind sie wirklich. Um genau zu sein, sie sind mehr als schön.“ Und es war die Wahrheit. Ihre Hände zeugten von harter Arbeit und einer Charakterstärke, die nur wenige besaßen. Jeden ihrer Fingerknöchel bedachte er mit einem Kuss und erinnerte sich erst mittendrin, dass er damit hätte warten sollen, bis er wusste, ob sie ihn dadurch aussaugen würde oder nicht. Dann ließ er sie los.


  Mit großen Augen sah sie ihn an.


  „Fass mich an“, befahl er.


  „Du … du vertraust mir, dass ich nicht absichtlich von dir borge, nur um hier rauszukommen?“


  „Ganz genau.“


  „Aber warum? Eben noch habe ich versucht, dir mit einer Vase den Schädel einzuschlagen. Und was ist, wenn ich von dir borge, ohne es überhaupt zu wollen, hm? Was dann?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es wird geschehen, was auch immer geschehen soll. Aber wir müssen endlich wissen, womit wir es zu tun haben.“


  Umso entschlossener schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren.“


  War ihr eigentlich klar, wie verräterisch diese Worte waren? „Entweder du fasst mich an, oder ich verlasse dieses Zimmer und gehe zu Synda. Ich bin mir sicher, sie hätte kein Problem damit …“


  Mit einem zornigen Aufschrei schoss Tink auf die Knie und klatschte ihm die Hände an die Wangen. „Du bist so ein Idiot, was auch immer passiert, du hast es verdient.“


  Am liebsten hätte er gelacht. Doch er konnte nicht. Sie waren Haut an Haut, Hitze an Hitze, und um sie unter sich zu spüren, müsste er sich nur noch vorbeugen. Sie würde nach hinten fallen, könnte ihre Balance nicht halten, und dann würde er sich über ihr ausstrecken. Es würde keine zwei Sekunden dauern, sie auszuziehen. Zwei weitere, um sich selbst auszuziehen.


  Und noch eine, um in sie einzudringen.


  Das Bild über dem Kopfende ratterte und stürzte herab. Der Rahmen zerbrach.


  „Geht’s dir gut?“, fragte Tink, viel zu angespannt, um den Vorfall zur Kenntnis zu nehmen.


  Katastrophe spie eine Flut von hasserfüllten Flüchen aus, so laut wie eh und je.


  „Ja.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Versprochen“, antwortete er. „Du kannst jetzt aufhören.“


  Erleichtert ließ sie die Arme sinken – doch lange hielt ihre Erleichterung nicht an. Er zerrte sich das Oberteil über den Kopf. „Was machst du da?“, wollte sie wissen, während ihr Blick bereits wie gebannt an seiner Brust klebte.


  „Jetzt probieren wir aus, was passiert, wenn du abgelenkt bist.“


  „Was? Nein! Zieh dein Shirt wieder an. Du bist … du bist … so sexy.“ Die letzten Worte glichen eher einem verträumten Seufzen. „Äh, ich meine … äh …“


  „Das kannst du nicht zurücknehmen.“ Mit einem selbstgefälligen Grinsen nahm er ihre Hände und legte sie auf seine Brustmuskeln. Die Empfindung war fast zu viel für sie. Er ächzte. Sie stöhnte. „Bereit für Phase zwei?“


  „Es gibt noch mehr?“, hauchte sie.


  „Oh ja.“ So viel mehr.


  Eigentlich hätte er ihr widerstehen sollen, aber das würde er nicht. Jede Sekunde in ihrer Gegenwart war eine Qual, für die es nur ein Heilmittel gab. Und sie konnte es ihm geben, hier und jetzt, während er ihren Duft in der Nase hatte, während ein unbestreitbarer Hunger auf ihn in ihren Augen glomm.


  Meins. Langsam senkte er den Kopf, nahm sich alle Zeit der Welt, kostete jeden Augenblick aus, bevor er seine Lippen auf ihre drückte. Sie öffnete leicht den Mund, hieß ihn willkommen, und er glitt mit der Zunge in sie hinein. Als ihr berauschender Geschmack auf seine Sinne einströmte, war jeder Gedanke an Zurückhaltung Geschichte. Eine Begierde, die er viel zu lange unterdrückt hatte, kämpfte sich brüllend an die Oberfläche. Er war ein hungriger Mann, bereit, sie zu verschlingen.


  Getrieben von purem Instinkt lehnte er sich vor, und sie fiel auf die Matratze, genau so, wie er es sich ausgemalt hatte. Er presste sein Gewicht an ihren zarten, kleinen Körper und hielt sie unter sich gefangen. In dieser Position berührten sie einander von Kopf bis Fuß.


  „Kane“, brachte sie atemlos heraus.


  „Tinkerbell.“


  Er zwang sie, den Kopf anzuwinkeln, mehr von ihm aufzunehmen. Mehr zu geben. Dieses Mal hielt er die bösen Erinnerungen in Schach. Und er verspürte keinen Schmerz – nicht einmal ansatzweise, wurde ihm klar. Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Diese Frau … Sie vertrieb die Finsternis, zeigte ihm Genuss und Licht. Schönheit.


  Meins. Sie gehört mir. Und ich behalte, was mir gehört.


  Hatten sie das Ganze nicht aus einem bestimmten Grund begonnen? Was war noch mal dieser Grund?


  Mit ihren Fingerspitzen glitt sie an seinem Rückgrat hinunter; mit den Nägeln fuhr sie wieder hinauf und sandte Wogen der Lust durch seinen – Moment, richtig, ihre Hände. „Du musst instinktiv eine mentale Barriere errichtet haben. Du saugst mich nicht aus.“


  „Testen wir das weiter. Nur, um sicherzugehen.“ Abgelenkte Worte. Sie spreizte die Beine für ihn, bildete die perfekte Wiege für seinen pochenden Schaft – Ich will sie, ich will sie so sehr –, und er ließ sich hineinfallen, presste sich auf intimste Weise an sie. So perfekt. Es war ihm unmöglich stillzuhalten, schon jetzt bewegte er sich an ihr, reibend, suchend.


  Ihr entwich ein Stöhnen atemloser Erregung, und sie klammerte sich an ihn. Sie ist unschuldig, rief er sich in Erinnerung. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Er musste vorsichtig mit ihr umgehen.


  Doch er war nicht im Geringsten vorsichtig, als er ihre Brüste massierte, oder als er die Hand unter ihr T-Shirt schob, um sie zwischen den Beinen zu umfassen, sie zu streicheln, hart, härter, denn sie schien keine Vorsicht zu wollen. Je fordernder seine Berührungen waren, desto lauter wurde ihr haltloses Stöhnen. Er hielt sich nicht länger zurück, war wie ein wildes Tier, das über sie herfiel.


  Er biss zärtlich in die Sehne zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals, und sie erbebte.


  „Ja! Noch mal“, verlangte sie.


  Er gehorchte. Jede Nervenzelle in seinem Körper schrie nach Befriedigung – danach, ihr Befriedigung zu verschaffen. Diese Frau … oh, diese Frau. Sie war für ihn geschaffen, nur für ihn allein.


  Sie hob sich ihm entgegen. Sie kratzte von Neuem über seinen Rücken. Sie drückte die Knie an seine Hüften. Und dann … umfasste sie ihn mit der Hand.


  Gleich verliere ich auch den letzten Funken …


  „Ist das in Ordnung?“, fragte sie.


  „Mehr als das.“


  Er sollte dem ein Ende machen, bevor er sie beide über den Punkt hinaustrieb, an dem ein Umkehren noch möglich war.


  Aufhören.


  Nein, er konnte immer noch nicht aufhören.


  So lange hatte er auf das hier gewartet … Zu lange. Dem jetzt den Rücken zu kehren … Nein, lieber würde er sterben.


  „Bitte“, flehte sie heiser. „Mach noch mehr mit mir.“


  „Ja.“ Mit zitternden Fingern zerrte er am Saum ihres T-Shirts. Er musste sie ausziehen. Musste jeden Zentimeter von ihr kosten. Musste beweisen, dass sie ihm gehörte, dass sie zusammengehörten, und dass nichts und niemand sie je auseinanderreißen könnte.


  Ihr flacher Bauch … Die reine Perfektion. Ihre Brüste … exquisit, genau wie in seiner Erinnerung. Er war vollkommen gefangen, konnte sich einfach nicht sattsehen.


  Dann bewegte sie die Beine, beugte die Knie und drückte die Füße an seine Oberschenkel.


  Dieses Höschen musste verschwinden.


  Katastrophe brachte die Wände des Zimmers zum Beben, vielleicht sogar die des gesamten Palasts. Plötzlich ratterten die Möbel, ein Stuhl kippte um. Kane war zu selbstvergessen, um sich darum zu scheren. Was für eine herrliche, betörende Frau. Perfekt in jeder Hinsicht.


  Und wenn du sie nimmst und danach ihre Schwester heiratest?


  Siedend heiß schoss der Gedanke durch seinen Kopf, einem Gewissen entsprungen, von dem er geglaubt hatte, es sei längst vernichtet. Stur schob er ihn beiseite. Er würde sicherstellen, dass ihr alles gefiel, was gleich geschah, dass sie es nie bereuen würde, dass sie …


  … schamerfüllt in Schuldgefühlen ertrinken wird.


  Dieser Gedanke war zu erschütternd, um ihn zu ignorieren. Ich kann sie nicht nehmen, traf ihn die Erkenntnis wie eine Ohrfeige. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht so, solange noch Dinge ungesagt waren, ungeplant.


  Frustriert zog er ihr T-Shirt nach unten und richtete sich abrupt auf. Sein Körper protestierte lautstark, jede Zelle lehnte sich gegen die Trennung von ihr auf. Hart hämmerte er mit der Faust gegen das Kopfende. Splitter regneten herab.


  Überrascht keuchte Tink auf. „K-Kane? Was ist los?“


  Seine Scham wuchs. „Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Wenigstens hatte das Beben aufgehört, offenbar beruhigte sich Katastrophe.


  „Hab ich von dir geborgt, ohne es zu merken?“, fragte sie.


  „Nein.“ Auf die Seite gedreht und ihr zugewandt, ließ er sich auf die Matratze sinken. „Der Dämon hat sich bemerkbar gemacht.“ Trotz der Qual unerfüllter Lust verspürte er keinen echten Schmerz – empfand vielmehr eine überraschende unterschwellige Woge der Zufriedenheit.


  „Ich will jetzt auf mein Zimmer“, erklärte sie mit dumpfer Stimme.


  Oder vielleicht doch nicht. „Du bleibst hier. Du schläfst hier. Das steht nicht zur Diskussion.“


  „Es ist nicht deine Entscheidung, was wir diskutieren und was nicht.“ Jetzt schlich sich ein scharfer Unterton in ihre Worte.


  „Aber es ist meine Entscheidung, wenn ich dich ans Bett fessle, solltest du auch nur in Erwägung ziehen zu gehen.“


  Sie schloss die Augen, verbarg die Verzweiflung, die er darin für einen Moment hatte aufblitzen sehen. „Du bist so was von verwirrend! In der einen Sekunde kannst du dich überhaupt nicht von mir losreißen, in der nächsten ziehst du dich zurück. Ich hätte dich nicht küssen sollen, das gebe ich zu. Letzten Endes ist deine Lage immer noch dieselbe. Eigentlich hat sie sich sogar verschlimmert. Ich hab dich gefragt, ob du vorhast, Synda zu heiraten, und du hast dich geweigert, darauf zu antworten.“


  Wäre die Situation eine andere gewesen – hätte sein Vorhaben, Synda zu heiraten, irgendeinen anderen Zweck gehabt als den, Tink zu retten –, hätte er ihr zugestimmt. „Ich war der Meinung, es könnte sich als notwendig erweisen.“ Ja, er hatte mit dem Gedanken gespielt, die Hochzeit mit Synda durchzuziehen, und ja, es war immer noch im Bereich des Möglichen. Doch in diesem Moment, während Tinks Geschmack noch auf seiner Zunge lag und ihre Wärme ihn einhüllte, wusste er, dass er es niemals über sich bringen würde, diese Option zu ergreifen. „Ich hab mich geirrt.“


  Er würde eine andere Lösung finden. Das würde er wirklich.


  Einer der Holzsplitter war an einer Strähne hängengeblieben und fiel ihm jetzt ins Auge. Schmerzerfüllt zischte er auf.


  Kane beugte den Kopf zurück und durchsuchte sein Auge, bis er den winzigen Splitter zu packen bekam und herausholen konnte.


  Sein Hass auf Katastrophe brannte mit jeder Sekunde heißer.


  „Gibt es eigentlich irgendwas, bei dem du dir sicher bist?“, fragte Tink leise.


  Er war sich sicher, dass er genug davon hatte, so zu tun als ob. Genug von all den Gedanken und Erinnerungen und Ängsten und Entscheidungsschwierigkeiten und … allem anderen außer diesem Mädchen. „Ich bin mir sicher, dass wir beide uns ausruhen müssen.“ Bevor Katastrophe ihr Schaden zufügte. „Wir reden später darüber.“


  21. KAPITEL


  „Überraschung … Es ist später.“


  Kane sah sich um. Neben dem Bett stand Josephina, eingehüllt in denselben schimmernden weißen Nebel, den er in der dunklen Gasse neben dem Club gesehen hatte. „Hast du dich wieder in meinen Kopf projiziert? Obwohl du gleich hier neben mir liegst?“


  Moment. Sie lag doch noch neben ihm, oder?


  Besorgt tastete er den Platz neben sich ab, und tatsächlich, die Hitze ihres Körpers liebkoste seine Hände.


  Sie hob das Kinn, vermutlich, um hochmütig zu wirken, doch alles, was sie fertigbrachte, war, bezaubernd auszusehen. „Wärst du sauer, wenn ich mich schuldig bekenne?“


  „Wenn ich sauer wäre, hätte ich dich schon längst übers Knie gelegt.“


  In ihren Augen tanzte ein amüsiertes Funkeln. „Nie und nimmer würdest du mir den Hintern versohlen.“


  „Bist du dir sicher, dass du mich diesbezüglich auf die Probe stellen willst?“


  Sie hob abwehrend die Hände und wich vor ihm zurück. „Nein, ich doch nicht. So was würde ich nie tun.“


  Lachend winkte er sie wieder zu sich, erstaunt über dieses Gefühl der Sorglosigkeit. „Warum redest du nicht von Angesicht zu Angesicht mit mir?“


  „Aus drei Gründen. Ich bin ungeduldig. Unsere realen Körper sind im Augenblick sichtlich erschöpft. Und Katastrophe kann mir in dieser Gestalt nichts anhaben.“


  „Nicht unbedingt die Reihenfolge, die ich gewählt hätte“, bemerkte er lächelnd. „Bei wem bist du sonst noch auf diese Weise eingefallen?“


  „Bei meiner Mutter.“ Sie warf ihm ein trauriges kleines Lächeln zu. „Bevor sie mir die Fähigkeit ganz vermacht hat, habe ich sie ihr ein paarmal aus Versehen abgenommen.“


  Neugierig fragte er: „Warum benutzt du sie denn nicht noch anderen gegenüber?“


  „In diesem Reich gibt es niemandem, mit dem ich reden will, und auch niemanden, der mit mir reden will.“


  Und immer wieder bricht sie mir das Herz. „Na ja, ich will jedenfalls nicht, dass du noch mit jemand anderem auf diese Weise sprichst.“ Die Vorstellung, sie könnte eine so intime Verbindung noch mit jemandem außer ihm eingehen, gefiel ihm nicht.


  Sie streckte ihm die Zunge heraus. „Was immer du sagst, Dad.“


  „Ts, ts.“ Er setzte sich auf. „Sei bloß vorsichtig. Für einen Kerl wie mich ist das eine Einladung.“


  „Was? Die Geste oder die Beleidigung?“


  „Beides.“


  Sie öffnete den Mund, und er hatte den Verdacht – die Hoffnung –, sie wollte eine verbale Einladung hinterherschicken. Doch alles, was sie sagte, war: „Kane?“


  Er spürte seine Bauchmuskeln zucken, als hätte sie ihn dort gestreichelt. „Ja.“ Er schwang die Beine aus dem Bett.


  „Es gibt da etwas, das ich dich schon länger fragen wollte.“ Nervös begann sie auf und ab zu gehen. „Ist aber eine ziemlich persönliche Frage.“


  Furcht keimte in ihm auf. „Ich hab dir doch gesagt, du kannst mich alles fragen.“


  Sie blieb stehen und deutete auf seine Hüfte. „Warum gerade ein Schmetterling?“


  Okay, das war leicht. Er stand auf – und ließ irgendwie seinen Körper zurück.


  Verwirrt runzelte er die Stirn. „“Was passiert hier gerade?“


  „Äh, ich glaube, du hast dein Abbild projiziert. Genau wie ich.“


  „Aber wie?“


  „“Ich weiß es nicht.“


  Waren sie auf irgendeiner grundsätzlichen, ursprünglichen Ebene miteinander verbunden? Sodass ihre Fähigkeiten auch die seinen wurden? Oder hatte sie ein Stück von sich in ihm gelassen, als sie Katastrophe in sich aufgenommen hatte?


  Sie streckte die Hand aus, zog mit den Fingern den Bogen des Flügels nach, der sich über seinen Hosenbund hinwegstreckte. „Ich kann dich fühlen.“


  Augenblicklich spannte er die Muskeln an. „Und ich kann dich fühlen“, krächzte er.


  „Der Schmetterling …“, erinnerte sie ihn und erschauerte.


  Richtig. „Meine Freunde und ich haben da so unsere Theorien, aber die sind alle unterschiedlich.“


  „Ich will deine hören.“ Ihre Knöchel streiften seinen Bauchnabel, und er musste gegen den Drang ankämpfen, ihre Hand zu packen … und sie weiter nach unten zu schieben.


  „In einem Kokon zersetzt sich eine Raupe zu einer undifferenzierten Zellmasse. Diese Zellen fügen sich zu einer neuen Gestalt zusammen, und die Kreatur geht als Schmetterling daraus hervor. Ich war einmal ein Krieger. Dann kam der Dämon, und ich wurde zerstört und zu etwas Neuem geformt. Etwas Finsterem, Verdorbenem.“


  Sie suchte seinen Blick, hielt ihn fest. „Aber du und der Dämon seid nicht ein und dasselbe Wesen. Ihr seid voneinander getrennt.“


  „Noch nicht, aber irgendwann werden wir das tatsächlich sein“, erklärte er, und es gelang ihm nicht, seine Entschlossenheit zu verbergen. Bevor sie ihn noch weiter ausfragen konnte, streckte er ihr seine Hand hin.


  „Was?“, fragte sie verwirrt.


  „Nimm meine Hand.“


  Es verging ein Moment, bevor sie ihre Finger mit seinen verschränkte.


  Schweigend begann er, mit ihr langsam durch die Suite zu spazieren. Sie blieb an seiner Seite, und ununterbrochen wogte und wirbelte der Nebel um sie herum. Er genoss den Frieden und die Ruhe. „Wie funktioniert diese Fähigkeit? Du hast dein Abbild in meine Gedanken projiziert, kontrollierst du also auch alles, was ich sehe?“


  „Größtenteils, ja.“


  „Zeig es mir.“


  „Was möchtest du sehen?“


  „Das Beste, was du zu bieten hast.“


  Sie schenkte ihm einen Blick voll begeisterter Entschlossenheit. „Mach dich bereit, dich von meiner Erstaunlichkeit erstaunen zu lassen.“ Händereibend schloss sie die Augen. Im nächsten Moment trat ein dichter grüner Wald an die Stelle des Schlafzimmers. Auf einem Ast erschien eine mutierte Mischung aus Hund und Affe, die auf ihn zuschwang und ihm einen Apfel an den Kopf warf.


  Er wich aus, war jedoch nicht schnell genug. Die rote Frucht traf ihn an der Schulter und entlockte Tink ein leises Lachen.


  „Jetzt steckst du in Schwierigkeiten“, warnte er sie.


  „Ach du meine Güte, oh nein. Kriege ich jetzt doch noch den Hintern versohlt?“, japste sie mit gespielter Furcht – und ein weiterer Apfel prallte von seiner Schulter ab. „Oder hält mir der gefährliche Krieger gleich eine Standpauke?“


  Kane stieß ein dunkles Knurren aus, genauso vorgetäuscht wie ihre Angst. „Und wie ich dir eine Standpauke halte.“


  Kichernd lief sie davon und warf noch einen Blick über die Schulter: „Aber erst mal musst du mich kriegen.“


  Dieses Kichern … Ebenso sehr, wie er sich danach sehnte, sie wieder zu küssen und zu berühren, wollte er dieses Kichern öfter hören. Er schoss hinter ihr her, jagte sie um die dicken Baumstämme herum, zwischen anderen Mutantentieren, die sie sich ausgedacht hatte. Die Hirschkatze. Die Eichhornwespe. Der Zebra-Elefant. Fast hätte er sie gekriegt, und wieder kicherte sie; er lachte.


  Er war sich nicht sicher, ob sie körperlos durch die Wände glitten oder sich immer noch in seinem Zimmer befanden, und es war ihm auch egal. Noch nie hatte er sich benommen wie ein Kind. War nie ein Kind gewesen. Voll ausgewachsen war er auf diese Welt gekommen, ein Gefäß, das für Krieg und Rache bestimmt war. Dann, nach dem Debakel mit der Büchse der Pandora, war er ein Gefäß des Bösen geworden – und seine Wochen in der Hölle hatten die Finsternis in seinem Inneren nur noch verstärkt. Vor Tink war er niemals etwas darüber hinaus gewesen; nie hatte er das Licht kennengelernt.


  „Du kannst mich nicht fangen, ich bin der Muffinmann“, rief sie.


  „Lebkuchen.“


  „Werfen wir jetzt mit beliebigen Gerichten um uns? Cupcakes.“


  Als er sie das nächste Mal zu fassen bekam, schüttelte es ihn vor Lachen, und wieder entwischte sie ihm.


  „Armer Kane“, neckte sie ihn, und er hörte, dass sie sich Mühe gab, sich ihre Atemlosigkeit nicht anmerken zu lassen. „Bist du etwa zu alt, um mit so einem jungen Fae-Hüpfer mitzuhalten?“


  Er rannte noch schneller, mit großen Schritten, bis er ihr praktisch im Nacken saß. Als er sie bei der Taille packte und herumwirbelte, schrie sie lachend auf.


  „Na, glaubst du immer noch, ich wäre zu alt?“, fragte er drohend.


  „Du bist Tausende von Jahren alt. Natürlich bist du zu alt.“


  „Ja, schon klar, aber bin ich auch zu alt für dich?“


  „Ich hab ’nen Vaterkomplex. Für mich ist niemand zu alt.“


  Wieder verschluckte er sich fast an seinem Lachen. „Ernsthaft, diese Mischung aus Unschuld und Frechheit ist so was von seltsam.“


  Es entstand eine Pause, als sich Unsicherheit in ihre Augen schlich. „Zu seltsam für dich?“, fragte sie zögernd.


  „Absolut perfekt für mich“, gestand er. Daran könnte er sich gewöhnen. Danach könnte er süchtig werden.


  Zu schade, dass es nicht von Dauer sein würde. Nicht für Kane.


  Er legte sie auf den Boden und streckte sich neben ihr aus, und kurz fragte er sich, ob die Schmerzen zurückkehren würden. Er wusste, dass Katastrophe noch längst nicht aufgegeben hatte, warum also diese Verschnaufpause?


  „Danke, Tinkerbell“, sagte er.


  „Wofür?“


  „Dafür … dass du du bist.“


  Ganz allmählich wachte Kane auf, während er nach und nach realisierte, dass etwas Warmes, Weiches mit seinen Gliedern verschlungen war – und dass er sich nicht mit Albträumen herumgeplagt, sondern tatsächlich geschlafen hatte. Ihn umhüllte der Duft von Rosmarin. Träge blinzelnd öffnete er die Augen, klärte den schläfrigen Nebel und entdeckte die Schuldige. Ein entspanntes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.


  Dies war das Leben, nach dem er sich sehnte. Eine wunderschöne Frau, die er bewunderte, respektierte – nach der er sich verzehrte –, schmiegte sich an ihn. Ihr Kopf ruhte auf seinem Arm, ihre bloßen Hände auf seiner Brust, und eins ihrer Beine hatte sie über seine Hüfte geschoben.


  Tinks Züge waren überwältigend entspannt, und auf ihren Wangen lag ein sanftes rosiges Leuchten. Er war sich nicht sicher, wie sie immer wieder in seinen Armen landete, aber nur zu gern hätte er es herausgefunden.


  Sachte strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie streckte sich der Berührung entgegen und bewegte ihre Lippen. Lippen, von denen er letzte Nacht gekostet hatte.


  Lippen, die er wieder kosten wollte …


  Er beugte sich zu ihr hinunter, um genau das zu tun. Doch sobald ihm klar wurde, in welche Richtung das Ganze ging, erstarrte er. Gestern hatte er aufgehört, weil er wusste, dass Tink sich dafür verabscheuen würde, wenn sie mit einem Mann schlief, der mit einer anderen verlobt war.


  Doch in der Zwischenzeit hatte er die Wahrheit erkannt. Er konnte Synda nicht heiraten. Egal aus welchem Grund.


  Er würde Tink besitzen.


  Vielleicht würde er es bereuen. Sie würde es definitiv bereuen. Ein liebenswürdiger Mann hätte sich in diesem Moment abgewendet.


  Er war kein liebenswürdiger Mann.


  Entschlossen überbrückte er auch die restliche Distanz. Im ersten Moment des Kontakts entwich ihm ein Stöhnen. Ihre Lippen … so wunderbar weich. Die Frau in diesem Club hatte ihn küssen wollen, doch Kane hatte es ihr verwehrt. Allein der Gedanke hatte ihn schon angewidert. Doch mit Tink war es von Anfang an anders gewesen. Von ihr wollte er mehr, als er je von einer anderen gewollt hatte – und er würde es bekommen.


  Flatternd hoben sich ihre Lider. Er blickte in kobaltblaue Augen und wartete, bis die Verwirrung verschwand – und sie begriff.


  „Mehr?“, sagte er, eine Frage und eine Forderung zugleich. Weißglühend durchströmte ihn das Verlangen, knisterte in seinen Adern.


  Sie reckte sich ihm entgegen, rieb ihren hungrigen kleinen Körper an ihm, weckte die köstlichsten Empfindungen in ihm. „Absolut.“


  Er holte sich eine weitere Kostprobe. Als er seine Zunge in ihren Mund wandern ließ, vernahm er ihr Stöhnen. Schon war sie ebenso verloren wie er, und nichts außer ihrer Lust spielte noch eine Rolle. Anfangs war er vorsichtig, ging so sanft mit ihr um, wie es ihm möglich war. Er spürte ihr Zögern, ihre Unsicherheit an diesem frühen Morgen, wo der Raum in helles Sonnenlicht getaucht war. Doch je mehr Zeit er sich für sie nahm, desto bereitwilliger erlaubte sie ihm, ihren Mund in Besitz zu nehmen. Je tiefer er in ihren Mund vordrang, desto mehr schien sie in seinen Armen dahinzuschmelzen. Schon bald tanzten ihre Zungen hitzig umeinander.


  Das Bett wackelte. In seinem Kopf ertönte ein Knurren.


  Mit einer Hand glitt Kane unter ihr T-Shirt und umfasste ihre Brust. Tink bog sich ihm entgegen, und er begann ihre zarte Rundung zu streicheln. Wie herrlich sie in seine Hand passte. Sie seufzte, ein göttlicher Klang, der ihn fast in den Wahnsinn trieb. „Gefällt es dir, wenn ich dich so anfasse?“


  „Ja.“


  „Ich kann noch mehr tun.“ Er ließ die Finger über ihren Bauch nach unten gleiten, dorthin, wo sich ihre Schenkel trafen. „Und zwar hier.“


  „Bitte.“


  Es kamen nur Ein-Wort-Antworten, als könnte sie sich nicht auf seine Stimme konzentrieren, nur auf seine Berührungen.


  „Ich will deine Kleider aus dem Weg haben. Vollständig.“


  „Ja!“


  Er zerriss den Kragen ihres T-Shirts und drängte mit seinem Mund dorthin, wo eben noch seine Hand gewesen war. Während er an ihr saugte, kämpfte er mit den Knöpfen seiner Hose. Dann, endlich …


  „Warte“, murmelte sie und schien sich blinzelnd durch einen Nebel der Lust an die Oberfläche zu kämpfen. „Augenblick. Vielleicht sollten wir erst mal darüber nachdenken.“


  Er würde nicht fluchen. „Nachdenken können wir später noch.“


  „Aber … Ich bin mir nicht sicher … Vielleicht ist es ein Fehler …“


  Hinter der Tür hörte er schwere Schritte und ein Pfeifen.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Nicht schon wieder. Gerade jetzt, wo er unbedingt herausfinden musste, warum Tink glaubte, sie würden einen Fehler begehen.


  Es ertönte ein Klopfen. „Yo. Krieger. Zeit für die Gartenparty“, rief William. „Lass ihre Königlichkeit lieber nicht warten. Sie hat schon einen Wachmann losgeschickt, um deine Tinkerschnecke aufzutreiben.“


  Kane brüllte: „Verschwinde.“


  Nach einer kurzen Pause ertönte ein Lachen. „Schlechter Zeitpunkt?“


  „Ist schon gut“, sagte Tink, außer Atem, aber verunsichert. „Wenn die Königin mich im Garten sehen will, plant sie ein Kricketspiel. Ich muss gehen.“


  Er. Hasste. William.


  Wenigstens hörte das Bett zu beben auf.


  „Zieh dich an“, kommandierte er. „Ich komme mit.“


  „Es ist ganz einfach“, erklärte die Königin in ihrem hochnäsigsten Tonfall. „Die Magd Josephina wird ihre hässlichen kleinen …“


  „Das ist nicht länger ihr Titel“, brüllte Kane, und Josephina schnappte nach Luft.


  Die Königin erbleichte. „Also, sie muss ihre nuttigen Beine … ich meine, ihre Beine spreizen“, korrigierte sie sich schnell, als Kane einen drohenden Schritt auf sie zu machte, „und wir werden der Reihe nach unsere Bälle durch die Lücke schlagen.“


  Josephina stieg die Hitze in die Wangen, während sie Kane am Handgelenk festhielt, um ihn zurückzuhalten. Sobald sie sich sicher war, dass er nicht auf die Frau losgehen würde, ließ sie ihn los und wollte aufs Spielfeld gehen, um ihren Platz einzunehmen.


  Diesmal packte er sie am Arm und hielt sie zurück. „Das wird sie nicht tun.“


  Empört plusterte die Königin sich auf, und Josephina hörte zu, wie die beiden eine hitzige Diskussion darüber begannen, was genau ihre Aufgabe bei diesem Spiel war.


  „Ich gehe und hole den König, damit er das klären kann“, sagte Kane schließlich. „Das Mädchen gehört mir, und ich entscheide, was sie tut und was nicht.“


  Penelopes Blick huschte zu William.


  „Diese Meinungsverschiedenheit ist Zeitverschwendung. Gib ihm, was er will“, meinte der Krieger. „Und später werde ich für dich dasselbe tun.“


  In seinem Tonfall lag eine seltsame Mischung aus Langeweile und Lüsternheit.


  „Also gut“, murrte die Königin. Entweder aus Angst, sich gegen den König aufzulehnen, oder einfach nur, weil sie scharf auf Williams Versprechen war. „Wir spielen ohne die Magd – ich meine, ohne das Mädchen.“


  „Schon besser.“ Kane gab Josephina einen Klaps, bevor er sich zu der Gruppe auf der Lichtung gesellte. Sie musste die Lippen zusammenpressen, um nicht loszulachen.


  Nächstes Mal werde ich selbst für mich einstehen. Kane hatte sie einmal tapfer genannt, und er war kein Lügner. Also wurde es Zeit, sich auch so zu benehmen. Es würde Konsequenzen geben, Konsequenzen, die sie einst mehr gefürchtet hatte als alles andere. Doch sie war keine Sklavin, das war nicht ihr Los, und sie würde es nicht länger tolerieren.


  Entscheidungen. Sie musste sie treffen. Sie musste danach handeln.


  Die Sonne strahlte heller als sonst, warf ihr goldenes Licht über die bunte Blütenpracht und die Alabasterstatuen, die Tiberius einmal von sich, Synda, Königin Penelope und Leopold hatte anfertigen lassen. Wobei die von Leopold mittlerweile verwitterte, jedoch nie repariert wurde. Die Luft war warm, und das war auch gut so. Ihr Kleid war nach Kanes Wäsche noch immer nicht ganz trocken.


  Synda tänzelte zu ihrem Ball, sah zu Kane hinüber und knabberte an ihrer Unterlippe. „Kommst du rüber und hilfst mir, Lord Kane? Ich bin viel zu schwach, um meinen Ball so weit zu schlagen.“


  Versuchte sie etwa … zu flirten?


  Kane zögerte nur einen Moment, bevor er zu ihr hinüberstapfte.


  Oh ja. Sie flirtete.


  Synda klimperte mit den Wimpern und grinste stolz, als Kane ihre Hände am Schläger positionierte. In Josephina regte sich die Wut, begann bedrohlich zu brodeln. Sie hasste es, den Krieger – ihren Krieger – auch nur in der Nähe der Prinzessin zu sehen.


  „Das ist immer noch langweilig“, wandte sich William mit einem deutlich hörbaren Flüstern an die Königin. „Warum gehst du nicht nach oben und wartest dort auf mich? In ein paar Minuten komme ich nach, damit niemand den Verdacht hegt, wir könnten zusammen sein, und dann spielen wir ein ganz anderes Spiel.“


  „Nun ja …“ Königin Penelope schielte zu ihrer Tochter hinüber, und man sah förmlich, wie in ihrem Kopf die Rädchen surrten. Dann nickte sie.


  „Braves Mädchen.“


  Und schon eilte sie davon, ohne sich auch nur zu verabschieden, und lief schnurstracks auf den Palast zu, als stünden ihre Schuhe in Flammen.


  Die hatten was miteinander?


  Natürlich wusste Josephina, dass die Königin sich Liebhaber in ihr Bett geholt hatte. Liebhaber, die der König umgebracht hatte, auch wenn Tiberius nie eingestanden hatte, dass das der Grund war.


  Armer William. Er würde genauso wenig überleben.


  Jetzt kam er zu ihr herüberspaziert, als könnte er kein Wässerchen trüben.


  „Dass Ihr mit Kane befreundet seid, wird Euch nicht retten“, warnte sie ihn. „Wenn der König herausfindet, was Ihr da mit der Königin treibt, und das wird er, dann …“


  „Versuchst du gerade wirklich, mich zu retten, Kleines?“ Er warf ihr ein perfektes weißes Lächeln zu. „Wie süß ist das denn? Aber du verschwendest deine Zeit. Dein Vater ist nichts als ein lästiges Insekt. Ach, und spar dir die Förmlichkeiten. Gehörst ja jetzt praktisch zur Familie.“


  „Warum forderst du ihn dann nicht heraus?“


  „Damit ich Kane die Show stehle, oder was?“


  Sie verdrehte die Augen. „Alles Ausreden.“


  Daraufhin zuckte er nur mit den Schultern. „Übrigens, deine Stiefmutter ist echt ’ne Niete im Bett. Ernsthaft, ich hab mit Toten geschlafen, die lebhafter waren.“


  Okay. Zu viel Information. Sie hielt sich die Ohren zu.


  Unbeeindruckt zog William ihr die Hände vom Kopf. „Ich lenke sie ab, und wie du siehst, funktioniert’s.“


  „Na gut, warum lenkst du dann nicht auch gleich die Prinzessin ab?“


  „Ich hab nur einen Schwanz, und der steht gerade der Königin zu Diensten.“


  Aus Syndas Mund ertönte ein glockenhelles Lachen, und Josephina sah zu ihr rüber. Mittlerweile drängte sich die Prinzessin frontal an Kane, die Arme hatte sie ihm um den Hals geschlungen. Gegen ihn wirkte sie winzig und zart, und mit erwartungsvoll gespitzten Lippen schaute sie zu ihm empor. Und obgleich er verkrampft wirkte, machte er jedenfalls keinerlei Anstrengungen, sie abzuschütteln. Josephina ballte die Fäuste. Wenn er das wagte, wenn er seine Lippen mit denen der Prinzessin berührte, dann würde sie … sie würde … oh! Ihr fiel nichts ein, was gewalttätig genug wäre.


  „Er trägt eine Menge Finsternis mit sich herum, weißt du“, warnte William. „Du hast da einen positiven Einfluss, das muss ich dir zugestehen, aber wenn du nicht vorhast, bis zum Ende durchzuhalten, dann lass ihn in Ruhe. Das wäre besser für euch beide.“


  Abrupt fuhr sie zu ihm herum. „Wie wär’s, wenn du uns in Ruhe lässt? Ich komm schon damit klar, aber das heißt nicht, dass er machen kann, was er will, mit wem er will, wann immer er will.“


  „Und ich hab dich tatsächlich für intelligent gehalten. Er will dieses Mädchen nicht, in keinerlei Hinsicht.“


  „Ich weiß, das hat er mir gesagt, aber das bedeutet nicht, dass er sie nicht heiraten wird, wenn er das für das Richtige hält.“ Und wenn er es nicht tat? Wenn er sich für Josephina entschied, wie sein Verhalten heute Morgen angedeutet hatte? Was dann?


  Die Antwort war simpel: Es würde Krieg geben.


  William streckte die Hand aus, pflückte eine eisblaue Rose und steckte ihr die Blume hinters Ohr. „Es wundert mich, dass er dir überhaupt so viel erzählt hat. Aber für diesen Plan kannst du ihm nicht böse sein. Der einzige Grund, aus dem er eine solche Schlampe heiraten würde, wäre, um dich zu retten. Aber so weit kommt es hoffentlich nicht.“


  „Hoffentlich“ hatte er gesagt, als bestünde eine reelle Chance, dass Kane dazu gezwungen sein würde. „Versuchst du hier eigentlich, ein gutes Wort für ihn einzulegen, oder willst du seine Chancen bei mir vollkommen ruinieren?“


  Ohne darauf einzugehen, beschwor William sie: „Jetzt hör mir mal zu, und zwar ganz genau. Was Kane durchgemacht hat, hätte die meisten Leute umgebracht. Er glaubt, ich wäre hier, um ihn von Weiß fernzuhalten, aber da irrt er sich. Ich versuche, ihm zu helfen, wieder gesund zu werden. Und ich kann dir sagen, es wird kein Vergnügen, die Frau an seiner Seite zu sein.“


  Redete er von Kanes Gefangenschaft in der Hölle? „Ich weiß, was er durchgemacht hat“, sagte sie.


  William hob mit zwei Fingern ihr Kinn und zwang sie, zu ihm aufzusehen. „Er hat dir davon erzählt?“


  „Ein bisschen, ja. Außerdem habe ich gesehen, in welchem Zustand er direkt danach war.“


  „Erstaunlich. Und zwar beides. Er hat geredet und er hat dich trotz dieses Wissens am Leben gelassen.“ Achselzuckend fügte er hinzu: „Lass ihm Zeit. Er wird rausfinden, wie er am besten vorgeht, dir wird’s gefallen, alles wird sich einrenken und ihr werdet glücklich bis ans Ende eurer Tage sein. Wirklich, ich werd’s richtig widerlich finden, da bin ich mir sicher.“


  Zeit? Meinte er das ernst? „Morgen ist der Verlobungsball, und die Hochzeit ist für den Tag darauf angesetzt. Wie viel Zeit soll ich ihm deiner Meinung nach geben?“ Und wie selbstsüchtig war sie eigentlich, dass sie Kane in eine solche Lage brachte? Entweder er heiratete ihre schreckliche Schwester, nur um sie zu retten, oder er heiratete Josephina und musste mit dem daraus entstehenden Blutvergießen leben.


  William lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln. „Hast du etwa vor abzuhauen, wenn es nicht nach deiner Nase läuft, kleine Fee? Das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen. Wohin du auch gehst, er wird dich aufspüren. Er mag dich vielleicht nicht bestrafen, wenn er dich findet, aber ich tu’s ganz bestimmt. Ich werde dir Dinge antun, von denen du bisher nur aus Horrorgeschichten gehört hast. Ich lasse mir nicht gern Unannehmlichkeiten bereiten, und ich sehe nicht gern zu, wie meine Freunde leiden. Wenn beides zusammenkommt, werde ich ein bisschen stinkig, fürchte ich.“


  „Spar dir deine Drohungen. Ich laufe nicht …“ Eine Rauchwolke bescherte ihr einen Hustenanfall. Suchend blickte sie sich um und entdeckte ein loderndes Feuer, das sich durch die Blumen fraß.


  Sie hörte Kane vor sich hin fluchen. „Die Phönix ist hier“, rief er William zu, bevor er losrannte. Bloß, dass er nach wenigen Schritten anhielt und kehrtmachte. Mit verengten Augen fixierte er den Krieger, dessen Finger immer noch an Josephinas Kinn lagen, dann stürmte er wieder los – und zwar in die entgegengesetzte Richtung, direkt auf sie zu.


  Ungebremst stürzte er sich auf William und brüllte: „Niemand außer mir fasst sie an!“


  22. KAPITEL


  Er musste sich unter Kontrolle bekommen.


  Kane hatte seinen einzigen Verbündeten angegriffen, nur weil der seine Auserwählte angefasst hatte, und dadurch eine Todfeindin entwischen lassen.


  Und jetzt war diese Auserwählte nirgends zu finden. Während seiner Prügelei mit William war sie in den Palast geflohen, und seither hatte er sie nicht aufspüren können. Er war gezwungen, allein zu schlafen – nicht, dass er besonders viel schlief. Ohne Tink in seinem Bett konnte er sich einfach nicht entspannen.


  Am nächsten Morgen summte der Palast förmlich vor hektischer Aktivität. Bedienstete eilten von hier nach dort, putzten und rückten Möbel, um Platz zu schaffen für drei lange Buffettafeln.


  Eine der Mägde fasste er am Arm, um sie anzuhalten. „Wo ist Josephina?“


  Strahlend blickte die Frau zu ihm auf, offensichtlich hocherfreut über die Aufmerksamkeit. „Zuletzt hab ich sie in der Küche gesehen, Lord Kane. Ich kann sie holen, wenn Ihr wollt. Für Euch würde ich alles tun.“ Sie trat einen Schritt näher. „Wirklich alles.“


  Meins, behauptete Katastrophe.


  „Danke, aber ich hole sie selbst.“ Schnurstracks ging er in die Küche – und verpasste sie um wenige Sekunden.


  Frustriert nahm er eine Kristallschale hoch, doch sein Griff war so verkrampft, dass das Gefäß zersprang. Es gefiel ihm nicht, dass Tink arbeitete. Er wollte sie in Sicherheit wissen. Wollte sie küssen und zu Ende bringen, was sie gestern Morgen begonnen hatten. Dann, wenn sein Körper zur Ruhe gekommen war – endlich herrlich befriedigt –, könnte er sich überlegen, was er als Nächstes unternehmen sollte.


  Als er die Küche verließ, stieß er mit Synda zusammen. „Lord Kane!“


  Meins, schrie Katastrophe.


  Schon verblasste das Lächeln, mit dem sie ihn begrüßt hatte. „Sag mir, dass du zu unserem Ball nicht diese abscheulichen Sachen trägst.“


  Er trug die Kleider, in denen er hergekommen war, aber sie waren sauber. „Sagst du ihn ab, wenn ich’s doch tue?“


  Sie tätschelte ihm die Wange, und er trat zurück, außerhalb ihrer Reichweite. „Du bist so niedlich, wenn du mit dem Schlimmsten rechnest. Aber noch niedlicher bist du in angemessener Kleidung, also sieh zu, dass du dich umziehst, sonst werde ich sehr ungehalten.“ Und damit wirbelte sie davon.


  Wie auch immer. Wenn Tink ihm schon aus dem Weg ging, könnte er wenigstens die Zeit nutzen, um sich ihres Phönix-Problems anzunehmen. Er verließ den Palast und lief in die Wälder, und erfreut stellte er fest, dass Petra diesmal Spuren hinterlassen hatte. Fast schon lächerlich offensichtliche Spuren, wie er stirnrunzelnd begriff. Wollte sie erwischt werden?


  Ja, dachte er im nächsten Moment. Will sie tatsächlich.


  Vor langer Zeit hatte er einmal etwas Ähnliches gemacht. Er hatte eine Fährte gelegt, hatte sich von seinen Feinden aufspüren und in ihr Lager verschleppen lassen. Dort angekommen, hatte er alles in Schutt und Asche gelegt.


  „… wirst leiden für das, was dein Volk getan hat“, erklang eine Männerstimme.


  Kane schob sich durch eine Blätterwand und erblickte vier Fae-Soldaten, die Petra zu Boden gedrückt hielten und ihr soeben die Hände hinter dem Rücken fesselten. Zwar setzte sie sich zur Wehr, aber ihre Anstrengungen waren bestenfalls kläglich.


  „Lasst sie los und tretet zurück“, befahl Kane, während er die Pistole zog, die er William immer noch nicht zurückgegeben hatte, und damit auf ihren Kopf zielte.


  Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  Die Männer runzelten die Stirn. Petra fluchte.


  „Aber Lord Kane, die anderen Phönixe sind geflohen. Wenn sie zurückkehren, können wir das Mädchen benutzen, um ihnen zu drohen“, rief der Kleinste aus.


  Kane bleckte drohend die Zähne. „Ich sagte, lasst sie los.“


  Augenblicklich traten die vier Männer von ihr zurück. Petra sprang auf die Füße, und das Seil, mit dem sie sie fixiert hatten, fiel zu Boden, an den Enden verkohlt.


  „Immer musst du alles ruinieren!“, schrie sie und stampfte auf.


  Meins, schnurrte Katastrophe.


  Halt den Rand!


  „Lass uns das klären“, forderte Kane. „Du und ich, hier und jetzt. Der Gewinner kriegt das Mädchen.“


  Sie hielt inne und musterte ihn neugierig. „Du würdest dich mit einer Frau schlagen?“


  „Ich würde weit mehr tun als das.“ Hatte er das nicht bereits bewiesen?


  Hämisch grinsend erklärte sie: „Wenn du mich umbringst, machst du mich nur stärker. Ich werde mich aus der Asche erheben und dich zu meinem Sklaven machen.“


  „Mag sein. Vielleicht aber auch nicht.“


  Bei dieser Erinnerung, dass keinem Phönix ewiges Leben sicher war, erbleichte sie. Denn irgendwann starben sie alle endgültig.


  „Um ehrlich zu sein“, fuhr er fort, „will ich dich gar nicht wirklich umbringen. Ich will dich deinem Volk übergeben. Ich hab nämlich gehört, dein König würde dich gern … sprechen.“


  Angst verdunkelte ihren Blick, und sie trat einen Schritt zurück. Kane lächelte – und drückte den Abzug, einmal, zweimal. Mit einem lauten Schrei, in dem genauso viel Überraschung wie Schmerz lag, brach sie zusammen. Blut rann ihr über beide Oberschenkel.


  „Wie dem auch sei“, erklärte er, „ich werde tun, was ich tun muss.“


  „Genau wie ich.“ Mit schmerzverzerrter Miene streckte sie die Hand nach einem der sprachlosen Soldaten aus. Als ihre Finger den Mann berührten, ging er auf einen Schlag in Flammen auf, wedelte wild mit den Armen, schrie vor Qual. Irgendwann während ihrer fieberhaften Versuche, die Flammen auszuschlagen, verlor Kane das Mädchen aus den Augen. Als sie das Feuer schließlich gelöscht hatten, war Petra verschwunden.


  Eine Stunde lang jagte er ihr nach … dann zwei … sechs … Und pure Entschlossenheit war die Triebfeder jeder seiner Bewegungen. An mehreren Stellen entdeckte er Blutspuren, doch mehr fand er nicht. Sie war und blieb versteckt.


  Als er schließlich in den Palast zurückkehrte, war seine Laune mehr als finster. Er hörte das Raunen der Menge und erinnerte sich an den Ball. Tink würde kellnern. Obwohl er noch immer seine „abscheulichen“ Sachen trug, schlich er sich durch einen geheimen Zugang in den Saal. Nachdem er sich ein Glas Whiskey besorgt hatte, postierte er sich in einer abgedunkelten Ecke.


  Der Ballsaal war reich herausgeputzt. Von den Lüstern unter der Decke baumelten faustgroße Diamanten, und handgeschnitzte Drachenskulpturen waren hereingekarrt worden. Ihre Köpfe bewegten sich, deren rubinrote Augen musterten den Raum, gespaltene Zungen fuhren zwischen schwarzen Lippen hervor, und aus ihren Nüstern kräuselte sich Rauch.


  Die Fae-Edelmänner trugen seltsam weiblich anmutende Anzüge voller Schleifen und Spitze, die Frauen ausladende, aufgeplusterte Kleider und bizarre Frisuren, bei denen Knoten und Stacheln Tierköpfe bildeten. Es gab einen Löwen. Einen Adler. Eine Antilope. Die Atmosphäre war sehr … Viktorianisches Zeitalter trifft Die Tribute von Panem, und zwar in einer nicht jugendfreien Version. Die Männer fütterten die Frauen von Hand, um dann selbst von ihnen zu kosten. Auf der Tanzfläche rieben sich Körper fest aneinander, Hände wanderten, Kleider wurden beiseitegeschoben.


  Kane sah zu, wie Synda Champagner trinkend und fröhlich lachend von einem Grüppchen zum nächsten flatterte. Der König hatte seinen Thron verlassen und „beehrte“ das Publikum mit einem Tanz. Am Eingang stand Leopold und begrüßte die Gäste, die immer noch eintrafen. Im Hintergrund thronte die Königin auf einem Sofa, zehn ihrer Freundinnen zu ihren Füßen, und beobachtete mit Adleraugen das Geschehen.


  William – mein PMS – hatte auch seinen dämlichen Abkömmlingen eine Einladung besorgt, und das Grüppchen hatte sich in der Ecke gegenüber postiert. Von dort beobachteten sie ihn, wie er sie beobachtete, und versuchten, ihn einzuschüchtern. Alles, was sie erreichten, war, ihn zu nerven.


  Ohne sie weiter zu beachten, suchte er nach Tink. Irgendwo hier musste sie sein. Sie …


  … hatte soeben den Saal betreten.


  Ihm stockte der Atem. Das seidige schwarze Haar trug sie im Nacken zu einem schlichten Knoten gebunden, aus dem sich jedoch einige Strähnen gelöst hatten und jetzt ihr unvergleichlich elegantes Gesicht rahmten. Sie war betörend und reizend und absolut bezaubernd.


  Sie war … alles.


  Mit einem Schluck kippte er seinen Whiskey hinunter und ließ das Glas in eine Topfpflanze fallen. Als er sich von der Wand abstieß und durch den Saal schritt, erhitzte sich das Blut in seinen Adern, bis es förmlich kochte. Die ganze Zeit über betrachtete er sie, musterte sie noch einmal aufmerksamer. Sie trug die frisch gewaschene Uniform, die er ihr gekauft hatte, und überstrahlte trotzdem jede andere Frau im Saal.


  Auf dem Arm trug sie ein Tablett, auf dem sie leere Gläser sammelte, während sie sich immer wieder unauffällig umsah, als suchte sie jemanden. Ihn?


  Eine Frau stellte sich ihm in den Weg, und er war gezwungen stehen zu bleiben, um sie nicht umzurennen. „Ihr seid Lord Kane.“ Ein Kichern erfüllte das bisschen Luft zwischen ihnen und übertönte die seichte Musik im Hintergrund. Mit den Fingerspitzen fuhr sie sachte über sein Brustbein. „Ich brenne schon so lange darauf, Euch kennenzulernen.“


  Mit Mühe schluckte er eine verärgerte Antwort hinunter und schob sie beiseite.


  Ein weiteres Mädchen trat ihm entgegen, und sie hatte ein paar Freundinnen mitgebracht. Wie ein Rudel Wölfe auf der Jagd kreisten die Frauen ihn ein und schossen ein Trommelfeuer von Kommentaren auf ihn ab.


  „Bittet mich um einen Tanz, Lord Kane. Bitte.“


  „Kommt, ziehen wir uns auf den Balkon zurück. Ich habe ein Geschenk für Euch, das ihr unbedingt auspacken müsst. Kleiner Tipp: Das Geschenk bin ich.“


  „Mein Ehemann verbringt die Nacht mit seiner Mätresse. Es wäre mir eine Freude, wenn Ihr mir heute Abend Gesellschaft leisten würdet. Ich wäre auch vollkommen unbekleidet, versprochen.“


  „Das Einzige, wozu ich bereit wäre, ist, euch mal so richtig den Hintern zu versohlen, weil ihr euch einem völlig Fremden an den Hals werft“, warnte er die Frauen. „Das ist mein Verlobungsball, und ihr glaubt, es wäre in Ordnung, wenn ihr euch an mich ranmacht?“


  So, wie er glaubte, es sei in Ordnung, wenn er Tink nachstieg?


  Egal.


  Wortlos schob er sich an den aus dem Konzept gebrachten Frauen vorbei. Endlich erreichte er Tink, und seine Anspannung ließ ein wenig nach. „Brauchst du Hilfe?“


  Nur für einen winzigen Augenblick sah sie zu ihm hoch. „Du solltest nicht mit mir reden.“ Ihre Hände zitterten, während sie die Gläser aufsammelte, die die Gäste an den unmöglichsten Orten entsorgt hatten – und er verfluchte sich innerlich für das, was er mit seinem eigenen Glas gemacht hatte.


  „Wann hab ich denn je getan, was ich tun sollte?“, fragte er.


  „Ich hab’s begriffen. Jetzt verschwinde.“


  Katastrophe schnurrte zustimmend.


  In Kane flammte Verärgerung auf. „Warum bist du so?“


  „Warum bist du immer noch hier?“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Du willst mich, Tink. Versuch nicht, es abzustreiten.“


  „Bist du so verzweifelt auf der Jagd nach Komplimenten?“ Sie versuchte sich von ihm zu entfernen, doch er drängte sie in die entgegengesetzte Richtung, fort von der Menge und in die Schatten am Rand. „Was machst du da? Lass das. Von mir bekommst du keins.“


  „Es sind nicht Komplimente, die ich von dir will, Tink. Sondern Informationen. Warum bist du heute vor mir weggelaufen?“


  Sie wischte ein paar Tropfen von der Wand, bevor sie sich den Handrücken an die Stirn legte. „Darum! Was auch immer du von mir willst, Kane, ich kann es dir nicht geben.“


  Wegen Synda. Weil er die Verlobung noch nicht gelöst hatte. Beschämt wandte er den Blick ab. Dabei entdeckte er Rot, der entschlossen auf sie zu marschierte, und ihm wurde klar, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis Grün und Schwarz beschließen würden, es ihm gleichzutun. Kane packte Tink am Oberarm und zog sie mit sich zu der Geheimtür, die er benutzt hatte.


  Blitzschnell hatte er sie hindurchbefördert. Jeder, der sie gesehen hatte, hätte große Schwierigkeiten nachzuvollziehen, wohin sie verschwunden waren.


  „Was machst du da?“, fuhr sie ihn an. „Ich hab zu tun.“


  Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Die Wand bestand aus einem Einwegspiegel, sodass sie in den Ballsaal blicken konnten. „Siehst du die Krieger, die da stehen, wo wir gerade noch waren?“ Er deutete auf das Grüppchen. „Die aus der Taverne?“


  Sie folgte seinem Blick und stöhnte. „Ja. Ich sehe sie.“


  „Die wollen dich für sich. Sie wollen deine Fähigkeit benutzen, um Krieg, Hunger und Tod aus ihren Körpern zu kriegen.“


  „Noch mehr Feinde“, murmelte sie. „Toll. Echt toll!“ Sie wirbelte zu ihm herum und funkelte ihn mit verengten Augen an. „Weißt du, was das bedeutet?“


  „Ja. Ich bin ein wandelndes Desaster“, antwortete er mit dumpfer Stimme. „Ich weiß.“


  Für einen langen Moment blickte sie ihn an, und was auch immer sie in seiner Miene las, besänftigte sie ein wenig. Sie ließ die Schultern sinken. „Nein, das ist es nicht, was ich sagen wollte.“


  „Warum nicht? Es stimmt doch.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Die bedeuten Ärger. Eine weitere Bedrohung für dich.“


  „Und für dich.“ Er trat näher an sie heran. Sie wich zurück, vergrößerte den Abstand. Er machte noch einen Schritt und noch einen, und sie tat das Gleiche, bis sie nirgendwohin mehr ausweichen konnte. Die Wand in ihrem Rücken setzte ihrem Rückzug ein Ende.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und rieb seine Nase an ihrer. Sie zu berühren war genauso unentbehrlich wie das Atmen.


  Sie schloss die Augen, als hätte sie Schmerzen. „Wie machst du das, Kane?“, flüsterte sie.


  „Was?“


  „Mich dazu bringen, dich zu wollen, trotz allem.“


  Er hörte nur ein Wort – wollen. Blitzschnell ergriff er seine Chance und drückte den Mund auf ihren. Obwohl sie nicht die Lippen für ihn öffnete, schmeckte er sie bereits, und Begierde durchflutete ihn, ertränkte ihn.


  Meins, dachte er.


  Niemals, spie Katastrophe.


  „Bitte“, flehte Kane, ohne der Bestie Beachtung zu schenken. Aus dieser Nähe sah er jede einzelne Wimper, die ihre kristallenen Augen umrahmte, und sie waren lang und bezaubernd, ein Symbol der Unschuld, vermischt mit willenloser Begierde.


  „Nein, ich …“


  Als er sie erneut küsste, war ihr Mund bereits geöffnet. Er nutzte es aus, drängte seine Zunge gegen ihre.


  Stöhnend gab sie jeden Widerstand auf. Sie schlang die Arme um seinen Hals, während sie seinen Kuss mit der Heftigkeit einer Verhungernden erwiderte.


  Er versuchte, sie zu bremsen, doch schon bald wand sie sich in seinen Armen, rieb sich an ihm, verloren in ihren Empfindungen, alle Hemmungen vergessend. Spielerisch biss er sie in die Unterlippe, und sie biss zurück, und damit war es um sie geschehen. Sie wurden zu Tieren.


  Er knurrte, und sie knurrte, und sie verschlangen einander. Mit einer Hand massierte er ihre Brust, packte fest zu, eigentlich zu fest, doch wie beim letzten Mal schien es ihr nichts auszumachen. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Handgelenke und fixierte sie über ihrem Kopf.


  Sie bog den Rücken durch, presste sich enger an seinen Leib.


  „Mehr?“


  „Bitte“, flehte sie heiser.


  „Dieses Wort gefällt mir auf deinen Lippen.“ Er hob den Saum ihres Kleids, und sein Blut stand in Flammen. Mit seinen Knöcheln streifte er die warme, zarte Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels, und ihn überlief ein lustvoller Schauer. Dann hob er sie hoch, hielt sie fest, brachte sie dazu, die Beine um ihn zu schlingen, wie sie es in der Schneiderwerkstatt getan hatte. Als sie ihre Mitte an seine Erektion drückte, erfüllten ihn zugleich ein Hauch von Erlösung und eine noch tiefere Begierde.


  Er krallte die Finger um ihren Po, unter den Saum ihres Höschens, suchte nach intimerem Kontakt.


  „Au!“, rief sie aus und kämpfte plötzlich darum, von ihm wegzukommen.


  Augenblicklich verdrängte Sorge sein Begehren, und er ließ sie hinunter. „Was ist los?“


  Sie hieb auf den Ärmel ihres Kleids ein. Von einer der Fackeln waren Funken auf sie herabgeregnet.


  Mit finsterer Miene wich er vor ihr zurück. Während er versuchte, seine rasende Begierde unter Kontrolle zu bekommen, achtete er darauf, einen sicheren Abstand zu ihr zu halten. Katastrophe würde ausrasten, wenn Kane zu Ende brachte, was er angefangen hatte.


  Es wird nicht immer so sein, rief er sich in Erinnerung.


  Seufzend warf sie ihm einen gequälten Blick zu. „Noch ein Beweis dafür, dass wir das nicht tun sollten.“


  „Wir sind füreinander bestimmt, und das weißt du auch.“


  Sie hob den Arm und deutete auf den versengten Stoff. „Kane, hast du gesehen, was gerade …“


  „Hast du heute an mich gedacht?“, fiel er ihr ins Wort. Er brauchte einfach ihre Bestätigung, dass sie Gefühle für ihn hegte, egal, was sie sagte. „Hast du dir gewünscht, ich wäre bei dir?“


  Sie ließ den Arm wieder sinken. „Öfter, als mir lieb ist.“


  „Ich hab auch an dich gedacht“, gestand er.


  „Warum?“, wisperte sie, und obwohl ihr Kopf gesenkt war, hielt sie seinem Blick stand. „Warum denken wir aneinander? Es wäre so viel besser für uns beide, wenn wir uns voneinander fernhalten würden.“


  „Ich hab’s versucht. Ich schaff es nicht.“ Durchdringend schaute er sie an. „Ich könnte dich heiraten“, sagte er leise.


  Einen Moment lang schloss sie die Augen, und es sah so aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Dann kam sie auf ihn zu, und mit jedem Schritt wurde ihr Gesichtsausdruck entschlossener. Bevor er zurückweichen konnte, legte sie ihm die Hände auf die Schultern. Er verkrampfte sich, hatte Angst um sie, Angst vor dem, was Katastrophe anstellen könnte, doch er hielt sie nicht davon ab. Er sehnte sich einfach so sehr nach irgendeiner Art von Kontakt mit ihr, selbst wenn es nur das war.


  „Ich mag es, wie du mich küsst“, gestand sie. „Und wie. So sehr.“


  „Mögen ist ein viel zu schwaches Wort für das, was ich dabei empfinde, wenn du mich küsst.“


  „Und ich mag es, wenn du mich berührst. Und ich mag dich, so verwirrend du Bestie auch manchmal sein kannst.“ Ihr Kinn begann zu zittern. „Deshalb tut es mir in der Seele weh, dass ich … Nein sagen muss. Nein, ich … will dich nicht heiraten.“


  Er fuhr zurück, als hätte sie ihm mit einem Hammer vor den Kopf geschlagen. „Weil der Dämon dich versengt hat?“, krächzte er. „Ich werde das Ungeheuer nicht für immer in mir tragen. Ich habe vor, es umzubringen.“


  „Ich könnte jetzt lügen und behaupten, das sei der Grund. Ich könnte dir erzählen, ich würde jemand anderen begehren und du seist im Weg. Aber die Wahrheit ist: Ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst. Nicht, ohne dabei verletzt zu werden.“


  Er fühlte sich, als hätte er gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen. Genau wie seine Freunde zweifelte sie an ihm. Hatte kein Vertrauen in seine Fähigkeiten.


  Katastrophe lachte voll diabolischer Schadenfreude, zu guter Letzt doch noch befriedigt.


  „Ich will, dass du dieses Reich verlässt“, erklärte sie mit bebender Stimme. „Noch heute Nacht. Jetzt sofort.“


  Kane war ein Mann, der Schmerzen gewohnt war. Zumindest hatte er das geglaubt. Jetzt erkannte er seinen Irrtum. Dies war wahre Pein. Zurückweisung durch die Frau, nach der er sich verzehrte.


  Mit der Zeit war er geübt darin geworden, Mauern in seinem Inneren zu errichten, und von dieser Fähigkeit machte er jetzt Gebrauch. Mit ausdrucksloser Miene, ohne den geringsten Hinweis auf seine Gefühle, sagte er: „Also gut.“ Seinem Tonfall nach hätte er genauso gut über das Wetter reden können. „Ich werde dich nicht länger belästigen.“ Er wandte sich um und verließ das Versteck.


  Als er durch den Saal stürmte, kam ihm William entgegen.


  „Wo liegt das Problem?“, fragte der Krieger nach einem einzigen Blick in Kanes Gesicht.


  „Geht dich nichts an“, antwortete er. „Halt einfach nur deine Jungs von Tink fern. Ich kann sie nicht länger beschützen.“


  „Hallo-o? Darüber haben wir doch schon gesprochen. Sie gehört dir, und ich werde nicht zulassen, dass meine …“


  „Sie gehört nicht mir“, unterbrach Kane ihn barsch. „Und von mir solltest du deine Jungs auch fernhalten. Wenn die mir noch einmal unter die Augen kommen, kann ich für nichts mehr garantieren.“


  Ohne ein weiteres Wort ließ er William stehen, schnappte sich den ersten Drink, den er entdeckte, dann noch einen und noch einen, ertränkte sich beinahe. Er tanzte mit Synda, wirbelte mit ihr über die Tanzfläche. Er tanzte mit ihren Freundinnen. Unaufhörlich spürte er ihre Hände auf seinem ganzen Körper, und immer wieder musste er gegen den Würgereiz ankämpfen. Dann schnappte er sich wieder Synda, um unter dem wohlwollenden Blick des Königs noch einmal mit ihr zu tanzen.


  „Ich muss dich einfach in meinem Bett haben, Lord Kane“, wisperte Synda, und warm strich ihr Atem über sein Ohr. „Erlaub’s mir. Bitte. Du wirst es nicht bereuen. Ich tu alles, was du verlangst.“


  Schon öffnete er den Mund, um abzulehnen, doch dann traf sein Blick den von Tink, die ihn mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete, während sie einen Tisch abwischte. „Okay, lass uns verschwinden.“


  23. KAPITEL


  Im Reich der Blutigen Schatten


  Torin saß an seinem Schreibtisch und hämmerte so verbissen auf die Tastatur ein, dass das Plastikgehäuse zerbrach. Schon wieder. Fluchend warf er das Ding beiseite und griff sich eine neue aus seiner Ersatzteilkiste.


  Überall auf der Welt gab es Unruhen. Es wurde gekämpft, revoltiert und geplündert. Ohne jeden Grund! Cameo und Viola waren noch immer verschwunden, und es war ihm bisher nicht gelungen, auch nur eine einzige Spur zu entdecken, die ihn zu ihrem Aufenthaltsort hätte führen können. Sie waren irgendwo da draußen, möglicherweise sogar verletzt.


  Er hatte keine Ahnung, über welche Art von Verteidigungskünsten Viola verfügte. Cameo dagegen war durch und durch Kriegerin und konnte auf sich aufpassen. Das wusste er, denn er hatte sie schon oft mit eigenen Augen kämpfen sehen. Das Mädel hatte die teuflische Angewohnheit, seinen Gegnern die Kehle aufzuschlitzen. Doch sie war nicht unfehlbar.


  Ein ungewohntes Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit, und er fuhr auf seinem Drehstuhl herum, die Waffe im Anschlag, die er jederzeit im Schoß bereithielt.


  Vor ihm stand ein junges Mädchen, mit erhobenen Händen, die Unschuld in Person. „Bitte“, brachte sie in einem angestrengten Flüsterton heraus. Aus ihren Wangen wich jegliche Farbe.


  „Wer bist du, und wie bist du hier reingekommen?“, herrschte er sie an, während er sie eingehend musterte.


  Ihr Haar war schmutzig, irgendwann mochte es blond gewesen sein. Verklebt und verknotet hing es ihr in schlaffen Strähnen bis zur Taille. Um ihren viel zu dünnen Körper beulte sich ein fleckiges und zerrissenes Nachthemd, das bis auf den Boden reichte.


  „Du bist Torin, richtig?“


  „Ich bin der Tod persönlich, wenn du nicht auf der Stelle meine Fragen beantwortest.“


  „Ich bin nicht bereit, meinen Namen preiszugeben, und ich habe mich hergebeamt.“ Immer noch flüsterte sie. Warum?


  „Okay, dann nenne ich dich Gaga, denn nur eine Geistesgestörte würde hier ohne Einladung auftauchen.“


  Sie nickte, ohne dass auch nur der Hauch einer Emotion ihre Züge verändert hätte. „Du kannst mich nennen, wie immer es dir gefällt.“


  Na, wenn das nicht zuvorkommend war. „Warum bist du hier, Weib?“


  Ohne darauf zu reagieren, fragte sie: „Bitte, darf ich meine Hände runternehmen?“


  „Nein.“


  „Meine Arme zittern, und ich kann nicht … Ich bin nicht stark genug …“ Langsam ließ sie die Arme heruntersinken, als zerrten schwere Gewichte an ihren Handgelenken. „Es tut mir leid. Bitte erschieß mich nicht. So will ich nicht sterben.“


  „Du hast echt Glück, dass ich nicht gern Blut in meinem Zimmer habe.“ Er ließ die Waffe sinken und legte sie auf seinem Oberschenkel ab, achtete jedoch penibel darauf, den Lauf weiterhin auf den Bauch des Mädchens gerichtet zu halten. „Ich hab’s nicht gern – aber im Zweifelsfall komme ich damit klar. Ich frage dich das jetzt zum letzten Mal: Warum bist du hier?“


  Nervös knetete sie den Stoff ihres Nachthemds zwischen den Fingern. „Vor einigen Wochen ist Cronus zu mir gekommen und hat mir befohlen, dir vierundzwanzig Stunden meiner Zeit zur Verfügung zu stellen.“


  Und immer noch dieses Flüstern. Das gefiel ihm nicht. Es erinnerte ihn an all die Nächte, die er mit seinen Freunden verbracht hatte, wenn sie unterwegs gewesen waren. All die Male, als sie sich Frauen gesucht und mit ins Zelt genommen hatten – während ihm das verwehrt geblieben war. Natürlich hatten die Paare sich bemüht, leise zu sein, aber es war ihnen nie gelungen.


  Ich will dich, hatten die Frauen geflüstert. Ich brauche dich.


  Dieses Mädchen …


  Dann endlich sickerte zu ihm durch, was sie gesagt hatte. Cronus war der ehemalige König der Titanen. Sienna, Paris’ Mädchen, hatte ihn umgebracht und die Herrschaft über das Reich der Titanen im Himmel übernommen. Doch kurz vor seinem Tod hatte Cronus noch einen Handel mit Torin geschlossen. Als Gegenleistung dafür, dass Torin den Allschlüssel bewachte – ein Artefakt der Anderswelt, das es seinem Besitzer erlaubte, jedes Schloss zu sprengen –, sollte Torin ein voller Tag mit einer Frau gewährt werden, die er berühren könnte, ohne eine Seuche auszulösen.


  Obgleich der König tot war, musste die Vereinbarung weiterhin Bestand haben.


  Und das könnte auch erklären, warum die Rute ihn nicht verschlungen hatte. Wegen des Allschlüssels konnte sie ihn nicht gefangen halten. Eine schockierende Erkenntnis – die plötzlich unbedeutend wurde im Vergleich zu dem Wissen, dass er … sie berühren könnte …


  Sein Mund wurde vor Aufregung ganz trocken, während er sie genauer ansah, kleinere Details wahrnahm. Trotz ihrer derangierten Erscheinung war sie auf subtile, unaufdringliche Weise hübsch. Ihre Augen waren groß und braun … und wirkten gehetzt. In ihr lagen Geheimnisse verborgen. Finstere Geheimnisse. Ihre Nase war klein und hatte eine niedliche Rundung an der Spitze. Ihre Oberlippe war voller als ihre Unterlippe und verlieh ihrem Mund eine Herzform.


  An ihren dreckverschmierten Händen hatte sie überall Schürfwunden. Seitlich an ihrem Hals entdeckte er einen Bluterguss – und das war kein Knutschfleck. Dazu war er zu lang, zu dünn, und er reichte bis unter den Kragen ihres Nachthemds.


  Die ganze Zeit über hielt sie vollkommen still, erlaubte ihm, sie nach Belieben zu mustern. Den Blick hielt sie abgewandt, wie festgeklebt an der Wand zu ihrer Rechten. Um hierherzukommen, bedurfte es des Muts einer Kriegerin, und jetzt schaffte sie es nicht einmal, ihn geradeheraus anzuschauen, während er sich an ihr sattsah?


  Ich kann sie berühren, dachte er noch einmal.


  „Wer bist du?“, wiederholte Torin in etwas sanfterem Ton. „Bitte. Ich muss das wissen.“


  „Ich hab’s dir doch gesagt. Ich werde meinen Namen nicht preisgeben.“


  Warum? Aus welchem Grund sollte sie ihm das verweigern? „Verrätst du mir wenigstens, warum du flüsterst?“, fragte er – flüsternd.


  Auf ihren Wangen erschienen leuchtend rote Flecke. „Das ist meine Stimme. Ich kann weder anders noch lauter sprechen.“


  Warum? Und wie oft würde er sich diese Frage noch stellen müssen?


  „Darf ich … mich setzen?“, fragte sie.


  Mit den Augen prüfte er eilig das Zimmer, das so wenige Leute je betreten hatten. Auf dem Fußboden lag seine Schmutzwäsche. Sein Bett war nicht gemacht. Überall auf seinem Nachttisch und dem Schreibtisch standen leere Bierflaschen herum.


  Er sprang auf und eilte durch die geräumige Suite, sammelte Kleider auf, warf Flaschen weg. Außerdem machte er das Bett.


  „Ja“, sagte er. „Setz dich. Hast du Hunger? Oder Durst?“


  Zögernd ließ sie sich auf dem Boden nieder statt auf einem der Stühle oder dem Bett. „Ich … Ja“, antwortete sie. „Bitte.“


  Er brachte es nicht über sich, sie allein zu lassen, also tat er etwas, was er noch nie zuvor gemacht hatte. Er holte sein Handy hervor und rief Reyes an, den Hüter des Schmerzes. Kurzangebunden befahl er: „Bring mir ein paar Sandwiches. Und Chips. Und Brownies. Und Limonade. Und alles andere, was wir haben. Okay?“


  „Gut, dass du anrufst“, entgegnete der Krieger. „Danika hat …“


  „Und mach schnell.“ Er legte auf, bevor Reyes noch etwas sagen konnte.


  „Du hast Bedienstete?“, wollte das Mädchen wissen und begegnete endlich seinem Blick.


  Seine Hände begannen zu schwitzen. Bah. Mit schwitzigen Händen könnte er sie nicht anfassen. „Ich habe Freunde.“ Er deutete auf das Bett, und sein Arm zitterte. „Willst du nicht lieber etwas bequemer sitzen?“


  „Das ist schon in Ordnung hier unten. Ich bin so schmutzig. Und ich bin mir sicher, dass ich stinke, und …“


  „Süße, du bist vollkommen in Ordnung, so, wie du bist.“


  Stumm sah sie runter auf ihre Hände, mit denen sie schon wieder an ihrem Nachthemd herumfummelte. „Du bist Krankheit, hat man mir gesagt.“


  „Ich bin nicht Krankheit. Ich trage ihn nur in mir.“ Und er wollte den Dämon loswerden. So dringend, dass er sogar einige Zeit mit den Engeln verbracht hatte. Oder, um genau zu sein, mit den Himmelsgesandten unter dem Befehl des eiskalten Zacharel. Er hatte erfahren, dass Dämonen in einen Körper eindringen konnten, sich regelrecht darin einnisteten und dann ein grauenvolles Gift freisetzten, das den Betroffenen von innen heraus zerstörte. Angst verstärkte die Wirkung des Gifts – und nährte damit den Dämon –, und Freude schwächte sie ab.


  Doch für ihn hatte es bisher keinerlei Grund zur Freude gegeben. Bis jetzt.


  „Warum bist du in diesem Zustand?“, fragte er sanft.


  „Darüber … würde ich lieber auch nicht reden.“


  So viele Geheimnisse. „Wie hat Cronus dich dazu gebracht, dich hiermit einverstanden zu erklären?“


  „Das würde ich lieber nicht …“


  „Schon gut, vergiss es. Schon kapiert.“ Aus ihr würde er keinerlei persönliche Informationen herausbekommen. Das gefiel ihm nicht, doch er würde sie nicht drängen. Schlimmstenfalls würde sie sich wegbeamen, und er wäre dann nicht in der Lage, ihr zu folgen. „Du kennst meinen Namen, und du weißt Bescheid über den Dämon, aber weißt du sonst noch etwas über mich?“


  Einen Moment lang überlegte sie, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Na ja, mittlerweile hast du jedenfalls hoffentlich erkannt, dass ich dir nichts tun werde.“ Trotz seiner Drohungen.


  Von der Tür her ertönte ein Klopfen.


  „Da kommt das Essen.“ Hastig eilte Torin hin und öffnete, nur um sich Auge in Auge mit einem finster dreinblickenden Reyes wiederzufinden. Der Krieger war groß und dunkelhaarig und einschüchternd. In der einen Hand hielt er eine Tüte voller Leckereien, während er Torin mit der anderen ein kleines Gemälde entgegenstreckte. „Danke, Mann. Du hast was gut bei mir. Stell einfach alles auf den Boden.“


  „Was ist denn los?“, wollte Reyes wissen. „So was hast du noch nie …“ Während er sich wieder aufrichtete, blickte er sich gewohnheitsmäßig im Zimmer um. Ein Krieger behielt jederzeit seine Umgebung im Auge. Als er das Mädchen entdeckte, zuckte er zusammen. „Du hast eine Frau hier drin?“


  Torins Kiefermuskeln verkrampften sich. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


  Sein Freund wandte sich ihm mit einem eindringlichen Flehen in den braunen Augen zu. „Torin, Mann. Cameo und Viola sind verschwunden. Wir können jetzt nicht auch noch eine Seuche gebrauchen.“


  „Ich hab sie nicht angerührt, aber selbst wenn, müsstest du dir trotzdem keine Sorgen machen. Sie ist immun.“


  „Gut, das ist gut, aber sie könnte trotzdem zum Träger werden, nicht wahr? Lass mich sie aus der Festung wegbringen, bevor noch was passiert. Sie ist …“


  „… gesund. Ihr geht’s gut.“ Könnte sie tatsächlich die Seuche auf andere übertragen? Darüber hatte Cronus nichts gesagt.


  „Aber sie befindet sich in Gefahr, genau in dieser …“


  „Vertrau mir einfach, okay?“ Torin beugte sich vor und hob die Tüte auf.


  „Warte.“ Wieder hielt Reyes ihm das Gemälde entgegen und zwang ihn, es anzunehmen.


  Er nahm es. Widerwillig. Torin wollte nichts über die Zukunft erfahren. Er wollte nicht wissen, ob ihn nichts als Tod und Verdammnis erwarteten.


  Mit zwei Fingern rieb Reyes sich das stopplige Kinn und erklärte: „Das hat Danika letzte Nacht gemalt, und ich dachte, das Resultat dürfte dich interessieren. Das willst du dir definitiv ansehen. In der Hinsicht kannst du mir vertrauen.“ Der Krieger machte auf dem Absatz kehrt und stapfte davon. Zweifellos, um dem Rest der Gang zu berichten, was hier vor sich ging.


  Elende Klatschtanten!


  Mit der Schulter schob Torin die Tür zu und wandte sich dem Mädchen zu. Wie gebannt starrte sie auf die Tüte in seiner Hand.


  Wie lange war es her, dass sie etwas gegessen hatte?


  Er stellte das Gemälde ab und drehte es um, sodass es zur Wand zeigte. Eines Tages würde er es sich ansehen. Aber nicht heute. Auf diesen Tag hatte er eine gefühlte Ewigkeit gewartet.


  Er trat vor, hockte sich vor dem Mädchen hin und baute ein Festmahl vor ihr auf. Sie reagierte nicht gleich, sie war viel zu sehr damit beschäftigt, alles mit Blicken in sich aufzunehmen. „Na los“, sagte er. „Ist alles für dich. Nimm dir, was du willst.“


  Mit zitternden Fingern nahm sie eins der Sandwiches. Als sie in das Brot biss, schloss sie die Augen, und langsam begann sie zu kauen, als würde sie jede einzelne Geschmacksnuance genießen. Dann, getrieben von einer unbeherrschbaren Begierde, stürzte sie sich auf das Essen wie eine Verhungernde.


  „Mach langsam“, riet er ihr. „Ich will nicht, dass du dich übergeben musst.“


  Sie machte weiter, als hätte sie ihn nicht gehört, verschlang alles bis auf den letzten Krümel, bis auf den letzten Tropfen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als fasziniert zuzusehen. Und ungeheuer erzürnt. Offensichtlich hatte man sie hungern lassen.


  „Wo wohnst du?“, fragte er. Was er eigentlich wissen wollte: Wer war dafür verantwortlich?


  „Ich will nicht drüber reden.“


  „Sag mir wenigstens, dass du über achtzehn bist.“ Sie sah so jung aus.


  „Bin ich … nicht, tut mir leid. Ich bin siebzehn.“


  Enttäuschung brach über ihn herein, und zwar mit aller Macht.


  Dann griff sie sich mit einer Hand an den Bauch, während sich ihre unglaublich meerblauen Augen weiteten. Ihr entwich ein schmerzerfülltes Stöhnen.


  Er hob eine Augenbraue. „Zu schnell zu viel?“


  Entsetzt sprang sie auf und japste: „Hilfe.“


  „Das Bad ist da links.“


  Hastig rannte sie in den kleinen Raum, und Torin blieb ihr dicht auf den Fersen. Als sie sich über der Toilette zusammenkrümmte, tat er etwas, das er nie zuvor getan hatte, obgleich er wie auch jetzt jederzeit Handschuhe trug. Er nahm ihre Haare zusammen und hielt sie aus dem Weg. Und zwar gerade rechtzeitig, bevor sie ihren Mageninhalt wieder von sich gab.


  Als sie es hinter sich hatte, ließ er sie los und trat zurück. „Warum nimmst du nicht eine Dusche? Hier drin findest du alles, was du brauchst, sogar Klamotten zum Wechseln.“ Im Badezimmerschrank hatte er ein paar Oberteile und Jogginghosen deponiert. Um genau zu sein, hatte er überall ein paar Oberteile und Jogginghosen deponiert, um niemals das Risiko eingehen zu müssen, seine Haut unbedeckt zu lassen, sodass jemand anders sie berühren könnte.


  Noch nie hatte eine Frau seine Sachen getragen, doch allein die Vorstellung daran gefiel ihm irgendwie.


  Aber sie ist erst siebzehn, und du bist kein Kinderschänder.


  Verflucht mochte Cronus sein, dass er ihm ein Mädchen besorgt hatte, das zu jung war, um es anzufassen.


  Zumindest im Moment.


  Sie blieb weiterhin auf dem Boden zusammengesunken und weigerte sich, zu ihm aufzusehen.


  „Danach wirst du dich besser fühlen, und dann kannst du das mit dem Essen noch mal versuchen.“


  „Also gut.“


  „Brauchst du meine Hilfe?“


  „Nein. Nein“, wiederholte sie.


  Dem Höchsten sei Dank. Er war sich nicht sicher, wie er damit umgegangen wäre. „Wenn du fertig bist, reden wir, okay?“ Dann schloss er die Tür und ließ sie allein.


  Es vergingen einige Minuten, bevor er die Dusche angehen hörte. Während sie sich duschte, tigerte er in seinem Zimmer wartend auf und ab. Und dachte nach. Vierundzwanzig Stunden, hatte sie gesagt. So lange hatte er mit ihr. Das war nicht lange genug.


  Er wollte sie fragen, wann sie achtzehn wurde. Am liebsten hätte er auf Knien darum gebetet, dass es noch innerhalb ihrer gemeinsamen Zeit so weit wäre.


  Du bist echt abartig.


  Bestimmt würde sie seine Seuche nicht übertragen. Cronus hätte ihm doch keine Trägerin geschickt. Sobald sie volljährig wurde, würde Torin sie berühren können. Es müsste noch nicht einmal etwas Sexuelles sein. Sie könnten einfach nur Händchen halten.


  Die warme Haut eines anderen zu spüren, die Weichheit, das Gefühl der Verbundenheit, die körperliche Gewissheit, dass er nicht allein war …


  Ihm entwich ein Stöhnen bei dieser überwältigenden Vorstellung.


  Eine Ewigkeit später kam sie aus dem Bad, begleitet von einer Dampfwolke. Nass war ihr Haar dunkel, fast braun. Sie hatte es gekämmt, doch die Strähnen lockten sich bereits. Ohne den ganzen Dreck auf ihrem Gesicht sah er, wie rein ihre Haut war. Blass, wie Porzellan, mit zart durchschimmernden Blutgefäßen. Makellos.


  Sie trug seine Sachen, die ihr viel zu weit waren und wie Kartoffelsäcke um ihren Körper hingen.


  „Danke“, sagte sie mit ihrer Flüsterstimme.


  „Gern geschehen.“


  Unter seinem Blick trat sie unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, immer noch, ohne ihn anzusehen.


  „Ich weiß, dass mir vierundzwanzig Stunden mit dir gewährt wurden“, erklärte er, „aber ich würde sie lieber nicht in einem Stück einlösen. Lieber würde ich sie etwas verteilen. Eine Stunde am Tag, vierundzwanzig Tage lang. Wäre das für dich in Ordnung?“ Diese Zeit könnte er dazu nutzen, sich ihr Vertrauen zu erarbeiten, sie zum Reden zu bringen, vielleicht sogar dazu, sich zu entspannen. Sich darauf zu freuen, ihn zu sehen. Und vielleicht, wenn seine Glückssträhne anhielt, würde sie ihn auch danach weiterhin sehen wollen.


  Überrascht wandte sie sich ihm zu und blickte ihn mit ihren hellblauen Augen an. „Aber ich dachte …“


  „Was?“


  „Ach, egal.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie. „Die Konditionen lassen es zu, also ja: Ich würde es vorziehen, vierundzwanzig Tage lang täglich für eine Stunde herzukommen.“


  Fast hätten seine Knie unter ihm nachgegeben. „Danke.“


  Wieder nickte sie. „Also bis morgen.“ Und in der nächsten Sekunde war sie verschwunden.


  24. KAPITEL


  Hastig stopfte Josephina ihre kümmerlichen Habseligkeiten in eine Tasche. Ein Bündel Geldscheine, die sie gespart hatte. Eine Garnitur Wechselkleidung. Das Medaillon ihrer Mutter – das sie nie trug, weil sie zu große Angst hatte, jemand könnte es ihr vom Hals reißen.


  Kane war nicht gegangen. Heute war seine Hochzeit, und sie würde nicht hierbleiben, um sie sich anzusehen. Vielleicht würde er es durchziehen, vielleicht auch nicht. Sie hatte da so ein Gefühl, dass sie sich das für den Rest ihres Lebens fragen würde – bitterlich weinend.


  Als sie die Tasche zuzog, verkrampfte sich ihr Magen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und frustriert schniefte sie. Dämliche Tränen! Im Moment lauerten sie hinter jeder Ecke. Schon seit ihrer letzten Begegnung mit Kane.


  Ich hätte ihm nicht diesen letzten Kuss geben sollen.


  Doch sie hatte sich verloren in dieser Lust und den aufwühlenden Empfindungen und der Hitze und dem Druck und der Begierde … in allem. Die Vergangenheit hatte sich in nichts aufgelöst. Ihre Todessehnsucht, geschwächt, wie sie war, hatte ihren letzten Atemzug getan. Kane war zu ihrer eigenen kleinen Welt geworden, und sie hatte nie wieder daraus zum Vorschein kommen wollen.


  Und er hatte ebenfalls bei ihr bleiben wollen. Doch … tja. Doch: Das Wort, das alles ruiniert hatte. Sie hatte die Wahl gehabt. Entweder sie blieb mit ihm zusammen und riskierte den Zorn des Königs, oder sie lebte ohne ihn und beschützte ihn so.


  Ihn zu beschützen erschien ihr wichtiger als ihre Begierde – aber nur gerade so.


  Eines Tages würde Kane ihr vielleicht sogar dankbar sein. Zum Teufel, sogar jetzt schon war er ohne sie glücklich. Er hatte den Ball gemeinsam mit Synda verlassen, und obwohl Josephina nach ihm gesucht hatte, war er ihr seitdem nicht mehr unter die Augen gekommen. Sie hatte keine Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen war, doch die Gerüchteküche brodelte. Kane hatte die Nacht auf der Suite der Prinzessin verbracht.


  Eine Träne rollte ihr die Wange herunter, und mit dem Handrücken wischte sie sie fort.


  Egal. Josephina war allein im Bedienstetenflügel, und auf Zehenspitzen schlich sie sich über den Flur und spähte aus dem Fenster, das auf die Zufahrt hinausging. Auf der Straße wartete eine lange Reihe von Kutschen; in jeder davon saß mindestens ein Opulen, der wahrscheinlich fast platzte vor Begierde, das Palasttor zu erreichen. Jede Sekunde sollte die Trauung beginnen.


  Es gab keinen besseren Zeitpunkt für ihre Flucht. Die Bediensteten waren unten beschäftigt. Der König und die Königin waren abgelenkt. Die Wachen mussten das Gelände bewachen, um sicherzustellen, dass die Phönixe nicht angriffen.


  „Im Ernst jetzt?“, erklang hinter ihr eine Stimme. „Du läufst tatsächlich vor mir weg?“


  Augenblicklich wirbelte sie herum und stand einem äußerst wütenden Kane gegenüber. Er trug keinen Hochzeitsfrack. Genau genommen sah er sogar … verlottert aus. Auf seinem zerknitterten T-Shirt stand „Honey Badger Don’t Care“, was auch immer das heißen sollte, und seine Hose war an mehreren Stellen zerrissen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und um seinen Mund hatten sich tiefe Falten der Anspannung gelegt.


  „Warum bist du nicht in der Menschenwelt? Oder, noch besser, warum bist du nicht unten und bereitest dich auf deine Hochzeit vor?“, herrschte sie ihn an und hasste ihn, hasste sich selbst.


  „Hast du’s so eilig, mich zu verheiraten?“


  Stur hob sie das Kinn. Sie würde sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken lassen. „Du hast die Prinzessin flachgelegt, oder etwa nicht? Ich glaube, du hast es eilig genug für uns beide.“


  Seine Züge wurden weicher, und auf einmal sah er so jungenhaft und hoffnungsvoll und entzückend aus, dass ihr die Brust schmerzte. „Entdecke ich da einen Anflug von Eifersucht, Tink?“


  „Ganz sicher nicht! Mir ist vollkommen egal, was du tust und mit welchem Flittchen du es tust.“


  Das war gelogen. Sie hasste Lügen. Was war nur los mit ihr? Seit sie ihm begegnet war, hatte sie sich in mehr als eine Heulsuse verwandelt. Sie war zu einer Schreckschraube geworden.


  Augenblicklich verschwand die Sanftheit aus seinem Gesicht, und er zog die Augenbrauen zusammen. „Okay, alles klar. Ja, ich hab mit ihr geschlafen. Außerdem hab ich mit einer ganzen Wagenladung Frauen geschlafen, schon bevor ich überhaupt nach Séduire gekommen bin. Aber weißt du was? Mit Synda hatte ich den besten Sex meines Lebens.“


  Es traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, nein, so tief unter die Gürtellinie, dass sie sich nicht sicher war, ob sie sich je davon erholen würde. Die Demütigung ließ ihre Wangen brennen, und möglicherweise mischten sich auch Enttäuschung und Wut darunter. Wie konnte er nur! Wie konnte er nach Josephinas Küssen mit Synda ins Bett steigen und dann auch noch damit prahlen?


  Plötzlich überschattete die Wut sämtliche anderen Emotionen.


  „Glückwunsch“, sagte sie so trocken wie möglich. „Du bist offiziell genauso wie jeder andere Mann in diesem Königreich.“ Sie hatte ihm das Leben gerettet, und umgekehrt ebenso. Die Umstände hatten nicht zugelassen, dass sie ein Paar wurden, aber sie hätten Freunde sein können. Die ganze Zeit über hatte sie seine Freundin sein wollen. Doch gerade eben hatte er jede Hoffnung auf einen solchen Ausgang zunichtegemacht. „Ich wünschte, du hättest dich von mir ferngehalten. Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.“


  An seiner Miene änderte sich nichts, nicht dieses Mal, doch seine Stimme wurde tief und leise, und aus ihr sprach die pure Verachtung. „Pech für dich. Hab ich nicht und bist du doch, und das hast du nur dir selbst zuzuschreiben. Du hättest mich in der Hölle zurücklassen sollen.“


  „Oh, keine Sorge. Genau das hatte ich gerade vor.“ Sie versuchte, um ihn herumzugehen.


  Er bewegte sich mit ihr, stellte sich ihr in den Weg. „Du gehst nirgendwohin. Synda hat letzte Nacht Mist gebaut und sich mal wieder eine Strafe eingebrockt.“


  Josephina erstarrte. „Was hat sie getan?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  Es hatte mit ihm zu tun, nicht wahr?


  „Du sollst ausgepeitscht werden.“


  „Nein, nein, nein.“ Das würde bedeuten, der König ließe nach Josephina suchen. Und sie kannte ihn. Wusste, dass er allen Ernstes die Trauung verschieben würde, um sie aufzuspüren. Er würde sich selbst um die Angelegenheit kümmern wollen, bevor er Synda – und damit auch Josephina – in die Obhut eines anderen Mannes übergab. Und wenn er erfahren würde, dass sie geplant hatte zu fliehen … Wie konnte Kane so emotionslos darüber reden? Kopfschüttelnd wich sie vor ihm zurück. „Wie konntest du mir das antun?“


  „Nichts von dem hier hab ich gewollt, Tink.“


  „Nenn mich nicht so! Ich lass nicht zu, dass du mich mit so einem niedlichen Spitznamen ansprichst, obwohl du gerade meine einzige Chance auf Freiheit ruiniert hast.“


  „Du willst Freiheit?“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter. „Also gut, dann verschaffe ich dir deine Freiheit. Gleich sofort. Und dann werde ich das Königreich verlassen, genau wie du. Aber keine Sorge, ich werde nicht bei dir sein, also wirst du keine Angst haben müssen wegen meiner Unfähigkeit, dich zu beschützen.“ Er streckte den Arm aus, um sie zu packen.


  Hastig sprang sie zurück. „Ich bin mir sicher, dass du mich beschützen kannst, du Vollidiot, ich will nur nicht, dass dir dabei was zustößt. Und wenn du das hier durchziehst, wird dir was zustoßen. Sie werden dich jagen. Auf immer und ewig.“


  Ein wenig verblasste die Schärfe in seinem Ausdruck. „Gejagt zu werden war offensichtlich etwas, das du in Kauf nehmen wolltest. Tu mir den Gefallen und gestatte mir dieselbe Entscheidungsfreiheit.“


  Darauf … fiel ihr keine Antwort ein.


  „Ich hab nachgedacht und nachgedacht, und dann hätte ich mir fast eine Gehirnblutung geholt, als ich noch ein bisschen mehr nachgedacht hab, und heute Morgen habe ich mich endlich für einen Plan entschieden und werde auch dabei bleiben. Er wird dir nicht gefallen, aber ganz im Ernst? Das ist mir vollkommen egal. Mir gefällt es nicht, dich in diesen Mauern zu wissen, und ich kann den Dämon nicht länger ertragen. Ich muss hier raus, und ich muss ihn umbringen, bevor ich anfange, Leuten wehzutun, vielleicht sogar dir. Schon wieder.“


  Er redete wirres Zeug, ohne ihr auch nur ansatzweise Informationen zu geben, mit denen sie etwas anfangen konnte. „Du kannst nicht einfach …“


  „Und wie ich das kann.“ Und damit stürzte er sich auf sie, schnappte sie sich, bevor sie entwischen konnte, und warf sie sich über die Schulter. Eine seiner Lieblings-Transportvarianten. Beim Aufprall wich ihr sämtliche Luft aus den Lungen. Verzweifelt trat und schlug sie um sich, doch er setzte sich ungerührt in Bewegung. „Jede Frau, die mir über den Weg läuft, wirft sich mir an den Hals, aber nein, nicht du. Du hörst einfach nicht auf, dich gegen mich zu wehren.“


  „Und das werde ich auch nie!“


  „Vermutlich eine weise Entscheidung.“ Dann schleppte er sie durch mehrere Geheimgänge, von denen er eigentlich nichts hätte wissen sollen, und hinaus ins Tageslicht. „Warum trägst du immer noch Handschuhe? Du weißt doch jetzt, dass du deine Fähigkeit im Griff hast.“


  „Weil meine Hände hässlich sind.“ Die Leute hatten angefangen, sie anzustarren.


  „Hör mir zu. Glaub mir. Das sind sie nicht.“


  Ihr stieg der Geruch von frisch gemähtem Gras und Blumen in die Nase, dann hörte sie Stimmen murmeln … Stimmen, die nach und nach verstummten. Der Schock fuhr ihr durch sämtliche Glieder, und sie erstarrte. Er schlich sich nicht etwa davon. Stattdessen spazierte er mitten durch die Hochzeitsgesellschaft. Wie konnte er … Wie viel Mut zu so etwas nötig sein musste … Was für eine unglaublich bescheuerte Idee!


  „Ich habe gesagt, ich würde Eure Tochter heiraten“, richtete sich Kane in diesem Moment an den König. „Und daran hat sich nichts geändert. Aber ich will diese hier.“ Er setzte sie ab.


  Was?! Er wollte … sie heiraten? Trotz ihrer Auseinandersetzung? Nein, das konnte nicht sein.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder, Ihr erreicht eine Verbindung mit meiner Familie, indem Ihr mir Josephina übergebt – als Ehefrau –, oder ich töte Euch hier und jetzt. Sucht es Euch aus.“


  Ja. Sie. Aber … Aber …


  Das lasse ich nicht zu. Dem werde ich ganz schnell einen Riegel vorschieben.


  „Nein“, wütete Leopold, der hinter dem vergebens nach Worten suchenden König stand. „Du kannst nicht …“


  „Nimm die zweite Variante“, ertönte eine Männerstimme, gefolgt von einem Lachen. „Dann kann ich endlich ein paar Ohrfeigen verteilen.“


  Als sie den Kopf drehte, sah sie William, Rot, Schwarz, Weiß und Grün unter den Baldachin treten, wo die königliche Familie das Hochzeitspaar erwartete. Alle fünf Krieger waren bis an die Zähne bewaffnet. Schwerter ragten ihnen über die Schultern. Pistolen hingen in Holstern an ihren Hüften. Und hinter ihnen standen noch mehr Männer! Männer, die sie aus den Bilderbüchern wiedererkannte, die die Schriftgelehrten in Auftrag gegeben hatten.


  Oh, gütiger Himmel. Die Herren der Unterwelt waren hier. Und ihre beängstigenden Gestalten starrten vor Waffen, mehr noch als William und seine Leute. Da waren der vernarbte Lucien, der dunkle Reyes, der furchteinflößende Sabin und der respektlose Strider.


  Plötzlich schlug ihr Herz schneller. „Hi“, rief sie und winkte Lucien zu. „Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert. Von diesem Tag hab ich mein Leben lang geträumt.“


  Seine narbigen Züge waren blass, und unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Er sah aus, als hätte er seit Jahrhunderten nicht geschlafen. „Von deiner Hochzeit?“, fragte er sie.


  „Nein, ich heirate nicht. Ich wollte dich schon so lange mal kennenlernen“, antwortete sie mit piepsiger Stimme.


  „Du meine Güte, krieg dich wieder ein“, murrte Kane. „Und doch, du heiratest.“


  „Kane …“


  Er redete einfach weiter. „Ich wollte keine Hilfe, aber mir ist klargeworden, dass ich sie brauche. Einen anderen Weg gibt es nicht. Aber vertrau niemals dieser Regenbogenbande. Die helfen mir jetzt nur, damit sie später leichteres Spiel mit dir haben.“


  „William, mein Finsterling“, japste die Königin. „Was machst du denn da? Du sollst doch mein Beschützer sein.“


  Erbost brüllte der König sie an. „Finsterling? Du nennst einen anderen Mann bei meinem Kosenamen?“


  „Klappe halten, und zwar beide“, fuhr William sie an, und jeglicher Humor war aus seinem Tonfall verschwunden. „Von euch haben wir jetzt wirklich genug gehört.“


  Sprachlos klappte die Königin den Mund auf und zu, doch sie gab keinen Ton mehr von sich.


  Leopold trat vor, doch Rot streckte den Arm aus, packte ihn am Nacken und zerrte ihn ruckartig zurück. Im nächsten Augenblick drückte er dem Prinzen eine Dolchspitze direkt an den hämmernden Puls, und ein schmerzerfülltes Röcheln drang aus Leopolds Kehle, als ein Blutstropfen den rüschenbesetzten Kragen seines Hemds besudelte. Er versuchte zu sprechen, doch die Waffe machte ihm jeden Laut unmöglich.


  „Aber was ist mit mir?“, rief Synda und kam hinter Kane angelaufen. Noch war ihr Brautkleid nicht ganz zugeknöpft, und sie musste die herrliche Fae-Spitze mit den Händen an Ort und Stelle halten. Auch ihr Schleier war verrutscht und drohte aus den hellen Locken zu fallen.


  „Halt die Klappe, Weib“, herrschte Kane sie an, ganz ähnlich wie William eben. „Wenn ich noch ein einziges Mal irgendwelches grausame, hirnverbrannte Zeug aus deinem Mund hören muss, reiße ich dir die Zunge raus. Das schwöre ich dir.“


  Synda verharrte, blieb einfach stehen. Noch nie hatte sie jemand zurückgewiesen – na ja, jedenfalls nicht für lange. In ihren Augen flackerten Unverständnis und Verletztheit, und fast hätte sie Josephina leidgetan. Fast. Im Augenblick war sie zu sehr damit beschäftigt, sich von dem Schock zu erholen. Soeben hatte Kane die Prinzessin auf ihren Platz verwiesen.


  Ein tiefes Rot glühte in den Pupillen der Prinzessin auf, als sie nun durch die Gruppe der versammelten Gäste marschierte und die Leute von ihren Stühlen warf.


  Entrüstet brachte der König hervor: „Das entspricht nicht unseren Traditionen, Lord Kane. Wir sollten …“


  „Such’s dir aus“, schrie Kane ihn an, und jede Höflichkeit schien vergessen. „Ich hab nicht um deine Meinung gebeten.“


  Bedrohliches Schweigen legte sich über die Menge, und alle Blicke waren auf Tiberius gerichtet. Unsicher blickte der König zwischen Kane und dessen Freunden hin und her.


  „Also gut“, brachte er schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Gute Entscheidung.“ Kane wandte sich Josephina zu und blickte finster auf sie hinab.


  „Sollte ich deine Freunde mit einem Knicks begrüßen?“, fragte sie in einem Versuch, ihre Nervosität zu verbergen. „Ich hab irgendwie das Gefühl, ich sollte knicksen.“


  Er beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen. „Du wirst das akzeptieren. Was auch immer du für mich empfindest, was auch immer du von mir glaubst, dies ist im Moment für dich die beste Entscheidung.“


  Eine Woge des Schwindels erfasste sie. „Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.“ Und irgendetwas anderes musste sie ihm auch noch sagen, aber … was war das bloß? Sie erinnerte sich nicht mehr.


  „Anders als deinem Vater lasse ich dir keine Wahl.“ Damit wandte er sich an den Mann, der die Zeremonie vollziehen sollte. „Worauf wartest du? Fang an.“


  Der Priester gehorchte, doch Josephina hörte nicht ein Wort von dem, was er sagte. Ihre Gedanken waren einfach zu laut. Sie konnte doch unmöglich genau den Krieger heiraten, der erst letzte Nacht mit ihrer Halbschwester geschlafen hatte. Sie konnte ihm doch unmöglich erlauben, sich in einen lebenslangen Krieg zu stürzen. Sie konnte doch unmöglich ihr Leben an das seine binden, sich ganz in seine Obhut geben, während sie in der Uniform einer Magd steckte und einfach nur furchtbar aussah.


  Selbst wenn er der unglaublichste Mann war, dem sie je begegnet war … Selbst wenn jede Zelle ihres Körpers schrie: Ja!


  Aber würde er ihr je treu sein?


  Wollte er sie überhaupt, oder versuchte er nur, sie zu beschützen, weil er glaubte, er sei es ihr schuldig?


  Unwillkürlich ließ sie den Blick zu Kanes Freunden wandern. Was hatten sie wohl über sie gedacht, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatten? Sie hatte über Kanes Schulter gehangen, also … vermutlich nichts besonders Schmeichelhaftes.


  „Eigentlich bin ich ziemlich wundervoll“, murmelte sie.


  „Ich weiß. Das hast du mir schon erzählt“, erinnerte Kane sie. „Und jetzt antworte dem Priester.“


  „Mache ich sofort – sobald du mir verraten hast, was er gefragt hat.“


  In Kanes Augen pulsierte plötzlich dasselbe mörderische Rot, das sie eben erst in Syndas Augen gesehen hatte. „Sag einfach Ja“, fuhr er sie an.


  In der Dachkonstruktion des Pavillons zersplitterte ein Balken und stürzte herab, und Kane musste sie hastig in Sicherheit bringen.


  „Sag es“, befahl er.


  „Mache ich, kein Problem – wenn die Frage lautete: Geht Kane dir auf die Nerven? Denn ja, das tut er“, erklärte sie, wieder an die anderen Herren gewandt.


  „Sag mir noch mal, wie die Antwort auf diese Frage lautet“, verlangte Kane, doch er klang nicht im Geringsten beleidigt.


  „Ja“, schleuderte sie ihm entgegen.


  Zufrieden nickte er.


  Lucien zwinkerte ihr zu, und sie konnte nicht anders, als ihn so breit anzulächeln, wie die Umstände es gerade zuließen. Reyes nickte in ihre Richtung. Strider hob seinen Daumen. Sabin starrte sie weiterhin finster an. Sie wollte, dass Kanes Freunde sie mochten – selbst wenn sie Kane im Augenblick nicht mochte.


  „Das ist ein Fehler“, flüsterte sie. Ja! Das waren die Worte, die sie hatte sagen wollen. „Wir sollten das nicht tun. Lass uns damit aufhören, bevor es zu spät ist.“


  Er drückte ihre Hand so fest, dass sie wimmerte, doch er lockerte seinen Griff nicht. Dann schob er ihr einen Ring auf den Finger, aus einem schweren Metall, mit einem riesigen, funkelnden Stein in der Mitte. Einem Stein, den sie nicht einordnen konnte. Seine Farbe bewegte sich irgendwo zwischen Rubinrot und Saphirblau.


  „Es ist bereits zu spät. Nimm den ja niemals ab, verstanden?“, erklärte Kane.


  Zu spät? Sie waren … Sie waren … Auf keinen Fall.


  Und doch. Mit weit aufgerissenen Augen nickte sie.


  „Oh, und hier ist auch der Ring für unseren Großen“, meldete sich William und drückte ihr einen schlichten, ungewöhnlich warmen Ring in die Hand, der seltsam vibrierte.


  Zitternd schob sie Kane das Ding auf den Finger, und endlich ließ er sie los.


  „Es ist vollbracht“, sagte er, und in seiner Stimme schwang eine tiefe Befriedigung.


  Josephina konnte nur wie betäubt nicken.


  Ein gellender Schrei drohte ihr das Trommelfell zu zerreißen. „Du nimmst sie mir nicht weg!“


  Nicht Synda. Sondern … die Phönix?


  Definitiv. Der gesamte hintere Teil des Gartens ging in Flammen auf.


  Im nächsten Moment warf Kane sich Josephina über die Schulter.


  „Nicht schon wieder“, grummelte sie.


  Lucien streckte die Arme aus. „Dann nehme ich sie jetzt. Und ich werde gut auf sie aufpassen, darauf gebe ich dir mein Wort.“


  „Planänderung“, entgegnete Kane. „Sie kommt mit mir. Zumindest fürs Erste. Bring die anderen in Sicherheit. Und danke, dass du gekommen bist, Mann.“ Dann rannte er wie der Teufel. Ihr stieg Rauch in die Nase, und sie musste husten. Aus der Menge erhob sich ängstliches Geschrei.


  „Wie genau hast du vor, dieses Reich zu verlassen?“, fragte sie und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Nur ausgewählte Fae besaßen einen Schlüssel zwischen der Menschenwelt und dieser. Kane war weder ausgewählt noch Fae. Für ihre eigene Flucht hatte sie vorgehabt, Leopolds Schlüssel zu stehlen, aber das lag nun nicht mehr im Bereich des Möglichen.


  „So.“ Kane holte einen fleischfarbenen Handschuh aus seiner Tasche hervor – einen Schlüssel. „Bevor du fragst: Ich hab ihn gestohlen. Und nein, ich schäme mich nicht, und nein, ich werde ihn nicht zurückgeben.“


  „Ich hatte nicht vor, mit dir zu schimpfen, du alberner Mann. Lieber würde ich dir auf die Schulter klopfen, aber die ist ja gerade anderweitig belegt. Also, weißt du, wie du das Ding benutzen musst?“


  „Jep.“ Er zog das Tempo noch weiter an.


  Jeden Moment rechnete sie damit, dass die Palastwachen die Jagd aufnehmen würden, egal, was ihr Vater gesagt hatte. Und sie erwartete, dass ihm Gäste in die Quere kommen würden, die verzweifelt vor dem Feuer zu fliehen versuchten. Doch er bewegte sich zu schnell, als dass ihn irgendjemand hätte aufhalten können. Innerhalb von Sekunden waren sie bereits am Eingangstor, und er war nicht einmal außer Atem.


  Schnell zog er sich den Handschuh über und wischte durch die Luft, von oben nach unten, von einer Seite zur anderen, als wollte er eine Tür freilegen. Überall dort, wo seine Hand entlangstrich, verschwand ein Stück der Landschaft und hinterließ nichts als ein schwarzes Loch.


  „Denk an den Ort, an den du gelangen willst, und geh hindurch“, erklärte sie eilig, obwohl er behauptet hatte, er wüsste, was zu tun sei.


  Ohne zu zögern trat er in die Dunkelheit, und dann waren sie plötzlich nicht mehr im Reich der Fae, sondern in der Menschenwelt. Zu beiden Seiten ragten hohe Gebäude in die Luft. Erschöpfte Angestellte hetzten über die Gehwege. Ihr stieg der Geruch von Kaffee und Abgasen und sogar Urin in die Nase.


  „Du musst dieses Portal wieder schließen“, wies sie ihn an, und er gehorchte, indem er ein weiteres Mal mit der Hand durch die Luft wischte.


  Dann setzte er sie wieder auf dem Boden ab, fasste sie am Handgelenk und zog sie mit sich. „Lass uns verschwinden. Das Portal mag zwar geschlossen sein, aber ich will dich so weit davon wegschaffen, wie es nur geht.“


  „Wo sind wir?“


  „In New York. Ich will dich in der Menge verstecken.“


  Hätte ich auch selbst drauf kommen können, dachte sie. Sie war schon öfter hier gewesen, und es war einfach unverwechselbar.


  „Was ist mit deinen Freunden?“, wollte sie wissen.


  „Die kommen schon klar.“


  „Du wolltest mich in ihrer Obhut lassen?“


  „Für eine Weile, ja.“


  Eine Weile. Wie lang war eine Weile? Ist vielleicht besser, wenn du das nicht weißt.


  Stundenlang liefen sie durch die Stadt, und je länger sie liefen, desto geschäftiger wurden die Straßen und Gehwege. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte das Gedränge sie gestört, doch im Augenblick waren ihre Gedanken viel zu sehr damit beschäftigt, Gleichgewicht wiederzufinden. Sie war fort aus dem Königreich der Fae. Sie war bei Kane. Vielleicht sogar mit ihm verheiratet – hatten sie diese Zeremonie tatsächlich vollzogen? Sie hatten sich gar nicht geküsst.


  Aber das spielte wohl keine Rolle. Wenigstens für kurze Zeit wäre sie in Sicherheit vor ihrer Familie. Würde sich keine Sorgen machen müssen, womit man sie als Nächstes bestrafen würde. Es würde mindestens ein paar Tage dauern, bis sie sich Gedanken über die Jagdtrupps des Königs machen müsste. Bei einem Gegner wie Kane würde er Zeit brauchen, um eine Strategie zu entwickeln.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie frei.


  Pure Freude durchströmte sie, und mit der Freude kam eine unstillbare Sehnsucht, wahrhaftig zu leben. All die Dinge zu tun, die sie nie für möglich gehalten hatte. Sich zu verlieben, zu heiraten und – Augenblick. Sie war bereits verheiratet. Vielleicht. Darüber würde sie noch mit Kane reden müssen. Vermutlich hatte er sein Gelübde nicht ernst gemeint. Wenn er überhaupt eins ausgesprochen hatte. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie nicht besser aufgepasst hatte. Nach allem, was sie wusste, hätte sie genauso gut geloben können, auf ewig seine Sklavin zu sein.


  Egal. Es spielte keine Rolle. Mit diesem ersten Vorgeschmack auf die Freiheit hatte sich ihre gesamte Welt verändert. Schon vorher hatte sie beschlossen, dass sie sich die Misshandlungen nicht länger gefallen lassen würde, die man ihr ständig antat. Doch jetzt hatte sie es satt, sich ständig von ihrer Angst blockieren zu lassen. Die Zukunft gehörte ihr, und sie würde sie mit beiden Händen ergreifen und so fest halten, wie sie nur konnte.


  Kane warf ihr einen Blick zu und sah gleich noch einmal hin. Abrupt blieb er stehen, und seine Augen weiteten sich.


  „Was?“, fragte sie und wäre beinahe in ihn hineingelaufen.


  „Du lächelst.“ In seiner Stimme lag ein ehrfürchtiger Unterton, wie sie ihn noch nie bei ihm gehört hatte.


  „Tatsächlich?“ Sie hob die Hand und betastete ihren Mund, und ja, sie lächelte wirklich.


  Zum ersten Mal an diesem Tag wurde seine Miene weich. „Du bist glücklich, und es steht dir gut.“ Doch in der nächsten Sekunde errötete er und wandte sich ab. „Komm. Ich hab seit Tagen nicht geschlafen, und ich stehe kurz vor einem Zusammenbruch. Wir brauchen einen Unterschlupf.“


  25. KAPITEL


  New York


  Ehefrau.


  Die ganze Nacht über hallte das Wort in Kanes Gedanken wider. Er spielte mit dem Ring, den William ihm gegeben hatte, einem schlichten Goldring, der sich hätte kühl anfühlen sollen, es aber nicht tat; das Metall brannte auf seiner Haut, und er war sich nicht sicher, wieso.


  Ehefrau.


  Er hatte eine Ehefrau. Eine Frau, die für immer mit ihm verbunden war. Sie gehörte ihm, und er gehörte ihr. Nicht nur auf instinktiver Ebene, sondern auch in rechtlicher Hinsicht. Irgendetwas löste dieses Wissen in ihm aus. Etwas Mächtiges. Bisher hatte er bloß an der Oberfläche seines Besitzerinstinkts gekratzt. Jetzt erfüllte ihn die Empfindung bis in die letzte Faser seines Körpers. Tink. Gehörte. Ihm.


  Verlangen und Begierde verschmolzen in seinem Inneren zu einem gleißenden Feuer. Er brannte. Er litt. Er verzehrte sich nach ihr.


  Endlich würde er sie besitzen.


  Seine Hand zitterte, als er den Arm hob, um ihr eine Haarsträhne von der Wange zu streichen. Flatternd hoben sich ihre langen, dichten Wimpern, und im nächsten Moment blickte er in ihre wunderschönen blauen Augen.


  Nachdem er das Zimmer angemietet hatte, war er ins Bett gestiegen und hatte sie dicht an seinen Körper gezogen, von Kopf bis Fuß. Sie hatte nicht protestiert. Die Lichter hatte er angelassen, und jetzt ergoss sich ihr goldener Schein über sie. Zusammengerollt lag sie auf der Seite, ihm zugewandt. Dunkel ergoss sich ihr seidiges Haar über das Kissen.


  Er hätte sie Lucien übergeben sollen, wie sie es geplant hatten. Der Krieger hätte sie ins Reich der Blutigen Schatten gebracht, und Kane hätte sich darangemacht, einen Weg zu finden, den Dämon umzubringen. Doch mit der Ankunft der Phönix hatte sich alles verändert. Er hatte Tink in Sichtweite haben wollen – müssen –, um sie eigenhändig vor den Flammen zu beschützen.


  Obwohl sie ihn nicht hatte heiraten wollen.


  Doch jetzt war es geschehen, und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte.


  „Ich bin dein Ehemann“, erklärte er, fast schon wütend. Er zog seine Hand nicht weg.


  „Vielleicht“, wisperte sie.


  „Wie, vielleicht?“


  Mit der Fingerspitze fuhr sie sich über die Lippen, als erinnerte sie sich an etwas – oder verzehrte sich danach. „Na ja, ich kann mich nicht so wirklich daran erinnern, was für Gelübde da ausgetauscht wurden.“


  „Du hast zugestimmt, meine Frau zu werden, und ich habe zugestimmt, dein Mann zu werden. Das reicht. Es ist vollbracht. Jetzt ist es nicht mehr zu ändern.“


  „Wir könnten doch, ich weiß nicht … eine Annullierung erwirken. Wir waren beide lange genug Gefangene, Kane, und ich werde nicht dein nächster Käfig sein.“


  „Du bist kein Käfig. Du bist mein Ein und Alles.“ Mit einer Geschwindigkeit, die er sich normalerweise fürs Schlachtfeld aufhob, schob er die Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Ihr weicher Körper traf auf seine Härte, und er musste die Zähne zusammenpressen, um ein lustvolles Stöhnen zu unterdrücken. „Keine Annullierung. Und auch keine Scheidung. Der Tod ist das Einzige, was uns trennen wird.“


  Hoffnungsvoll weiteten sich ihre Augen, doch gleich darauf zog sie misstrauisch die Augenbrauen zusammen. „Wirst du mit anderen Frauen schlafen, solange wir zusammen sind?“


  „Nein.“ Und das war die Wahrheit. „Ich hab nicht mit Synda geschlafen. Ich weiß, ich hätte dich nicht anlügen sollen. Normalerweise bin ich kein Lügner, und ich werde es nicht noch einmal tun. Egal aus welchem Grund. Deine Worte haben mich verletzt, und ich wollte mich rächen.“


  Es entstand eine Pause, als wagte sie nicht zu hoffen, dass er die Wahrheit gesagt hatte. „Wirklich?“ Ungläubig sah sie ihn an. „Das ist ziemlich bösartig.“


  „Ich weiß. Aber nicht so bösartig, wie es gewesen wäre, tatsächlich mit ihr zu schlafen“, schob er hinterher und hoffte, sie würde ihm zustimmen.


  Langsam nickte sie. „Okay. Das muss ich dir zugestehen.“


  Er war nach ihrer Zurückweisung am Boden zerstört gewesen und hatte so schnell wie möglich aus diesem Ballsaal verschwinden wollen. Also hatte er die erste sich ihm bietende Gelegenheit ergriffen. Mit Synda zu schlafen, hatte er nie auch nur in Erwägung gezogen. „Ich hab sie ins Bett gebracht und dann für den Großteil der Nacht im Nebenzimmer auf dem Sofa gesessen, um sicherzustellen, dass sie keinen Mist baut. Jedenfalls dachte ich, ich würde das sicherstellen. Sie hat einen Geheimgang benutzt, von dem ich nichts wusste, um sich rauszuschleichen und es im Garten mit Rot zu treiben.“


  Tink schob ihre Hand über die kleine Lücke zwischen ihnen und strich ihm mit den Fingern über die Brust, dort, wo das Brandzeichen gewesen war. Dieser Genuss … es war zu viel, nicht genug. Er legte sich eins ihrer Beine über die Hüfte, verband ihre Körper, so eng es eben ging, solange sie noch angezogen waren.


  Ihm fehlte die Luft zum Atmen, doch er konnte nichts tun, bevor er ihr die Wahrheit über sich erzählt hatte. Ihr gegenüber hatte er schon zu viele Fehler begangen, um einen weiteren zu machen. Ja, ihr Bild von ihm würde darunter leiden. Wie könnte es anders sein? Aber er würde mit ihr schlafen. Hier. Heute Nacht. Er wollte seine Ehe zementieren. Und wenn irgendwas, das sie tat, bei ihm eine negative Reaktion auslöste, wollte er nicht, dass sie sich über den Grund Gedanken machte oder glaubte, er würde sie nicht wollen.


  „Die anderen Frauen, von denen ich gesprochen habe … Das war die Wahrheit. Ich habe mit ihnen geschlafen, bevor ich dich gefunden hatte. Ich war der Meinung, Sex mit ihnen würde die Erinnerungen an das auslöschen, was in der Hölle passiert ist. Dass ich dieses Gefühl der Hilflosigkeit vergessen würde. Aber ich hab mich nur noch schlechter gefühlt. Die Erinnerungen haben mich gequält, und nach jeder Begegnung habe ich … mich übergeben.“


  „Oh Kane“, sagte sie und strich ihm durchs Haar. „Es tut mir so leid.“


  Keine Verurteilung. Nur Mitgefühl.


  Früher hatte er geglaubt, Mitgefühl sei ihm zuwider, die kleine Schwester des Mitleids. Doch nicht heute. „Du weckst in mir Begierden, von denen ich geglaubt habe, ich würde sie nie wieder verspüren.“ Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals. „Ich will mit dir schlafen, Tinkerbell.“ Wollte alles, was sie zu geben hatte.


  „Ich … ich … will auch mit dir schlafen. Ich will deine schlimmen Erinnerungen mit lauter wunderschönen auslöschen. Ich will das Einzige sein, was du noch kennst, das Einzige, was du noch siehst.“ Fast flüsterte sie dieses Eingeständnis. „Was ich auf dem Ball gesagt habe, hinter dieser geheimen Tür … Kane, ich glaube an dich. Das tue ich wirklich. Du bist der stärkste und tapferste Mann, den ich kenne, aber ich konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, ich könnte der Grund sein, dass du direkt auf den nächsten Krieg zusteuerst.“


  Damit war auch der letzte Rest seiner Kränkung beseitigt.


  Krieg. Katastrophe lachte. Den kann sie haben. Ich werde mit allen Mitteln dafür sorgen, dass du ihr das Herz brichst, bevor ich sie umbringe.


  Er würde ihr nicht das Herz brechen. Würde nicht zulassen, dass sie verletzt würde … Niemals.


  „Für manche Dinge lohnt es sich zu kämpfen, Tink, und das werde ich dir auch beweisen. Warte kurz.“ Kane ließ sie im Bett zurück und tigerte durchs Zimmer, sammelte sämtliche Lampen und Wandbehänge ein und stapelte sie im Bad, dann schob er die Tür zu und blockierte das Schloss. Weiches Mondlicht sickerte in den Raum, als er zurück ins Bett krabbelte.


  Warm und einladend schmiegte Tink sich an ihn.


  Jetzt … Jetzt würde er sie endlich besitzen.


  „Ich will dich“, raunte er, und mittlerweile war der Hunger so stark, dass er an ihm nagte. „Ganz und gar.“


  Es verging ein kurzer Moment, bevor sie nickte.


  „Dreh dich um.“


  Diesmal gab es kein Zögern. Sie gehorchte.


  „Ich will alles sein, was du brauchst“, sagte sie, „genau so, wie du alles bist, was ich brauche.“


  Obgleich er geglaubt hatte, sein Herz sei rettungslos versteinert, wurde er von einem jubelnden Hochgefühl erfasst. „Das bist du schon längst.“ Er stützte sich auf einen Ellenbogen und machte sich daran, die Knopfleiste am Rücken ihrer Uniform zu öffnen. Während der Stoff immer weiter auseinanderklaffte, gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit, und er konnte die schlichte weiße Unterwäsche ausmachen, die sie trug. Liebreizend. Rein.


  Von Kopf bis Fuß sein.


  „Alles klar. Auf den Rücken.“


  Wieder gehorchte sie.


  Als er ihr das Gewand von den Schultern zog, über ihre Hüfte und dann an ihren Beinen hinab, hörte er sie leise seufzen. Mit der Unterwäsche und danach mit ihrem Ring und den Handschuhen verfuhr er ebenso, bis sie schließlich vollkommen nackt war. Wundervoll, köstlich nackt.


  Ausgiebig ließ er ihren Anblick auf sich wirken. Sie lag vollkommen still, erlaubte ihm, sich an ihr sattzusehen. Ihm fehlten schlicht die Worte. Von Kopf bis Fuß war sie nach seinen ureigenen Vorlieben geschaffen. Üppig und doch schlank. Erntereif und doch herrlich unschuldig. Sie brachte ihn um den Verstand. Vernichtete ihn. Verdarb ihn für alle anderen Frauen.


  Meine Frau ist perfekt.


  „Warte, mein Ring“, fiel ihr ein, und sie versuchte, ihn aus seiner Hand zu schnappen.


  Er hielt ihn außer Reichweite. „Erst, wenn du mir versprichst, dass das mit den Handschuhen jetzt endgültig vorbei ist.“


  „Keine Ahnung, warum dir das so wichtig ist, aber meinetwegen.“


  „Wir werden so richtig ekelhaft verliebte Turteltäubchen sein. Ich will Haut spüren, nicht Leder.“


  Ihre Züge wurden weich. „Versprochen.“


  Er schob ihr den Ring wieder auf den Finger.


  Allmählich breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Ein verführerisches Grinsen. „Und jetzt wird es Zeit, dass du was ausziehst. Das wäre nur fair.“


  „Und ich will natürlich fair sein.“ Ein dunkles Fieber trieb ihn an, als er sich die Kleider vom Leib riss. Tink verschlang ihn mit derselben Begierde im Blick, die auch in seinen Augen gefunkelt haben musste. Er wünschte, er hätte die Geduld, sich von ihr so ausgiebig mustern zu lassen, wie er sie betrachtet hatte, doch sein Verlangen war stärker. Er streckte sich auf ihr aus, erinnerte sich gerade noch daran, sich auf den Unterarmen abzustützen, und oh, welche Qual. Die Qual, ihr so nah zu sein und doch nicht in ihr.


  Ich muss mich in sie versenken.


  „Öffne dich für mich“, verlangte er, und sie schob gehorsam die Beine auseinander.


  Plötzlich spürte er, wie seine Männlichkeit ihre intimste Stelle berührte, und fast hätte die herrliche feuchte Hitze ihm den Rest gegeben.


  „Oh Kane. Es ist … Es ist …“ Wie von Sinnen krallte sie ihm die Fingernägel in den Rücken und bog sich ihm entgegen.


  Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, begann das Bett zu wackeln und hinderte ihn daran, während es ihn gleichzeitig nur noch heftiger gegen ihr Fleisch presste.


  Er zischte. Sie schrie auf.


  „Blöder Dämon“, brachte sie stöhnend hervor. „Das macht er nur noch … oh … oh! Hör nicht auf, Kane, bitte hör nicht auf.“


  Katastrophe fluchte, und das Bett hörte auf, sich zu bewegen.


  Knurrend presste Kane seinen Mund auf ihren. Eigentlich hatte er sanft vorgehen wollen, doch … drauf geschissen. Das hatte sie auch die letzten Male nie gewollt.


  Augenblicklich öffnete sie sich ihm, hieß ihn willkommen, stöhnte vor Lust; gierig schluckte er den Laut. Er küsste sie, küsste sie härter, küsste sie tiefer, und mit jeder Sekunde wuchs die Anspannung. Doch er ließ sie noch ein wenig zappeln. Als er mit den Händen über ihre Brüste strich, über ihren Bauch, zwischen ihre Beine, wurde sie immer lebendiger.


  Es ertönte ein Knacken. Ihm stieg der Geruch von Putz in die Nase. Jetzt bekam die Wand den Frust des Dämons zu spüren.


  Tink zuckte zusammen.


  „Vergiss ihn“, meinte Kane. Er schob die Hand unter ihren unteren Rücken und hob sie an, zog sie noch fester an sich, presste sich an sie, bis sie nichts mehr trennte.


  Sie schnappte nach Luft. Mit den Fingern fuhr sie durch sein Haar, zog an den Strähnen. „Schon geschehen. Jetzt gib mir mehr.“


  „Immer.“ Seine Lippen kehrten zurück zu den ihren, eine wilde Begegnung der Münder, duellierender Zungen, knabbernder Zähne. Diese Leidenschaft … Diese allumfassende Verzückung. Diese Ekstase.


  „Ich will dich auch anfassen.“


  „Ja.“


  Er beobachtete, wie sie mit den Händen über seinen Körper fuhr, ihn erforschte, ihn kennenlernte, und eigentlich hätte ihm das unangenehm sein sollen. Doch er war viel zu erleichtert, dass er endlich mit ihr zusammen war, um auch nur den Hauch eines Vorbehalts zu verspüren. Die Vergangenheit löste sich in Luft auf. Es gab nur noch Tink und diesen Moment und den Genuss und das Licht. Hier, in ihren Armen, von ihr umgeben, von ihr akzeptiert, von ihr gebraucht, begannen die Wunden in seiner Seele endlich zu heilen. Kraft strömte in seine Knochen, pumpte seine Muskeln auf. Ihm kochte das Blut in den Adern, sein Verlangen nach ihr war zu intensiv, um es je wieder ignorieren zu können.


  „Das gefällt mir“, erklärte sie stöhnend.


  „Gut.“


  „Ich will … den Rest …“ Wieder gingen ihre Worte in ein Stöhnen über. „Mach den Rest.“


  „Bald.“ Er riss das Ruder an sich. Überwältigt von ihr – sie gehört mir, und ich kann sie haben, kann das hier haben, sooft ich will – tat er alles, um sie auf sein Eindringen vorzubereiten. Sein Mund auf ihrem Körper. Überall, verweilend. Ihr Geschmack in seiner Kehle. Wie Honig. Seine Finger zwischen ihren Beinen. Streichelnd, spielend. Sie stöhnte, wieder und wieder, und das Geräusch war wie Musik in seinen Ohren.


  Er leckte. Saugte. Massierte. Spielte wieder. Tastete sich mit dem Finger immer weiter in sie vor … nahm Fahrt auf … schneller und schneller … während er immer weiter auf sie einflüsterte, ihre Schönheit bewunderte.


  „Ich will … Ich muss … Irgendwas geschieht …“


  „Lass dich gehen, Liebes. Ich bin hier.“


  Und sie kam, wurde mitgerissen von ihrer Lust, zuckte und keuchte. Und als sie ein paar Minuten später wieder zu sich kam, begann er das Ganze von vorn.


  Atemlos stellte sie fest: „Das war … Das war …“


  „Nächstes Mal werde ich in dir sein, und das wird dir noch besser gefallen.“


  „Ja“, antwortete sie, doch es klang mehr wie ein Flehen, fast unhörbar. „Bitte. Wenn du nicht … Ich muss … Oh, ich brauche das noch mal … Bitte.“


  Ja. Jetzt. Kein Warten mehr. Sie gehörte ihm. Er musste sie besitzen. Sie bis in ihr Innerstes brandmarken.


  Er streifte sich ein Kondom über und brachte sich in Position, um dann zwischen ihre begierig geöffneten Schenkel zu gleiten. Allein die Sorge um ihr Wohlergehen hielt ihn davon ab, sich bis zum Äußersten in sie zu versenken. „Am Anfang wird es wehtun. Dagegen kann ich nichts machen, aber das lässt nach. Ich verspreche dir, dass es nachlässt. Aber ich halte still, bis du bereit bist, okay?“


  „Es tut jetzt weh. Mach. Einfach. Was.“


  Mit einem einzigen Stoß schob er sich in sie hinein. Augenblicklich hing seine Beherrschung in Fetzen, als die Macht ihrer Vereinigung ihn vollkommen überwältigte, und er machte seinen Gefühlen lauthals Luft.


  Ihr entwich ein Schrei, eine Mischung aus Lust und Schmerz.


  Meins. Jetzt ist sie ganz allein meins. Mein Eigen. Ganz und gar.


  Wie versprochen hielt er still. Ihm strömte der Schweiß aus allen Poren. Donnernd hämmerte sein Herz gegen den unglaublichen Druck in seinem Inneren an. Einen Druck, dem er sich mit aller Kraft widersetzte.


  Jede Sekunde würde es ihn zerreißen.


  „Willst du … dass ich … aufhöre?“, brachte er atemlos hervor. Bitte verlang nicht von mir, dass ich aufhöre.


  „Nein. Los! Endlich … machst du … was ich brauche.“


  Fast hätte er gelacht. Fast.


  Er glitt ein Stück aus ihr heraus, und sie umklammerte ihn, versuchte, ihn in ihrem Inneren zu halten. Dann stieß er wieder in sie hinein, gab ihr mehr, härter, und jede Hoffnung auf Beherrschung war dahin. Wie von Sinnen gab er es ihr. Seine Begierde nach ihr war einfach zu groß, doch ihr gefiel es, immer noch klammerte sie sich an ihn, flehte von Neuem um mehr und mehr und mehr.


  „Du fühlst dich so gut an“, stöhnte er. Er sagte ihr, wie sehr er sie wollte, brauchte, haben musste, und sie antwortete mit leisen Lauten der Verzückung. „Ich glaube nicht, dass ich je genug von dir haben werde.“


  „Kane.“


  „Tink, meine Tink.“


  Er beschleunigte seinen jetzt schon unkontrollierbaren Rhythmus, und als sie noch einmal schrie, diesmal spitz und gebrochen, ein Zeugnis ihrer Erlösung, verschlang ihn die Lust endgültig. Mit der überwältigenden Befriedigung seines eigenen Höhepunkts brach ein Brüllen aus ihm hervor.


  Als das Beben seiner Glieder langsam nachließ, brach er auf ihr zusammen. Ausgelaugt. Befriedigt.


  Ehrfürchtig.


  Nach Atem ringend sagte sie: „Das war … Das war …“


  „Erstaunlich und wundervoll.“ Er rollte sich auf die Seite und befreite sie von seinem Gewicht. „Genau wie du.“


  Sie drückte einen Kuss auf den pochenden Puls an seinem Hals. „Kein Wunder, dass du es so oft getan hast, bevor du dich auf die Jagd nach mir gemacht hast.“


  Keine Verdammung. Immer noch keine Verurteilung. Konnte es noch eine Frau wie sie geben? „Liebes, nichts war je vergleichbar mit dem hier.“


  Sie kuschelte sich an ihn wie ein zufriedenes kleines Kätzchen und rieb die Wange an seiner Brust. „Ehemann?“


  Oh, wie ihm dieser Klang gefiel. „Ja. Ehefrau.“


  „Lass es uns noch mal tun.“


  Als der Morgen graute, lag Josephina noch immer an Kanes warmen Leib geschmiegt. Geschlafen hatte sie nicht, sie war viel zu beschäftigt damit gewesen, über alles zu staunen. Der Mann, den alle anderen begehrten, wollte sie. Der Mann, der die Berührungen anderer nicht ertragen konnte, verzehrte sich nach den ihren. Und jetzt hielt er sie fest, als könnte er es nicht ertragen, sie loszulassen. Als würde sie ihm etwas bedeuten.


  Was für ein herrliches Leben sie auf einmal lebte.


  Und was für einen wundervollen Mann sie an ihrer Seite hatte. Ihm war das Schlimmste widerfahren, was das Leben zu bieten hatte. Noch immer litt er innerlich, und er würde vielleicht auf ewig die Narben mit sich herumtragen. Doch er hatte sich ihr zugewandt. Mit ihr hatte er einen Hauch von Frieden gefunden; sie würde ihn ihr Leben lang in größten Ehren halten.


  An ihrer Wange kitzelte es plötzlich, wie eine seltsame Vibration, und sie runzelte die Stirn. „Was ist denn …“


  „Das ist mein Ring“, antwortete Kane, und seine Stimme klang noch ganz tief und sexy vom Schlafen. „Das nervt mich schon die ganze Nacht, immer wieder bringt er meinen ganzen Arm zum Beben und wird irgendwie heiß.“


  „Das sind für einen Ring eher ungewöhnliche Verhaltensweisen.“


  „Ich weiß. Offenbar ist William eine Art Sammler, und er war bereit, den hier gegen eine Packung Skittles einzutauschen. Frag mich nicht, wo er ihn gefunden hat. Ich weiß es nicht.“


  „Mmmh, Skittles“, murmelte sie sehnsüchtig.


  Er schnaubte. „Du würdest deinen Klunker gegen diese Kaubonbons eintauschen, oder? Schon gut. Sag’s mir nicht. Sonst will ich dir das Ding bloß mit Sekundenkleber an den Finger tackern.“


  Sie hielt den Ring ins Licht, und majestätisch funkelte der Stein. „Auch wenn er riesig ist, ich werd ihn nicht abnehmen.“ Er war ein Symbol ihrer Hingabe gegenüber dem jeweils anderen.


  Kane drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe, sanft und liebevoll und fast jungenhaft scheu. „Hast du Hunger, Ehefrau?“


  Ehefrau. Gab es ein schöneres Wort? „Um genau zu sein, bin ich sogar am Verhungern. Ehemann.“ Ach ja, richtig. Das. Gut möglich, dass sie niemals müde werden würde, es auszusprechen.


  „Ich auch“, antwortete er, und er senkte die Stimme, „aber ich bezweifle, dass wir dasselbe meinen.“


  „Na ja, meinst du Sex?“


  Er lachte laut. „Jep, aber dein Körper muss sich erst mal erholen, bevor wir diesen speziellen Appetit stillen können. Ein viertes Mal.“ Fest umarmte er sie, dann wälzte er sich von ihr weg und stand auf. „Bedeck diese gefährlichen Kurven, Weib, und ich gehe mit dir in den Diner nebenan.“


  „Yes, Sir.“ Leicht zerzaust fiel ihr das lange Haar um die Schultern, als sie sich aufsetzte. Ihr Körper schmerzte noch immer, und ihr Herz … Nun, ihr Herz hatte sich noch lange nicht beruhigt. Was auch immer sie sich für Zukunftsvisionen ausgemalt hatte, etwas wie das hier hatte sie nie gesehen.


  Gebannt beobachtete sie das Spiel von Kanes Muskeln, als er seine Waffen, Unterwäsche, eine Hose und ein Hemd zusammensuchte. Sein Haar war verwuschelt, sein Blick verschlafen und sexy. Nackt spazierte er ins Badezimmer und duschte bei geöffneter Tür.


  Als er begleitet von einer Dampfwolke wieder herauskam, mit den Sachen am Körper, die er eben mitgenommen hatte, winkte er sie mit dem Zeigefinger zu sich. „Du bist dran.“


  Die Anspannung, die ihn über all die Wochen nicht losgelassen hatte, schien wie weggewischt.


  Lächelnd ging Josephina an ihm vorbei – nackt. Er stöhnte wie unter Schmerzen, den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Nach einer kurzen Dusche putzte sie sich noch die Zähne, dann schlüpfte sie in die verhasste Dienstmädchen-Uniform. „Lieber würde ich Vorhänge tragen“, murrte sie, als sie zu ihm an die Tür trat.


  „Nach dem Essen gehen wir einkaufen.“


  Wenig später schob sie sich in eine Sitzecke im hinteren Teil des Diners, Kane gegenüber. Der Laden sprühte vor altmodischem Charme mit seinem schwarz-weiß gefliesten Fußboden und den Fünfzigerjahre-Erinnerungsstücken an den Wänden.


  „Hast du genug Geld dabei, um dein Frühstück zu bezahlen?“, fragte Kane, während er sich die Speisekarte ansah.


  „Nein.“ Er hatte ihre Tasche in Séduire zurückgelassen.


  „Schätze, du wirst wohl einen Weg finden müssen, es mir zurückzuzahlen. Waffeln gibt’s nicht umsonst.“


  „Hey. Wir sind verheiratet. Du hast selbst drauf bestanden. Das bedeutet, was dein ist, ist auch mein.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Jetzt stimmst du mir also zu, dass wir verheiratet sind?“


  „Beantworte mir erst Folgendes“, wich sie ihm aus, denn jetzt wollte sie ihn genauso aufziehen, wie er es mit ihr gemacht hatte. „Hast du Geld? Ich meine, in den Geschichten heißt es immer, du wärst stinkreich, aber ich will nur sichergehen, bevor ich dir lebenslange Treue schwöre.“


  „Ich bin mehr als stinkreich. Torin könnte jeden zum Milliardär machen.“


  „Ich wusste, es hat seinen Grund, warum ich ihn mag. Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich stimme dir zu. Dein Geld und ich sind eins.“


  Er gab es auf, sein Grinsen verbergen zu wollen, und blendete sie mit seinen strahlend weißen Zähnen.


  Ich bin so was von dabei, mich in diesen Mann zu verlieben.


  Eine Kellnerin im Tellerrock kam an ihren Tisch, und Josephina fühlte sich gleich weniger seltsam in ihrem Kleid. Eifrig hielt die Frau Block und Stift bereit.


  „Kann ich schon eure … äh …“ Als sie Kanes Blick begegnete, verlor sie sofort den Faden. Sie schüttelte sich kokett das Haar auf. „Hi. Ich bin Claudia. Meine Freunde nennen mich Claudi.“


  Unbehaglich zupfte er am Kragen seines Hemds. „Wir hätten gern …“


  In dem Moment begann das Gebäude zu beben, und die Gäste keuchten auf. Die Ketchupflasche, die auf dem Tisch stand, zersprang, und jede einzelne Scherbe flog auf Josephina zu. Einige davon schnitten ihr sogar in den Arm. Aus den Wunden traten Blutstropfen.


  Kane murmelte einen Fluch vor sich hin, warf die Karte auf den Tisch und stand auf. Dann zog er Josephina hoch. „Komm. Wir müssen gehen.“


  „Katastrophe?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Wartet“, rief die Kellnerin.


  Doch er ignorierte sie. Sobald sie vor die Tür traten, krachte direkt vor ihnen ein Auto in ein anderes. Durch den Aufprall riss ein Streifen Blech ab und schoss direkt auf Josephinas Kopf zu. Hätte Kane sie nicht zu Boden gerissen, wäre sie einen Kopf kürzer gewesen. So jedoch flog das Blech geradewegs durch das Fenster des Diners.


  Glas splitterte. Autos hupten. Leute schrien Obszönitäten. Schritte hämmerten, als die Umstehenden sich in Sicherheit zu bringen versuchten.


  Als er sie wieder mit sich hochzog, wurde Kanes Griff um ihren Oberarm immer fester, es fehlte nicht viel, um ihr den Knochen zu brechen.


  „Was brauchst du?“, fragte sie. „Wie kann ich dir helfen?“


  Schweigend brachte er sie zurück ins Hotel. Das Gebäude war groß und gepflegt, dicke Teppiche lagen im Foyer, und hübsche Bilder zierten die Wände. Über ihren Köpfen hing ein Kronleuchter, wenn auch nicht annähernd so pompös wie jene im Palast der Fae.


  „Kane?“


  Er blieb weiterhin stumm, während sie in den Aufzug stiegen, den Flur entlanggingen und schließlich ihr Zimmer betraten.


  „Rede mit mir, Kane. Bitte.“


  „Du wirst hierbleiben.“ In seiner Stimme lag ein grimmiger Ton, und er weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen. „Wenn du das Zimmer verlässt, wirst du’s bereuen. Und öffne niemandem die Tür. Wenn ich so darüber nachdenke“, sagte er und zog eine Pistole aus seinem Hosenbund hervor, „weißt du, wie man damit umgeht?“


  „Nein. Fae-Frauen ist es verboten zu lernen, wie sie sich verteidigen können.“


  Seine Züge verdunkelten sich. „Ich hätte längst anfangen sollen, dich wie versprochen auszubilden, und es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe. Aber mach dir keine Sorgen. Die Pistole hier ist einsatzbereit, inklusive Schalldämpfer. Du musst nur zielen und den Abzug drücken.“ Mit zitternden Händen legte er die Waffe auf den Nachttisch.


  „Wohin gehst du?“


  Einen Augenblick lang blieb es still. „Ich will dem Dämon Nahrung geben, damit er aufhört zu versuchen, dir wehzutun. Wenigstens für eine kleine Weile.“


  26. KAPITEL


  Unruhig lief Josephina vor dem breiten Bett auf und ab, das sie noch vor einer Stunde mit ihrem Ehemann geteilt hatte. Kanes plötzliche Verwandlung hatte sie zutiefst erschreckt. Innerhalb von Sekunden war er von charmant flirtend zu schlichtweg gemein gewechselt. In seinen Augen hatten Schuldgefühle gelauert … so viel Schuld, umso schlimmer, dass sich noch eine giftige Mischung aus Selbstverachtung und Scham darübergelegt hatte.


  Wie genau wollte er einem so furchtbaren Dämon Nahrung geben? Wenn er sich in Gefahr brachte …


  Ihr fiel das Atmen schwer, deshalb ließ sie sich auf das Bett sinken, lehnte sich an die Kissen und schloss die Augen. Bisher hatte sie immer nur ihr Abbild in die Gedanken anderer projiziert; niemals hatte sie versucht, die Welt durch die Augen eines anderen zu sehen. Hier und jetzt musste sie es versuchen.


  Kane brauchte sie, ob er es nun wahrhaben wollte oder nicht. Wenn sie herausfände, wo er sich aufhielt, könnte sie ihm zu Hilfe eilen. Nicht länger musste er allein gegen das Böse kämpfen, und das würde sie ihm auch beweisen.


  „Du willst eine Katastrophe?“, murmelte Kane. „Dann kriegst du auch eine.“


  Ich will das Weib tot sehen, fauchte der Dämon zur Antwort. Tot, tot, tot.


  „Tja, damit kann ich nicht dienen.“ Eher würde er sterben. Doch das würde ihm auch nicht weiterhelfen, nicht wahr?


  Zuallererst würde er sich von Tink entfernen, würde so weit von ihr weggehen, dass der Dämon sie nicht erreichen könnte. Der Anblick dieser Schnittwunden an ihrem Arm … das tropfende Blut … Oh ja, Distanz war definitiv angebracht.


  Doch wohin sollte er gehen?


  Nein. Nicht er, wurde ihm schlagartig klar. Sie. Sie musste gehen. Er würde Lucien anrufen. Würde den Krieger schicken, um sie zu holen und in die Festung im Reich der Blutigen Schatten zu bringen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatten. Kane würde sich von ihr fernhalten, und sie wäre in Sicherheit.


  Der Dämon wäre zufriedengestellt.


  Mit dem Daumen strich er über seinen Ehering und drehte das Metall. Bald schon wäre das Schmuckstück seine einzige Verbindung zu Tink. Frustriert rammte er die Faust gegen das Haus neben ihm, und die Backsteine bröckelten. Er hätte gar nicht erst versuchen sollen, ein normales Leben mit ihr zu beginnen. Nicht, bevor der Dämon tot war.


  Katastrophe knurrte.


  Kane bog um die Ecke. Mit lautem Krachen zersprang ein Fenster, als er auf dem Gehweg daran vorbeikam. Menschen schrien erschrocken auf und flüchteten hastig aus dem Scherbenregen. „Was soll das denn jetzt?“, presste er hervor. „Ich gebe dir doch genau das, was du willst.“


  Ja, während du meine Hinrichtung planst. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich dich vernichte und mich befreie.


  „Dann wärst du wahnsinnig, ohne jeden Verstand.“


  Bin ich das nicht längst?


  Er würde nicht in Panik verfallen.


  Ein Geländewagen krachte gegen eine Straßenlaterne. Ein Radfahrer wich aus und prallte auf die Gehsteigkante. Das Rad wirbelte durch die Luft und knallte gegen Kane.


  Zähneknirschend setzte Kane seinen Weg fort. „Du fügst hier lauter Unschuldigen Schaden zu.“


  Ich weiß. Ist das nicht großartig?


  „Hör auf damit.“


  Lass uns einen Handel schließen. Ich werde nicht versuchen, dich oder andere umzubringen … wenn …


  „Wenn?“


  Siehst du die Frau da drüben? Ich will sie. Gib sie mir.


  Auf der anderen Straßenseite stand eine Frau vor einem Geschäft und betrachtete das Chaos weiter hinten.


  „Nein“, sagte Kane barsch.


  Ein Hydrant platzte auf, und plötzlich schoss Wasser gen Himmel. Zwei Autos stießen zusammen.


  „Nein“, wiederholte er und wischte sich kalte Tropfen von der Stirn.


  Eine Amsel kam vom Himmel geschossen und prallte hart gegen Kanes Brust, bevor sie zu Boden fiel. Um ihn herum explodierte eine Federwolke, begleitet von einem schmerzerfüllten Piepsen. Während er noch nach Atem rang, beugte er sich hinunter, um zu sehen, wie schwer es den Vogel erwischt hatte.


  Das Tier starb, bevor er es auch nur berühren konnte.


  Das Mädchen. Gib mir das Mädchen.


  Kane richtete sich auf und schloss für einen Moment die Augen. Er wusste, was Katastrophe wirklich wollte – dass Kane seine Frau betrog, dass er das Vertrauen zerstörte, das sie gerade erst mühsam aufgebaut hatten, und damit jede Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft zunichte machte. Wenn Lucien Tink dann fortbrächte, wäre die Distanz zwischen ihnen mehr als nur räumlich. Sie wäre geistig, emotional. Und es würde keine Rolle mehr spielen, ob Katastrophe starb oder nicht. Der Schaden wäre angerichtet, jegliche Hoffnung dahin, Kanes Leben ruiniert.


  Welches Desaster könnte umfassender sein als das?


  Ich kann nicht, dachte Kane. Ich werde es nicht tun.


  Und doch, als in der nächsten Sekunde eine riesige Reklametafel von der Hauswand neben ihm stürzte und die Menschen um ihn herum panisch davonrannten, um nicht zerquetscht zu werden, hallte das Wort Apokalypse in seinem Kopf wider, und wie aus der Ferne beobachtete er sich dabei, wie er die Straße überquerte und sich der Frau näherte.


  Vielleicht findet deine Fae es ja nie heraus, behauptete Katastrophe, doch die Schadenfreude in seinem Ton strafte seine Worte Lügen. Es kann ja unser kleines Geheimnis bleiben.


  Nein. Geheimnisse gab es nicht. Die Wahrheit hatte so eine Art an sich, immer ans Tageslicht zu kommen. Darüber hinaus würde er so etwas niemals vor Tink verbergen.


  Plötzlich hatte er das unterschwellige Gefühl von einer weiteren Präsenz um sich herum. Jemand Sanftes, Zartes, lieblich und unschuldig. Jemand, der nach frisch gebackenem Brot roch.


  Tink?


  Er runzelte die Stirn und suchte die Umgebung nach irgendeinem Hinweis auf ihre Anwesenheit ab, doch da war nichts. Seine Schuldgefühle mussten ihm einen Streich spielen. Entweder das, oder es war Katastrophe.


  „Ich werde nicht tun, was du von mir verlangst“, beharrte er.


  Küss diese Frau, und ich lasse deine Josephina in Ruhe.


  Tink. In Sicherheit. „Ma’am“, setzte er an und spürte Galle in seiner Kehle aufsteigen.


  Die Fremde sah zu ihm auf. Furcht glänzte in ihren Augen. „Was ist da hinten los?“


  „Jedenfalls ist es verdammt gefährlich hier. Kommen Sie, ich bringe Sie in Sicherheit, in Ordnung?“


  Das Schaufenster hinter ihrem Rücken zersprang. Kreischend warf sie sich Kane in die Arme.


  Hier eine Hand … dort ein Mund … so hilflos …


  Erinnerungen prasselten auf ihn ein, schnell und erbarmungslos. Mühsam kämpfte er gegen den Drang, sich von der Frau loszureißen, von der Vergangenheit, und sich von Kopf bis Fuß mit Stahlwolle abzuschrubben. Trotzdem schaffte er es, sich sanft aus ihrer Umklammerung zu lösen.


  KÜSS SIE!


  Ihm trat der Schweiß auf die Stirn. Hinter ihm brach ein Dachstuhl ein.


  Die Frau bebte vor Angst am ganzen Körper. „Das ist das Ende der Welt“, wisperte sie.


  Wie … eine Apokalypse.


  Ein Gefühl der Dringlichkeit ergriff Besitz von ihm, vereinte sich mit Furcht und Panik. „Schwör’s“, sagte er an Katastrophe gerichtet. „Schwör mir, dass du Tink in Ruhe lässt.“


  „Wen?“, fragte die Frau.


  Ich schwöre es.


  Bevor er es sich noch anders überlegte, beugte Kane sich vor und küsste sie. Sie versteifte sich, doch schob ihn nicht weg; dann stieg der Brechreiz in ihm hoch, und er richtete sich auf.


  Augenblicklich verschwand die geheimnisvolle Präsenz.


  Katastrophe lachte. Das war natürlich gelogen. Was für ein Narr du doch bist, mir zu vertrauen.


  Wieder schlug Kane auf die Backsteinmauer ein und scherte sich nicht darum, als beim Aufprall seine Knöchel brachen. Er hätte es wissen müssen. Der Dämon würde alles tun, um seine kostbarste Beziehung zu zerstören – und vermutlich war es ihm bereits gelungen. Und ich hab dabei auch noch mitgemacht, alles bloß für eine Lüge. Erneut hämmerte er mit der Faust gegen die Wand.


  „I-ist alles in Ordnung?“, stotterte die Fremde.


  „Ich hab nach dir gesucht“, mischte sich eine Männerstimme hinter ihm ein.


  Die Macht, die von dieser Stimme ausging, alarmierte ihn. Ebenso Katastrophe. Mit einem plötzlichen Schreckenslaut versteckte sich der Dämon ganz tief in Kanes Hinterkopf. Kane fuhr herum und begegnete dem Blick eines Himmelsgesandten. Es war kein Krieger, den er persönlich kannte, doch er erkannte den grünen Irokesenschnitt wieder, die asiatischen Gesichtszüge, die leuchtend weiße Robe und, ach ja, die beeindruckenden weiß-goldenen Flügel, die sich über breite Schultern erhoben und bis auf den Boden reichten.


  „Wer bist du, und warum bist du hier?“ Kane mochte die Gesandten. Wirklich. Sie hatten seinem Freund Amun, dem Hüter der Geheimnisse, in der schlimmsten Stunde seines Lebens zur Seite gestanden. Sie bildeten Paris’ Ehefrau aus, die Titanen aus der Dunkelheit ans Licht zu führen. Sie hatten auch Aeron nicht umgebracht – zumindest nicht auf Dauer –, als er in ihre Familie eingeheiratet hatte. Doch dies war kein guter Zeitpunkt.


  „Äh, mit wem reden Sie da?“, wollte die Frau wissen.


  „Ich bin Malcolm“, erklärte der Krieger und tat, als wäre sie gar nicht da. „Ich bin hier, um nach dir zu sehen. Wir wussten, dass du in der Hölle warst, haben aber vor Kurzem gehört, du seist entkommen. Mir wurde befohlen, dich aufzuspüren und mich zu überzeugen, dass du tatsächlich am Leben bist und es dir gut geht.“


  „Ich bin am Leben.“ Von gut gehen konnte allerdings nicht die Rede sein. „Ist das alles?“


  „O-kay“, meldete sich die Frau erneut zu Wort. „Mir egal, ob Sie mich vor dem Ende der Welt retten können oder nicht. Ich verschwinde hier.“


  Es erklangen Schritte, doch Kane wandte seine Augen nicht eine Sekunde lang von dem Gesandten ab, der vor ihm stand.


  Malcolm verschränkte die Arme vor der breiten Brust. „Nein, das ist nicht alles. Sechs Dämonen haben die Gottheit getötet, unseren König, und diese Dämonen halten sich jetzt auf der Erde auf und unternehmen alles, um von so vielen Menschen wie möglich Besitz zu ergreifen. Wenn es dir gut geht, sollst du uns helfen, sie aufzuspüren.“


  Ach ja. Er hatte vom Tod ihres Königs gehört, und auch, dass es im Himmel einen Führungswechsel gegeben hatte. „Im Moment kann ich euch nicht helfen. Tut mir leid. Wenn du dich einmal umsiehst, wirst du feststellen, dass ich zu viele eigene Probleme habe.“


  Es entstand eine Pause. Dann sagte Malcolm: „Ich komme gerade aus dem Reich der Fae. Wo du geheiratet hast?“


  „Jep.“ Kane hob die Hand und wackelte mit seinem Ringfinger, spielte das Symbol, das er über alles schätzte, schändlich herunter. „Und?“


  „Und die Frau, die du gerade geküsst hast, war menschlich.“ Der Krieger ließ wie beiläufig den Blick weiterwandern, warf ihn dann jedoch urplötzlich wieder zurück auf den Ring. „Wo hast du den her?““ Ganz leise hatte er die Frage gestellt, und doch hatte sie scharf wie ein Peitschenschlag geklungen.


  Nervlich völlig aufgerieben herrschte Kane ihn an: „Was geht dich das an?“


  Etwas Dunkles glitt über die Züge des Mannes. „Was machst du hier draußen ohne deine Frau?“, wollte er wissen, ohne auf die Frage zu reagieren.


  Ich zerstöre mein Leben. Für einen Moment schloss er die Augen und versuchte verzweifelt, der harten Realität dieser Worte zu entkommen. „Das werde ich so was von nicht mit dir besprechen.“


  Nachdenklich mahlte der Krieger die Kiefer aufeinander, während er den Ring betrachtete, dann Kane, dann wieder den Ring und schließlich wieder Kane. „Ich kann’s mir denken. Du trägst Katastrophe in dir, und du versuchst, der Bestie Nahrung zu geben, damit sie sich ruhig verhält.“


  So ungeschönt ausgesprochen verärgerten ihn die Worte. „Wenn du es sowieso wusstest, warum hast du dann erst gefragt?“


  „Ich wollte wissen, ob dir das bewusst ist.“


  „Tja, da wir das jetzt geklärt haben, kannst du ja verschwinden.“


  Malcolm neigte den Kopf zur Seite. „Hast du vor, den Dämon zu töten?“


  „Ja.“


  „Dann wirst du ebenfalls sterben.“


  „Vielleicht aber auch nicht. Aeron war früher der Hüter des Zorns, aber jetzt ist er dämonenlos und immer noch quicklebendig.“


  „Aeron wurde ein neuer Körper geschenkt.“


  „Dann hole ich mir eben auch einen neuen“, entgegnete Kane. Vielleicht gab es ja irgendwo ein Fachgeschäft.


  „So funktioniert das nicht.“


  „Jetzt hör mal gut zu. Der Dämon hat schon mal meinen Körper verlassen …“, als Tink ihn aus ihm herausgesaugt hatte, „… und mir ging’s prächtig.“


  „Du warst auch nur für kurze Zeit allein.“


  Und woher genau wusste er das? „Ja. Na und?“


  „Und die Abwesenheit der Kreatur hat eine Leere in dir hinterlassen. Irgendwann wärst du gestorben.“


  Ihm nicht zu glauben wäre reine Zeitverschwendung gewesen. Himmelsgesandte konnten nicht lügen. Frustriert rieb Kane sich mit der Hand übers Gesicht. „Erklär’s mir.“


  „Stell dir eine Schale vor, die mit Öl gefüllt ist. Kippst du die Schale um, fließt das Öl heraus. Bald bleibt nichts als Leere zurück.“


  Und Kanes Körper war die Schale.


  „Niemand kann mit einer solchen inneren Leere überleben.“ Malcolm hielt inne. „Verrate mir eins. Hasst du deine Frau?“


  Damit war der Moment der Verbundenheit dahin. Kane wurde tödlich still, machte sich bereit zum Angriff. „Pass bloß auf, Krieger. Ich mach dich kalt, und das ohne mit der Wimper zu zucken.“


  „Das werte ich mal als Nein, du hasst sie nicht. Warum hast du dann eine andere Frau geküsst, um den Dämon zu besänftigen? Das war nicht notwendig.“


  Kane zückte einen Dolch. Wie konnte dieses kleine Stück … Dann sickerten die Worte das war nicht notwendig zu ihm durch, und er erstarrte. „Wie meinst du das, nicht notwendig?“


  „Ihr Herren der Unterwelt“, meinte Malcolm kopfschüttelnd. „Ihr schlagt euch schon so lange mit dem Bösen herum, dass ihr es einfach akzeptiert. Ihr habt aufgehört, dagegen anzukämpfen.“


  „Ich kämpfe jeden Tag dagegen an.“


  „Tust du das?“


  Scharf holte er Luft. „Du bewegst dich auf verdammt dünnem Eis, mein Freund.“


  Unbeeindruckt blickte Malcolm auf den Ring hinab. „Was du nährst, wird stärker. Was du aushungerst, stirbt irgendwann.“


  O-kay. „Da komme ich nicht mit.“


  „Bist du immer so begriffsstutzig?“


  „Bist du immer so unverschämt?“


  „Ja.“


  Gesandte und ihre Ehrlichkeit, echt jetzt. „Ich füttere den Dämon, um ihn zu besänftigen. Sonst macht er Randale und bringt meine Frau in Gefahr.“


  „Nein, deine Frau ist in Gefahr, weil du ihn fütterst.“


  „Ich kapier immer noch nicht, was du mir sagen willst. Erklär’s mir bitte.“ Er würde alles dafür tun, diesen Tag zu überstehen und Tink noch an seiner Seite zu haben. „Wenn ich den Dämon aushungere, kriegt er einen Tobsuchtsanfall.“


  Malcolm lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Na und? Wenn du deinem Körper Nahrung verweigerst, beginnt dein Magen zu schmerzen und laut zu rumoren, um seinen Unmut kundzutun. Beim Dämon ist es genau das Gleiche. Wenn er hungrig wird, macht er sich bemerkbar. Verwehr ihm die Befriedigung, und schon bald wird ihm die Kraft für seine Tobsuchtsanfälle fehlen.“


  Füttern und aushungern. Leben und Tod. „So kann ich den Dämon umbringen“, stellte Kane fest, als ihm endlich ein Licht aufging. „Ich kann ihn zu Tode hungern lassen.“


  „Ganz genau.“


  „Und dabei nehme ich eine innere Leere in Kauf.“


  Der Gesandte zuckte mit den Schultern. „Ja, auch das.“


  Womit auch Kane sterben würde.


  Die Erkenntnis traf ihn hart. Um dauerhaft für Tinks Sicherheit zu sorgen, würde er sterben müssen. Und wenn er starb, würde er nie seine Rache an Katastrophe bekommen. Wie denn auch? Ihnen würde ein und dasselbe Schicksal widerfahren.


  Für ihn würde es kein „Glücklich bis ans Ende ihrer Tage“ geben.


  Er wollte sich dagegen auflehnen. Dagegen kämpfen. Es musste doch eine andere Möglichkeit geben. Einen Weg, der es ihm erlauben würde, eine Ewigkeit an der Seite seiner Frau zu verbringen, Katastrophe zugrunde gehen zu sehen und als Letzter zu lachen. Doch in diesem Moment, unter dem Blick des Gesandten, in dem ein fast unmerklicher Hauch Mitleid schwebte, wusste er, dass das unmöglich war. Und letzten Endes würde er lieber sterben und wissen, dass Tink in Sicherheit war, als zu leben und sie ununterbrochen der Gefahr auszusetzen.


  Sie war ihm wichtiger als … alles andere. Selbst seine Vergeltung.


  Mit rasendem Herzen erklärte Kane: „Ich muss gehen.“ Doch nach ein paar Metern hielt er inne. „Mit eurem Dämonenproblem kann ich euch nicht helfen, aber ich weiß, dass ein Freund von euch verschwunden ist“, sagte er und dachte an das, was er von Taliyah über den Himmelsgesandten Thane gehört hatte. Malcolm versteifte sich. „Ich habe gehört, dass er in einem Lager der Phönixe aufgetaucht ist. In dem mit dem neuen König. Ich glaube, die halten ihn gefangen.“


  In Malcolms Augen flackerte Hoffnung auf.


  Kane setzte sich wieder in Bewegung. Er würde das durchziehen. Erst würde er den Dämon aushungern und damit umbringen, und dann würde er selbst sterben. Er war sich nicht sicher, wie lange es dauern würde. Am besten würde er Lucien anrufen und dafür sorgen, dass Tink auf der Stelle in Sicherheit gebracht würde, bevor Katastrophe in seinem Hunger um sich zu schlagen begann. Doch zugleich wollte er jede Sekunde, die ihm noch blieb, mit ihr verbringen.


  Wenn der Dämon sich wieder aufspielte – und das würde er –, würde Kane einfach einen Weg finden müssen, sie davor abzuschirmen. Denn wenn er mit einem Lächeln auf den Lippen sterben wollte, würde er sie an seiner Seite brauchen.


  27. KAPITEL


  Als Kane ins Hotelzimmer platzte, schleuderte Josephina ihm augenblicklich ein Kissen an den Kopf. Abrupt blieb er stehen, und sie schleuderte das nächste.


  „Du Schlange!“, schrie sie. „Du widerwärtige, ekelhafte falsche Schlange!“


  Mit einem lauten Klicken ließ er die Tür ins Schloss fallen. Er hob die Hände, ein Zeichen von Unschuld. Als wäre er kein lügender, betrügender Ehebrecher, der ihr am Tag nach ihrer Hochzeit fremdgegangen war.


  „Tink, ich bin’s bloß.“


  „Ich weiß!“ Sie zerrte sich den Ring vom Finger und pfefferte ihn ihm entgegen. Der unförmige Klunker prallte hörbar gegen seine Brust, bevor er auf den Boden fiel. Unbeschreiblich wütend packte sie die Waffe, die er ihr dagelassen hatte, und richtete sie auf seine Brust. Ihr zitterten die Hände, glühend heiß schoss ihr das Blut durch die Adern. „Ich hab Nein gesagt, nur um dich zu retten, aber du hast drauf bestanden, dass ich dich heirate.“


  Seine Züge verdunkelten sich. „Du willst mich umbringen, um dich von mir zu befreien?“ Wie leise er sprach.


  Es zerriss sie innerlich.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sein Haar war zerzaust, seine Augen blutunterlaufen und seine Haut bleich. Offensichtlich hatten ihn seine Vergnügungen mit dieser Blondine von der Straße ausgelaugt. Seine Kleider waren zerknittert und zerrissen – war die Frau grob geworden? Ihr drehte sich der Magen um.


  „Ja! Ich hab dich mit ihr gesehen“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Hab gesehen, wie du sie geküsst hast. Nachdem du Sex mit mir hattest und versprochen hast, mir treu zu sein.“ Noch vor ein paar Stunden hätte sie es Liebemachen genannt.


  Doch so weit würde sie es nie wieder kommen lassen.


  Ein Muskel seines Kiefers zuckte, und dann sickerte eine tiefe, finstere Kälte in seine Augen. „Du bist in meine Gedanken eingedrungen.“


  Breitbeinig stellte sie sich hin und hob trotzig das Kinn. „Und wie ich das bin.“ Anfangs war sie so aufgeregt gewesen, weil es funktioniert hatte. Mit Kane war sie verbunden wie noch mit niemandem zuvor, also konnte sie ihn natürlich auf eine Weise erreichen, wie sie nie zuvor jemanden erreicht hatte. Doch dann hatte sie realisiert, dass da eine hübsche Frau vor ihm stand und er den Blick nicht von ihren Lippen losreißen konnte.


  Josephina hatte sterben wollen.


  Außerdem hatte sie töten wollen!


  „Tink“, sagte er.


  „Wag es nicht, mich Tink zu nennen! Ich bin nicht deine Tink. Nicht mehr.“


  „Nimm die Pistole runter, und ich erkläre dir, was genau passiert ist.“


  „Die schmutzigen Details interessieren mich nicht.“


  Mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar, sodass es ihm noch zerwühlter vom Kopf abstand. „Gib mir eine Chance. Bitte.“


  „Das hab ich doch! Und du hast mich bei der erstbesten Gelegenheit betrogen.“


  „Mir war jede Sekunde davon zuwider, das versichere ich dir. Katastrophe wollte sie, nicht ich. Er war dabei, alles um mich herum zu zerstören. Ich wollte ihn besänftigen, das war alles. Er hat versprochen, er würde dich in Ruhe lassen, wenn ich sie küsse, und ich wollte so sehr, dass er dich in Ruhe lässt.“


  Katastrophe hatte sie nicht hören können, als sie in Kanes Kopf gewesen war, Kane hingegen sogar sehr gut. Schwör’s, hatte sie ihn sagen hören. Schwör mir, dass du Tink in Ruhe lässt.


  Eine Träne rollte ihr über die Wange. „Was würdest du tun, wenn es andersherum wäre und ich einem fremden Mann meine Lippen auf den Mund drücken würde, nur um dich zu retten?“


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ich würde ihn in Stücke reißen, wieder zusammensetzen und ihn dann ein zweites Mal in Stücke reißen.“ Geladen kam er auf sie zu, in jedem seiner Schritte lag pure Aggression. „Ich habe einen furchtbaren Fehler begangen. Aber ich verspreche dir, ich wäre niemals weitergegangen.“


  „Das spielt keine Rolle. Es tut trotzdem weh.“


  „Ich tu’s nie wieder, darauf hast du mein Wort.“ Er kam noch einen Schritt näher. „Ein Gesandter war bei mir …“


  „Gesandter? Und bleib ja, wo du bist!“


  Er erstarrte und verzog leicht den Mund. „Himmelsgesandte sind geflügelte Krieger, deren Aufgabe es ist, das Böse zu bekämpfen, genau wie Engel, nur … eben nicht. Er hat mir geraten, den Dämon auszuhungern, was auch immer Katastrophe anstellt, und dann wirst du irgendwann in Sicherheit sein.“


  „Oh, aber sicher werde ich in Sicherheit sein“, entgegnete sie leise. „Und zwar, wenn ich von dir wegkomme.“


  „Tink.“ Wieder ging er einen Schritt auf sie zu.


  „Ich hab gesagt, du sollst stehen bleiben!“


  Doch das tat er nicht. Stattdessen beschleunigte er seinen Gang. Da übernahm ihr Instinkt das Steuer, und plötzlich drückte sie mit dem Zeigefinger den Abzug. Pop. Die Pistole schlug aus, und aus dem Lauf qualmte Rauch. Pures Entsetzen ergriff Besitz von ihr.


  In der nächsten Sekunde war Kane vor ihr, nahm ihr die Waffe ab und warf Josephina aufs Bett. Noch bevor sie aufhörte, auf und ab zu wippen, traf sie sein Gewicht und drückte sie auf die Matratze.


  „An deiner Treffsicherheit müssen wir noch arbeiten. Später.“


  „Lass mich los!“ Mit aller Macht setzte Josephina sich gegen ihn zur Wehr, schlug mit den Fäusten auf sein Gesicht ein, auf seine Brust, versuchte mit ganzem Körpereinsatz, ihn abzuwerfen. Nicht ein einziges Mal versuchte er, ihre Schläge abzuwehren.


  „Es tut mir leid“, brachte er heiser heraus. „Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht tun. Ich hab mich selbst dafür gehasst. Hab’s gehasst, dort zu sein. Ich hab diese Frau gehasst. Mir war richtig schlecht. Ich hab einfach keine andere Möglichkeit gesehen, aber trotzdem hätte ich etwas anderes tun sollen, egal was.“


  „Runter von mir! Lass mich los!“


  „Ich kann nicht. Ich kann dich nicht loslassen. Ich weiß nicht, wie viel gemeinsame Zeit uns noch bleibt, und ich will jede Sekunde davon auskosten.“


  Sie hielt lange genug still, um ihn zornig anzufunkeln und atemlos zu fragen: „Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, seinen Ehemann eine andere Frau küssen zu sehen?“


  Schamerfülltes Schweigen.


  Ein Schweigen, das sie nur noch wütender machte. Sie rastete aus, schlug auf ihn ein, bis ihre Hände pochten und ihre Lungen von ihrem heftigen Keuchen brannten … bis sie nur noch auf der Matratze zusammenbrechen und um das Vertrauen bitterlich weinen konnte, das er in Fetzen gerissen hatte.


  Kane rollte sich auf die Seite und zog sie an seine Brust. Sanft und tröstend redete er auf sie ein, strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie spürte seinen Atem über ihre Wange streichen, und sie hasste das Gefühl – weil sie es liebte.


  Endlich ließ das Schluchzen nach. Ihre Augen waren beinahe zugeschwollen und ihre Nase vollkommen verstopft. Jedes Fünkchen Energie hatte sie verlassen, und trotzdem versuchte sie sich aufzusetzen. „Ich will nicht …“


  „Lass mich dich einfach nur halten“, bat er sie eindringlich. „Bitte.“


  Sie ließ sich gegen ihn sinken, weil ihr keine andere Wahl blieb. Benommenheit hatte sich in ihr breitgemacht und weigerte sich zu weichen.


  Dann legte er ihr die Hände in den Nacken und massierte sie, und sie meinte … ein Zittern zu spüren? „Ich habe dich verletzt und entehrt, und das tut mir so leid, Tink. Es tut mir so unglaublich leid. Ich war so dumm.“


  Darauf würde sie nicht antworten. Würde sie nicht. Doch dann hielt sie es nicht mehr aus. „Warum hast du dir gerade die ausgesucht?“, fragte sie und verzog dabei das Gesicht. Die Frau war das genaue Gegenteil von Josephina gewesen: blond und so zart wie die königliche Familie der Fae, mit weichen Händen und blasser Haut.


  Er verbarg das Gesicht an Josephinas Halskuhle. „Nicht ich. Das war Katastrophe.“


  Dadurch hätte sie sich nicht besser fühlen sollen. Nichts hätte ihr helfen sollen, sich besser zu fühlen. Doch … das tat es, wurde ihr bewusst.


  „Ich weiß, dass es dir leidtut, Kane. Wirklich. Ich glaube dir, dass du nicht aus Begierde gehandelt hast. Aber ich kann das einfach nicht. Ich kann nicht so leben, mit der ständigen Ungewissheit, was du mit anderen Frauen tun musst, um deinen Dämon zu befriedigen.“


  „Ich werde den Dämon aushungern. Nie wieder werde ich irgendetwas tun, um ihm Befriedigung zu verschaffen.“


  „Das sagst du jetzt. Aber was passiert, wenn sein Hunger unerträglich wird? Wie soll ich dir vertrauen?“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte er leise.


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen. „Ich hatte keine Ahnung, dass ich so eifersüchtig bin, aber so ist es. Und ich glaube nicht, dass sich das ändern wird, noch, dass ich je vergessen werde, was ich gesehen habe. Also … verlasse ich dich, Kane. Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein.“


  Etwas Warmes, Feuchtes rieselte über ihre Haut, als würde … als würde … Kane weinen. „Bitte verlass mich nicht. Ich brauche dich. Ich mach’s wieder gut, ich schwöre es. Ich werde nie wieder eine andere ansehen, Tink. Eher steche ich mir die Augen aus. Ich werde nie eine andere anfassen. Eher schneide ich mir die Hände ab.“ Mit seinen Armen umfasste er sie noch fester. „Bitte. Bitte. Ich brauche dich. Ohne dich wird es für mich sein wie in der Hölle.“


  Im Augenblick war sie mit ihm in der Hölle.


  „Du wirst mich auch nicht lange ertragen müssen, versprochen. Bitte, Tink. Bitte.“


  Er küsste ihren Hals. Er küsste ihren Kiefer. Er küsste ihr Ohr und ihre Wange und ihre Stirn, ihre Augen und ihre Nasenspitze. Mühsam versuchte sie zu verarbeiten, was er gerade gesagt hatte. Irgendetwas an seinen Worten störte sie. Etwas von wegen nicht lange … ertragen … Gütiger Himmel … Mit der Zungenspitze fuhr er die Kontur ihrer Lippen nach, und automatisch öffnete sie sich ihm, denn ihr gerade erst erweckter Körper sehnte sich nach dem, was nur er ihr geben konnte. Ihre Zungen glitten umeinander, und sie schmeckte … Salz. Er hatte tatsächlich geweint. Weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, ohne sie zu sein.


  In ihr erwachte das Begehren, drängend, unnachgiebig, verräterisch. Ihr Blut begann zu kochen, und diesmal hatte es nichts mit Wut zu tun. Sie gab sich Mühe, still und reglos zu bleiben, doch je länger er sie küsste, je tiefer er sie küsste, desto mehr stöhnte sie, wand sich in seinen Armen, verzehrte sich nach mehr.


  Während sie noch versuchte, gegen die Reaktionen ihres Körpers anzukämpfen, befreite er sie aus ihren Kleidern, dann sich selbst, und trotzdem blieben seine Lippen irgendwie immer auf ihr, keinen Moment lang ließ er sie an etwas anderes als ihre Lust denken. Er nahm ihr die Luft aus den Lungen, versorgte sie mit Atem aus seinen eigenen. Ohne ihn konnte sie nicht atmen. Und wollte es auch nicht.


  Haut an Haut. Hitze an Hitze. Weichheit gegen härtesten Stahl. Er umgab sie. Er war hart, voll erregt und ganz und gar auf sie fokussiert. Mit eindringlichem Blick beobachtete er sie, fing jede Reaktion auf, während er schon seinen nächsten Schachzug zu planen schien. Mit seinen Fingern bewegte er sich auf ihr, in ihr, heizte ihre Begierde noch weiter an. Als Nächstes machte er mit dem Mund weiter.


  „Lass mich dir zeigen, wie viel du mir bedeutest“, flehte er, als er sich über sie erhob und sich an ihrem Zentrum positionierte. „Lass uns Liebe machen.“


  „O-okay“, brachte sie heraus. „Noch ein letztes Mal.“


  Dann begegnete sie seinem Blick, und der Schmerz, den sie darin lodern sah, war vernichtend. Am liebsten hätte sie ihre Worte zurückgenommen, doch ihr eigener Schmerz erstickte den Versuch in ihrer Kehle.


  „Ich werde dich zurückgewinnen, Tink. Ich werde mir dein Vertrauen verdienen, und du wirst bei mir bleiben wollen.“


  Er schützte sich, dann drang er langsam in sie ein.


  Mit einem lustvollen Aufschrei bog sie sich ihm entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen.


  Für einen langen Augenblick bewegte er sich nicht, blieb einfach nur in ihr, füllte sie aus, bis sie mit jeder Sekunde verzweifelter wurde. Ihre Brüste schmerzten vor Verlangen. In ihr pulsierte es heftig. Ihre Haut brannte, so fiebrig. Ihr Körper war ein Kriegsgebiet, und er war der Soldat, der entschlossen war, es zu erobern.


  „Kane“, stöhnte sie. „Ich will … Ich brauche …“


  „Mich, Tink. Du brauchst mich.“ Er glitt aus ihr heraus … und dann wieder hinein, und diesmal stieß er hart zu, so hart, dass ihr schwindlig wurde. „Ich werde dir alles geben.“


  Ganz allmählich kam Josephina zu sich, bemerkte nach und nach die warme Pfütze, in der sie lag. Warme Pfütze?


  Blinzelnd öffnete sie die Augen, bis sie sorgfältig tapezierte Wände erkannte. Sie befand sich in dem Hotelzimmer, das sie mit Kane gemietet hatte, begriff sie – und zwar im Bett. Kane lag hinter ihr, die Arme fest um sie geschlungen, als hätte er Angst, sie könnte weglaufen. Nach dem Liebem… äh, Sex mussten sie eingeschlafen sein. Wie viele Stunden waren seitdem vergangen?


  Vorsichtig setzte sie sich auf und spürte die leisen Schmerzen der leidenschaftlichen Nacht, als sie sich ihrem Ehe… dem Kerl zuwandte, mit dem sie schlief. Pures Entsetzen überrollte sie. „Kane. Du blutest.“ Seine Schulter … Dort prangte eine offene Wunde, durch die sie Muskeln und vielleicht sogar Knochen sah, und ein tiefroter Strom ergoss sich daraus auf das Laken.


  „Was ist los?“, fragte er schläfrig, benommen.


  „Du blutest. Ich hab auf dich geschossen, und wir dachten beide, ich hätte dich verfehlt, aber wir haben uns geirrt, denn du blutest.“


  So wie sie musste er erst ein paarmal blinzeln, bevor er die Augen aufbekam. Ein träges Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  „Du bist die ganze Nacht bei mir geblieben.“


  „Hör mir doch mal zu. Du bist verletzt. Ich hab dich angeschossen.“


  „Nein, du hast mich verfehlt. Katastrophe hat die Kugel irgendwie aus der Wand geholt und selbst einen Versuch gestartet. Er hat’s geschafft. Aber zum Glück ist die Kugel glatt durchgegangen. Also, hast du den Teil mitbekommen, wo es darum ging, dass du die gesamte Nacht mit mir verbracht hast?“


  „Du wurdest angeschossen, während ich geschlafen habe, und hast es nicht für nötig gehalten, mich zu wecken?“


  „Du hattest die Erholung dringend nötig. Ich wollte dich ungern stören.“


  Wie konnte er so entspannt mit ihr diskutieren, während er am Verbluten war? Sie sprang aus dem Bett und rannte ins Badezimmer, um einen Zahnputzbecher mit Wasser zu füllen und ein paar saubere Waschlappen zusammenzusuchen. Als sie zurückkam, hatte er sich bereits auf den Rücken gedreht und auf den Kissen ausgebreitet, männliche Befriedigung in ihrer reinsten Form. Sie machte ihn sauber, so gut es ging, und drückte auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  „Du hättest es mir sagen sollen“, schimpfte sie.


  „Ich war mit der Welt im Reinen und wollte nicht, dass sich irgendetwas ändert.“


  „Tja, nun ja. Es tut mir leid, dass ich versucht hab, dich umzubringen“, gestand sie seufzend.


  „Das muss es nicht. Ich hatte es verdient.“


  „Nein, hattest du nicht.“ Sie riss ein Stück vom Laken ab und funktionierte den Stoffstreifen zu einer Armbinde um, mit der sie seine Schulter verband. „Was du mit dieser Frau getan hast, Kane …“


  „Ich weiß, Tinky Dink“, sagte er traurig. „Ich weiß.“


  Tinky Dink. Ein neuer Spitzname. Schmerzhaft zog sich ihr Herz zusammen. „Du hast es für mich getan, das verstehe ich schon, aber es tut trotzdem weh.“


  „Das wird nie wieder vorkommen, das gelobe ich feierlich, was auch immer Katastrophe tut oder sagt. Du bist die Einzige, die ich will, die Einzige, mit der ich je schlafen werde.“ Es folgte eine angespannte Pause. „Bleibst du bei mir?“, fragte er leise.


  Würde sie das? Noch immer strömte der Schmerz durch ihre Adern. Kane hatte ihr gehört. Er hatte sich für sie entschieden, sie mehr als alle anderen gewollt. Endlich hatte sie jemand anderem als ihrer Mutter etwas bedeutet. War nicht länger ein Nichts gewesen. Sie als Magd und Blutsklavin wurde plötzlich von jeder Fae-Frau beneidet – und wahrscheinlich sogar von einigen Männen. Doch wer würde eine Betrogene beneiden?


  Er behauptete, er würde es nicht wieder tun, genau wie es über die Jahre Tausende Männer Tausenden Frauen gegenüber beteuert hatten.


  Letzte Nacht hätte sie ihn vielleicht noch verlassen können. Doch womit der Dämon hatte Schaden zufügen wollen – die Kugel –, hatte in ihr stattdessen wieder zarte Gefühle für Kane an die Oberfläche geholt. Ihn dort in dieser Blutlache liegen zu sehen und vor Augen zu haben, dass sie ihn fast verloren hätte …


  Ich bin nicht bereit, ihn zu verlieren.


  Falls – wenn – der Dämon wieder aufmuckte, würden sie sich noch einmal mit diesem Thema befassen müssen. Bis dahin …


  „Ich bleibe.“


  28. KAPITEL


  Kane gab eine Bestellung beim Zimmerservice auf. Nachdem Tink und er in etwa ihr Gewicht in Hamburgern und Fritten verdrückt hatten, verbrachte er den Rest des Tages damit, ihr beizubringen, wie sie mit den Fäusten, mit Klingen und mit Kugeln gegen die schlimmsten und übelsten Bedrohungen ankämpfen konnte. Seine Schulter schmerzte ihn ein wenig, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Sie war eine exzellente Schülerin, ein Naturtalent – was an sich kaum überraschend war, immerhin hatte sie sich ohne jegliche Ausbildung aus der Hölle freigekämpft. Aufmerksam hörte sie zu und übte voller Elan, und was ihr an Kraft fehlte, machte sie mit Schnelligkeit und Köpfchen wieder wett.


  Das erleichterte ihn. Er wollte, dass sie auf ein Leben ohne ihn vorbereitet wäre.


  Wie lange würde es wohl dauern, Katastrophe zu Tode zu hungern?


  Das überlegst du dir noch mal, sagte der Dämon, doch dabei lachte er nicht mehr.


  Katastrophe konnte sich nicht vorstellen zu verhungern, weil er es noch nie erlebt hatte; im Augenblick war er noch absolut gesättigt. Der Anblick dieses scharfen Schmerzes, der immer noch in Tinks Augen lauerte … Oh ja, das war ein Festmahl für Katastrophe gewesen. Doch das würde vergehen. Dafür würde Kane sorgen.


  Was auch immer der Dämon ihm zwischen die Beine werfen mochte, was für Gefahren ihm auch begegnen würden, er hatte es satt, den Narren zu spielen und dieses Wesen zu bedienen, das er so verabscheute. Tink würde nur sein Bestes kriegen und niemals weniger.


  Als er das Gefühl hatte, sie für einen Tag genug gefordert zu haben, gab er ihr einen sanften Schubs. „Geh duschen. Wir müssen hier verschwinden. Ich will nicht viel länger an ein und demselben Ort bleiben.“


  „Alles klar.“ Schwer atmend und verschwitzt verschwand sie ins Bad.


  So gern hätte er sich zu ihr gesellt, doch er wagte es nicht. Nicht, bevor sie ihn einlud.


  Kurze Zeit später tauchte sie wieder auf; um den herrlichen kleinen Körper hatte sie sich ein Handtuch geschlungen. Aus den Spitzen ihres nachtschwarzen Haars regneten kleine Tropfen herab. „Du bist dran.“


  Halb rechnete er damit, sie wäre verschwunden, wenn er wieder aus dem Bett kam, deshalb beeilte er sich sehr. Doch dann sah er sie vor dem Bett stehen, schockierend liebreizend in einer schwarzen Lederkorsage mit Ärmeln und lila Bändern sowie einem langen, aufgebauschten Rock mit dunkler Spitze.


  „Wo hast du die Sachen her?“ Innerlich verfluchte er sich, dass er noch nicht wie versprochen mit ihr einkaufen gegangen war.


  Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. „So ein Typ mit Flügeln und einer grünen Hahnenkamm-Frisur ist aus dem Nichts aufgetaucht, hat eine Tasche fallen lassen, mir zugezwinkert und ist dann wieder verschwunden.“


  Malcolm, der Gesandte, stellte er mit einem Anflug von Verärgerung fest. Offensichtlich war er aus der Anderswelt in diese Realität übergetreten. „Du hättest mich rufen sollen.“ Als er seinen barschen Ton registrierte, verzog er das Gesicht. Reiß dich zusammen. Was ihn betraf, war sie gerade sehr reizbar, und er bewegte sich da auf dünnem Eis.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Dazu ging’s zu schnell.“


  Wenigstens hatte sie ihn nicht angeschrien. In sanftem Ton bat er sie: „Wenn das nächste Mal jemand auftaucht, wer oder was auch immer es ist, egal wie schnell derjenige erscheint oder wieder verschwindet oder ob du ihn für meinen besten Freund hältst, ruf mich. Okay? Bitte. Nur für den Fall, dass ich eingreifen muss.“


  Steif nickte sie.


  „Danke.“ Er wühlte in seiner Tasche und fand ein schlichtes T-Shirt und eine Hose, ließ das Handtuch fallen und zog sich an.


  Tink wandte sich ab, und er versuchte, die aufflackernde Traurigkeit beiseitezuschieben. Es würde nicht für immer so angespannt zwischen ihnen bleiben.


  „Lass uns aufbrechen“, sagte er dann. „Wir haben einen langen Weg vor uns.“


  „Wohin gehen wir?“


  „Du wolltest doch immer Zeit mit den Herren der Unterwelt verbringen, und ich will …“


  „Mich da absetzen?“, fiel sie ihm spitz ins Wort.


  „Nein. Ich bleibe bei dir.“


  Er brachte sie nach draußen, ins warme Sonnenlicht, und checkte blitzschnell die Passanten und Gebäude um sie herum ab, auf der Suche nach irgendetwas Verdächtigem. So nah am Times Square waren überall blinkende Lichter und Geschäfte, die eine hervorragende Deckung boten.


  Er wählte Luciens Nummer, doch der Anruf wurde auf die Mailbox umgeleitet. Als Nächstes probierte er es bei Torin. Beim dritten Klingeln nahm der Krieger ab und rief genervt ein kurzes „Was?“ in den Hörer.


  O-kay. So eine Begrüßung sah Torin gar nicht ähnlich. Während er Tink um die Ecke zu einem Kaffeestand führte, erklärte Kane: „Ich bin in Manhattan. Lucien soll mich abholen.“ Lucien konnte sich mit bloßer Gedankenkraft von einem Ort an jeden anderen versetzen, selbst über die Grenzen der Reiche hinweg. „Mich und meine Ehefrau.“


  An der Theke angekommen, hielt er zwei Finger hoch.


  Torin schnappte nach Luft und brachte mühsam ein verdutztes „Ehefrau?“ hervor.


  „Haben die Jungs es dir nicht erzählt? Lucien, Reyes, Strider und Sabin waren auf meiner Hochzeit.“


  „Die waren ziemlich beschäftigt damit, nach Möglichkeiten zu suchen, Viola und Cameo aufzuspüren.“


  „Cameo?“ Er verspannte sich. „Was ist mit ihr?“


  „Das Gleiche wie mit Viola. Sie hat die Rute angefasst und ist verschwunden.“


  Eine Woge der Sorge schien ihn zu überrollen. „Was habt ihr unternommen?“


  „Anya hat mit so einem Typen geredet, den sie im Gefängnis kennengelernt hat“, antwortete Torin. „Der hat bei der Erschaffung der Rute geholfen und Anya versichert, dass die Mädels noch am Leben sind. Nur gefangen.“


  Erleichtert atmete er auf.


  „Dann erzähl mal, wer deine Süße ist“, meinte Torin.


  „Ihr Name ist Tink …“


  „Josephina“, warf sie laut ein.


  „… und sie ist zur Hälfte Fae. Sie gehört zur königlichen Familie, genau genommen ist sie die Tochter des Königs. Warte, bis du sie siehst. Sie ist die schönste Frau, die je erschaffen wurde. Aber sie hat genauso viele Feinde wie wir.“


  „Hey“, protestierte sie. „So viele sind es nicht, und nur eine hab ich mir selbst zum Feind gemacht. Und wenn ich so darüber nachdenke, nicht mal das. An der Phönix bist auch du schuld. Aber danke für das Kompliment.“


  Im nächsten Moment wurden zwei dampfende Becher Kaffee vor ihm auf die Theke gestellt. Er trat beiseite, um beide mit Sahne und Zucker zu veredeln, dann reichte er den einen an Tink weiter. Nur zu gut erinnerte er sich an die sehnsüchtigen Blicke, mit denen sie beim königlichen Frühstück seinen Kaffeebecher bedacht hatte.


  Er sah zu, wie sie einen Schluck nahm, wie sie genießerisch die Augen schloss, und eine ganz eigene Sehnsucht schnürte ihm die Brust zusammen.


  „… Zeit und einen Ort.“


  „Moment. Entschuldige. Wie bitte?“


  „Hör auf, deiner Angetrauten hinterherzusabbern, und nenn mir eine Zeit und einen Ort für euer Treffen“, wiederholte der Krieger. „Ich sorge dafür, dass Lucien da aufkreuzt.“


  „In zwei Stunden. Sabins alte Wohnung.“


  „Schon erledigt.“


  Kane trennte die Verbindung. Dann, dankbar für jede Entschuldigung, seine Frau anzufassen, schob er das Handy in eine Tasche an ihrem Rock. „Pass mal einen Moment für mich drauf auf“, bat er sie.


  „Glaubst du, deine Freunde werden mich mögen?“, fragte sie und kaute auf ihrer Unterlippe rum. „Die paar, denen ich schon begegnet bin, haben mich immer nur in den unvorteilhaftesten Momenten gesehen.“


  Deutlich hörte er die Unsicherheit aus ihrem Tonfall heraus. „Auf der Hochzeit sollst du unvorteilhaft rübergekommen sein? Baby, was du als unvorteilhaft ansiehst, davon können andere nur träumen. Meine Freunde werden dich lieben.“ Wenn nicht, würde Kane eine ordentliche Tracht Prügel verteilen. „Sie werden dich mit ihrem Leben beschützen.“


  „Ja, schon, aber was ist, wenn sie glauben, dass ich nicht gut für dich bin?“


  „Unmöglich. Du bist perfekt für mich. Davon abgesehen, warte mal ab, bis du deren Frauen kennenlernst. Oder hast du davon schon ein paar Geschichten gehört?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Die neuesten Berichte über eure jüngsten Abenteuer sind noch nicht veröffentlicht worden.“


  Wie beschämend, dass sie nie mitbekommen hatten, wie man sie ausspionierte. „Nun, Sabin und Strider sind die Gemahle von blutrünstigen Harpyien. Lucien ist mit der Göttin der Anarchie verlobt. Alle drei Frauen sind nervenaufreibend, ständig klauen sie Waffen aus meinem Zimmer, aber, um es mit ihren Worten auszudrücken, die sind einfach bom-chicka-wow-wow – genau wie du.“


  Ein Lächeln – klein, aber unverkennbar. „Danke.“


  Er hätte jubeln können. „Gibt es noch irgendetwas, das du kaufen möchtest, bevor ich dich aus der Stadt bringe? Ganz egal, was. Ich will dir ein paar Klamotten besorgen, aber wir können auch Schuhe kaufen, Handtaschen, Schmuck – was immer du willst.“ Wenn er sich ihre Zuneigung erkaufen müsste, würde er es tun. Vollkommen egal, wie lächerlich ihn das erscheinen ließe. Er wollte einfach nur, dass sie glücklich war.


  „Nein. Wirklich, alles gut.“


  Plötzlich verstärkte sich das Vibrieren seines Eherings so heftig, dass er zusammenzuckte. Stirnrunzelnd hielt er das Schmuckstück ins Licht. In der Mitte der Metallfläche, wie auf einem Bildschirm, sah er, wie Rot sich durch eine Menge drängte.


  Kane sah auf – und entdeckte Rot, der sich rücksichtslos durch die Menge auf ihn zubewegte und immer näher kam. Der Ring hatte es gewusst, hatte … ihn gewarnt?


  „Ist irgendwas?“, fragte Tink.


  „Ja. Wir werden verfolgt.“ Er warf seinen Kaffeebecher weg und machte dasselbe mit dem von Tink.


  „Hey“, grummelte sie. „Da war noch was drin.“


  „Entschuldige. Ich wollte nur nicht, dass du dich verbrennst.“ Eilig marschierte er los, schob sich durch die entgegenkommenden Menschen und zog Tink hinter sich her. Mit der freien Hand zückte er einen Dolch.


  „Wer verfolgt uns denn?“


  „Einer von Williams Jungs.“ Nein. Vergiss es. Wahrscheinlich sind alle von Williams Abkömmlingen hier. Die vier waren wie Ameisen: niemals allein.


  „Was sind die eigentlich?“


  „Ärger.“ Und auf keinen Fall würde er sie auch nur in Tinks Nähe lassen. Vorher würde er sie umbringen.


  Jep. Zeit zum Töten, beschloss er. Er hatte die Regenbogenbande oft genug gewarnt, was geschehen würde, wenn sie sich an Tink ranmachten. Nur William zuliebe hatte er die Warnung überhaupt ausgesprochen. Doch mit der Rücksicht war es jetzt vorbei. Die Jungs hatten nicht auf ihn gehört. Jetzt würde Kane Nägel mit Köpfen machen.


  „Ich werde dich in einem der Geschäfte verstecken, in Ordnung? Ich muss mich mal mit den Jungs unterhalten, und ich will nicht, dass du …“


  „Kane!“ Tink verschwand.


  Nein, nicht Tink. Kane. Von einer Sekunde auf die andere eilte er nicht mehr mit seiner Frau an der Hand den Gehweg entlang. Stattdessen stand er in einem schmalen Gang, umgeben von waberndem weißem Dunst. Ihm entfuhr ein Protestschrei, als er sich hastig nach links und rechts wandte, auf der Suche nach Tink.


  Wild wühlte er sich durch den Nebel und fand – nur noch mehr Nebel. Er sah auf seinen Ring, doch es war keine Reflexion mehr darin zu erkennen. Panik ergriff Besitz von ihm. Wo war er? Was war passiert? Nur wenige Wesen hatten die Macht, jemanden zu teleportieren, ohne ihn zu berühren. Nur die Herrscher der Griechen und Titanen und …


  Die Moiren, begriff er, und eine Übelkeit erregende Furcht stieg in ihm empor. Sie hatten ihre Kräfte benutzt, um ihn von New York in ihren Sitz in einem der niederen Himmelreiche zu versetzen.


  Eilig lief er den Gang entlang. Er war schon einmal hier gewesen und kannte den Weg, und er musste nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass die Wände aus Tausenden und Abertausenden verknüpfter Fäden bestanden. Jene Fäden vibrierten, erwachten zum Leben, stellten Szenen aus seinem Leben dar – aus der Vergangenheit, aus der Gegenwart, vielleicht sogar aus der Zukunft –, doch er gestattete sich nicht, stehen zu bleiben und sie zu betrachten.


  Sorgsam achtete er darauf, so wenig wie möglich zu atmen. Die Luft war mit Ambrosia versetzt, die ihn gefügig machen sollte, vielleicht sogar anfällig für Suggestionen. Tink glaubte, dass die Moiren so arbeiteten. Dass sie das Schicksal nicht wirklich kontrollierten, sondern es eher massierten, drückten, kneteten und tricksten, bis ihre Opfer wie Wachs in ihren Händen waren und blindlings dem Weg folgten, den die Moiren für sie vorgezeichnet hatten.


  Nicht mit mir. Nicht mehr.


  Er erreichte das Ende des Gangs und trat in die Webwerkstatt ein. Die drei Hexen saßen auf hölzernen Hockern, tief über den Webstuhl gebeugt, und das lange weiße Haar hing ihnen strohig über die Schultern.


  Klotho hatte altersfleckige Hände und spann die Fäden.


  Lachesis hatte knorrige Finger und wob diese Fäden ineinander.


  Atropos hatte pupillenlose Augen und schnitt die Fäden ab.


  „Schickt mich zurück. Auf der Stelle.“ Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte er äußersten Respekt gezeigt. Hatte in beherrschtem Ton gesprochen, den Blick gesenkt gehalten. Diesmal stellte er scharf seine Forderungen und sah die Hexen direkt an. Der Ausgang des Ganzen war einfach zu wichtig.


  „Du bist falsch abgebogen“, krächzte Klotho gackernd.


  „So schrecklich falsch“, ergänzte Lachesis.


  „Falsche Wege führen an schreckliche Enden“, sagte Atropos ohne jede Regung in der Stimme. „Du hättest die andere heiraten sollen. Eine von den beiden.“


  Nein. Nein, das würde er nicht glauben. Tink gehörte zu ihm, und er gehörte zu ihr. Er wollte keine andere – würde keine andere nehmen.


  „Es ist immer noch Zeit, den Kurs zu ändern“, fügte Klotho hinzu.


  „Oh ja, es ist noch Zeit“, plapperte Lachesis ihr nach.


  „Nur so wirst du die Pein überstehen“, sagte Atropos.


  Kane ging auf sie zu, in der vollen Absicht, die Weiber zu schütteln, bis sie sich ergaben. „Schickt. Mich. Zurück.“


  Klotho sah auf und runzelte die Stirn. „Du ruinierst unser Kunstwerk, Krieger. Die Szenen, die du gestaltest, sind nicht so farbenfroh wie jene, die wir zu erschaffen wünschen.“


  Die hatten seine Zukunft vorhergesagt, damit seine Taten die richtigen Farben für ihren Wandteppich hergaben? Unfassbar!


  Brüllend hieb Kane mit seinem Dolch durch die nächstbesten Fäden. Trat vor, zerschnitt noch mehr. Alle drei Hexen keuchten entsetzt auf.


  „Ihr werdet mich zu meiner Frau zurückschicken, oder eure Kehlen sind als Nächstes dran.“


  „Das würdest du nicht wagen!“, japste die Mittlere.


  „Wenn ihr meine Vergangenheit kennt und einen Blick in meine Zukunft geworfen habt, dann wisst ihr, dass ich noch viel Schlimmeres tun würde.“ Entschlossen marschierte er auf sie zu.


  In der einen Sekunde wurde Josephina von Kane mitgezogen, in der nächsten stand sie völlig allein mitten auf dem dicht bevölkerten Gehweg. Geschockt geriet sie ins Stolpern, doch schnell richtete sie sich wieder auf und blieb stehen. Wohin war er nur verschwunden?


  Sie drehte sich im Kreis und suchte die Umgebung mit Blicken ab, während sie versuchte, nicht in Panik zu geraten. Menschen über Menschen, so viele Leute, jeder mit seiner eigenen Mission, in alle Richtungen unterwegs. Hier ein Gebäude, da ein Gebäude. Vögel auf dem Pflaster, die im Müll herumpickten.


  „Kane“, rief sie.


  Die Frau neben ihr zuckte zurück, als sei sie verrückt.


  „Kane“, schrie sie noch einmal. Es kam keine Antwort.


  Hatte er … sie verlassen? Beschlossen, dass sie den Ärger nicht wert war?


  „Irgendwer muss ihn weggebeamt haben“, erklang hinter ihr eine Stimme. „Wie perfekt. Wir haben nach dir gesucht, Weib.“


  Mühsam unterdrückte sie einen Schrei, fuhr herum und stand dem Mann aus ihren Albträumen gegenüber. Dem gut aussehenden Rot, der fähig war, sich in das Monster zu verwandeln, das sie in sich aufgenommen hatte.


  Erste Kampfregel, dachte sie und rief sich in Erinnerung, was Kane ihr beigebracht hatte. Verhalte dich lässig. „Kann mir nicht vorstellen, wieso. Ich will nämlich nichts mit euch zu tun haben.“


  „Wir wollen Zeit mit dir verbringen.“


  Zorn stieg brennend in ihr auf. „Ein gut gemeinter Rat: Überlegt’s euch noch mal. Ich beiße.“


  Im nächsten Augenblick traten seine Brüder neben ihn, und alle drei starrten sie voll hingerissener Faszination an.


  „Für dich würde ich jederzeit Bissspuren in Kauf nehmen“, antwortete Schwarz.


  Die ganze Zeit über spazierten Menschen an ihr vorbei. Die Frauen hielten inne, um einen zweiten und dritten Blick auf die Krieger zu werfen, als wollten sie Nummern austauschen – bevor sie erkannten, dass mit diesen Männern nicht zu spaßen war, und eilig weiterstöckelten.


  Josephina war nicht bereit, sich verängstigen zu lassen, und erklärte: „Ich weiß, worauf ihr wirklich aus seid, und meine Antwort lautet Nein. Meine Fähigkeit funktioniert nur, wenn ich es will.“


  Rot schenkte ihr ein träges Lächeln. „Deine Zustimmung zu gewinnen wird kein Problem sein.“


  Wenn er sie damit einschüchtern wollte, hatte er sein Ziel voll erreicht. Ein kälteres Lächeln hatte die Welt noch nicht gesehen, da war sie sich sicher.


  Zweite Kampfregel. Scheu dich nicht, deine Waffen zu präsentieren. In manchen Fällen reicht die Angst allein, um deine Gegner zu vertreiben. „Ich werde um meine Freiheit kämpfen“, verkündete sie und war ziemlich stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte. Sie zückte das Messer, das Kane ihr gegeben hatte. Wo steckte er bloß?


  „Und verlieren“, entgegnete Rot nüchtern. „Aber keine Sorge. Wir werden sanft mit dir umgehen.“


  Schwarz und Grün nickten.


  Vor Grauen wären ihr beinahe die Knie eingeknickt.


  Dann rückten sie vor.


  Kane erschien an derselben Stelle, von der er verschwunden war. Nur dass Tink nicht mehr dort war. Hastig eilte er zu Sabins Wohnung, während er ununterbrochen die Umgebung scannte, nach irgendeiner Spur von ihr absuchte. Jede Sekunde war eine Qual. Als er sein Ziel erreicht hatte, platzte er brachial durch die Tür.


  Lucien sprang von der Couch auf und runzelte die Stirn. „Wo ist das Mädchen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Kane versuchte, ruhig durchzuatmen, und fuhr sich verzweifelt mit einer Hand durchs Haar. „Ich muss sie finden.“


  Umbringen würde die Regenbogenbande sie nicht, so viel wusste er, aber möglicherweise würde sie sterben wollen, wenn sie mit ihr fertig waren. Schon in dieser Sekunde könnte sie Schmerzen leiden, und allein die Vorstellung war für ihn eine Tortur.


  „Hol mir Torin ans Telefon“, brachte er gequält hervor. „Ich muss wissen, was da passiert ist, und es ist mir scheißegal, in wie viele Datenbanken und Sicherheitssysteme er sich hacken muss, um es herauszufinden.“


  29. KAPITEL


  Im Reich der Blutigen Schatten


  Torin brauchte nicht lange, um das Video auszugraben, das Lucien für Kane angefordert hatte. „Tut mir leid. Nur noch eine Sekunde“, versprach er, dann schickte er den beiden die Aufnahmen. Nachdem das erledigt war, drehte er sich mit seinem Stuhl herum.


  Zuerst fiel sein Blick auf das Gemälde, das immer noch umgedreht neben seiner Tür stand. Noch hatte er keinen Blick darauf geworfen.


  Als Nächstes blickte er zu der Frau, die auf seiner Bettkante saß.


  Das Rätsel um ihren Namen war noch immer nicht gelöst, auch wenn sie wie versprochen jeden Tag erschienen war. Bemüht, dafür zu sorgen, dass sie sich entspannte, hatte er nicht weiter nach Informationen gebohrt. Stattdessen hatte er ihr gestattet, ihm zuzusehen, wie er Recherchen über die Rute anstellte, um mehr über Viola und Cameo herauszufinden – wobei sie seine Gewohnheiten kennenlernte, seine Art, sich zu geben. Er hatte ihr zu essen gegeben. Hatte ihr erlaubt, im Zimmer umherzuwandern.


  Wie könnte er nur ihre harte Schale knacken?


  „Du bist sehr gut zu deinen Freunden“, bemerkte sie.


  „Genau wie meine Freunde sehr gut zu mir sind.“


  „Du liebst sie.“


  „Sehr.“


  Sie knabberte an der Spitze einer Erdbeere, die er ihr gegeben hatte, und leckte sich den Saft von den Fingern. „Ich hab auch eine Freundin.“ Kurzes Schweigen. „Sie fehlt mir.“


  Endlich. Persönliche Informationen. Ruhig bleiben. Bedräng sie nicht zu früh zu sehr. „Sie ist … fort?“


  „Nein. Ich sehe sie jeden Tag und rede auch mit ihr, aber um uns herum sind immer neugierige Augen und Ohren, deshalb sind unsere Gespräche begrenzt.“


  „Wer ist denn da so neugierig?“, fragte er vorsichtig.


  „Die anderen.“


  Das verriet ihm gar nichts – aber es war ein Anfang. „Die anderen belauschen dich und deine Freundin …“ Er stützte die Ellbogen auf die Knie, versuchte, entspannt auszusehen und nicht so gierig nach Informationen, wie er es eigentlich war. „Wie ist ihr Name?“


  „Ist wahrscheinlich besser, wenn du’s nicht weißt“, wiegelte sie ab. „Aber … ich verrate dir meinen.“


  „Bitte“, platzte es aus ihm heraus.


  „Ich bin … Mari.“


  Vor Begeisterung über dieses neue Detail wäre er beinahe aus seinem Stuhl aufgesprungen, um die Siegerfaust gegen die Decke zu schlagen. „Woher kommst du, Mari?“


  „Aus der … Vergangenheit“, wisperte sie und blickte auf ihre Füße hinab.


  „Das verstehe ich nicht. Vergangenheit?“


  „Cronus hat mich aus der fernen Vergangenheit geholt und in einem seiner Wohnsitze eingesperrt. Ich weiß nicht, wie viele Jahre vergangen sind, bevor meine Freundin in die Zelle gegenüber gesperrt wurde. Ich kann sie nicht besuchen, und sie kann mich nicht besuchen. Nur durch die Gitterstäbe können wir miteinander reden.“


  Ein Gefängnis? Im Geiste zog er die Akten hervor, die er über sie angelegt hatte, und verglich sie mit dem, was er jetzt sah. Jeden Tag aufs Neue war ihr helles Haar verknotet und ihre Haut dreckverschmiert, obwohl sie hier jedes Mal geduscht hatte. Doch langsam war die Angst aus ihren Augen gewichen, und durch das Essen, das sie bekommen hatte, waren ihre Wangen ein wenig voller geworden.


  „Cronus ist tot“, erklärte er. „Du musst nicht dorthin zurück. Du kannst ohne Angst hierbleiben.“


  „Du verstehst es immer noch nicht. Wir sitzen dort fest, sind irgendwie an diesen Ort gebunden. Wir haben kein Wasser, kein Essen und konnten nur überleben, weil … Ich bin mir nicht sicher, warum. Irgendwas muss er mit uns gemacht haben.“


  Oh ja. Es gab Wege, Gefangene zu ernähren, ohne ihnen tatsächlich etwas zu essen zu geben. Wege, die jene Gefangenen fügsam und schwach hielten.


  „Wir haben versucht, uns in die Freiheit zu graben, aber bisher ohne Erfolg. Um dich zu treffen, kann ich mich raus- und reinbeamen, weil Cronus das vor seinem Tod so eingerichtet hat, aber niemand sonst kann dort weg, nicht einmal durch Teleportation.“


  In seinem Blut entzündeten sich kleine Brandherde des Zorns. Er hatte noch immer keine Ahnung, was „aus der Vergangenheit“ bedeuten sollte – eine wahrhaftige Zeitreise? Oder war sie eine Unsterbliche, die Cronus im, sagen wir, Mittelalter gefunden und über all die Jahrhunderte seitdem gefangen gehalten hatte?


  „Das hättest du mir früher erzählen sollen“, sagte er und bemühte sich weiterhin, sanft zu sprechen.


  „Ich kannte dich doch nicht. Ich wusste nicht, was ich … hiervon erwarten sollte.“


  „Ich kann dir helfen. Cronus’ Wohnsitze sind auf eine Freundin von mir übergegangen – Sienna Blackstone. Diese Freundin besitzt außerdem die Fähigkeiten und Kräfte des ehemaligen Titanenkönigs.“ Zumindest die meisten davon. „Wenn du ihr alles über diesen Ort erzählst, was du weißt, wird sie ihn aufspüren und dich und deine Freundin befreien.“


  In den verdunkelten Augen blitzte Hoffnung auf. „Wirklich?“


  „Wirklich.“ Und dann kannst du bei mir bleiben.


  Sie legte überwältigt die Hand aufs Herz und sprang auf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Sag danke.“ Fürs Erste würde das reichen.


  „Danke, danke, tausend Mal danke“, antwortete sie lächelnd.


  „Gern geschehen.“


  Er stand auf. „Dann rufe ich Sienna mal an.“ Im Augenblick verbrachte sie ihre Zeit zu gleichen Teilen bei den Himmelsgesandten und auf der Jagd nach den Unaussprechlichen, jene grauenerregende Monster, die seit Cronus’ Tod auf freiem Fuß waren. „Sie wird herkommen, um dich kennenzulernen, und dann können wir unsere Mission angehen. Einverstanden?“ Er streckte ihr die Hand hin.


  Zögernd blickte sie auf den Handschuh, dann in seine Augen, dann wieder auf den Handschuh. Langsam schob sie den Stoff herunter, und … er ließ sie. Konnte sich einfach nicht überwinden, sie davon abzuhalten. Dann betrachtete sie die Hand, die seit Jahrzehnten keine Sonne mehr gesehen hatte, und schluckte.


  „Mari?“


  „Einverstanden.“ Sie legte ihre Handfläche gegen seine, verschränkte ihre Finger ineinander und schüttelte seine Hand.


  Seine Reaktion darauf war ihm furchtbar peinlich. Augenblicklich reagierte sein Körper, als machte er sich für den schmutzigsten Sex bereit. Seine Haut prickelte, als huschten lodernde Flammen darüber, und sein Blut begann zu kochen.


  Muss. Mehr. Davon. Haben.


  Cameo tigerte in dem Büro umher. Es war extrem merkwürdig. Optisch war kein Teil des Raums unzugänglich. Sie konnte alles sehen. Den Schreibtisch, den Stuhl, die Bücherregale, die Glasvitrine. Aber sie konnte nicht überall hingehen.


  Jedes Mal, wenn sie sich der Vitrine näherte, erfasste sie ein Moment des Schwindels, und mit dem nächsten Blinzeln fand sie sich mit der Nase in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers wieder.


  Lazarus war dasselbe passiert, jedoch nur ein Mal. Danach hatte er es gelassen. Jetzt stand er entspannt an die gegenüberliegende Wand gelehnt und sah ihr amüsiert zu.


  „Ist der Kerl immer noch da?“, fragte sie. „Und du hast mir noch gar nicht verraten, wer er überhaupt ist.“


  „Ja, er ist immer noch da. Aber eigentlich ist er eher ein Monster als ein Kerl. Und sein Name? Nein, den verrate ich dir nicht.“


  Warum nicht? „Was macht er?“


  „Sieht dir zu.“


  Diese Vorstellung wirbelte sie innerlich auf. „Warum kann ich ihn nicht sehen? Warum kann ich nicht zu ihm gelangen?“ Und wo war Viola? Was war mit ihr passiert? War sie immer noch in der Rute gefangen? „Du hast mich zu der Annahme verleitet, ich würde gleich in einen gefährlichen Kampf verwickelt werden.“


  Nachlässig wischte er ihre Worte fort. „Hab mich geirrt. Ist schon einmal passiert.“


  „Na, dann hör gefälligst auf, da faul rumzustehen, und hilf mir lieber, eine Lösung zu finden.“


  „Nein. Ich kann sehr gut nachvollziehen, warum das Monster so einen Spaß hat. Dir zuzusehen, wie du jedes Mal dieselben Methoden anwendest und auf dieselbe Weise scheiterst, nur um zu versuchen, ihn zu erreichen, ist höchst amüsant.“


  So. Was. Von. Ätzend. „Ich hoffe, du verschluckst dich an deiner Zunge.“


  „Warum, damit du sie mit deiner wieder rausholen kannst?“


  Argh! „Flirtest du etwa mit mir?“


  „Wie süß.“ Er blickte an ihr vorbei. „Die hübsche Kriegerin kennt nicht den Unterschied zwischen einer wohlinformierten Frage und einem Flirt.“


  Redete er mit dieser unsichtbaren Bestie? Seinem angeblichen Feind?


  Sie marschierte zu der Wand, an der er stand, und ließ sich neben ihm daran heruntersinken. „Ich hab’s satt, die Abendunterhaltung zu geben.“


  „Zu schade.“ Ganz gemächlich ließ er seinen dunklen Blick über ihren Körper wandern. „Du bist ziemlich attraktiv, Weib, aber an deiner Stimme musst du arbeiten. Und zwar dringend.“


  „Muss ich mich wirklich von dir beleidigen lassen?“ Sie trommelte mit den Fingernägeln auf ihrem Oberschenkel. „Ich erinnere mich an dich, nur dass du’s weißt. Vor ein paar Monaten warst du genau wie Strider und Sabin bei den Harpyienspielen. Du bist der Mann der zuständigen Harpyie.“


  Feuer loderte in seinen Augen auf – wortwörtlich. „Ich bin niemandes Mann.“


  Da hatte sie wohl einen wunden Punkt getroffen, was? „Ich frage mich, was deine Frau dazu sagen würde. Bin ihr mal begegnet. Juliette hieß sie doch, oder?“


  Seine Nasenflügel blähten sich, ein untrügliches Zeichen der Wut, die in ihm kochte. „Wenn ich aus diesem Büro rauskomme, und das werde ich, wird sie zu sehr mit Totsein beschäftigt sein, um überhaupt irgendwas zu sagen.“


  „Weil du vorhast, sie umzubringen?“


  „Ja.“ Ganz ohne Weiteres sprach er es aus – zweifellos meinte er, was er sagte. „Ich habe mich schon einmal für den Tod anstelle ihrer Gesellschaft entschieden. Und das werde ich wieder tun, kein Problem – nur dass es diesmal andersherum laufen wird.“


  „Vielleicht bringe ich dich um und präsentiere ihr deinen Kopf“, antwortete Cameo freundlich.


  „Vielleicht reiße ich dir die Zunge raus und tue der Welt damit einen Gefallen.“


  Sie knirschte mit den Zähnen. „Vielleicht weide ich dich aus, nur so zum Spaß.“


  „Vielleicht steche ich dich ab und tu mir selbst damit einen Gefallen.“


  Das reichte! Cameo sprang auf und winkte ihn zu sich. „Willst du das durchziehen, Krieger? Denn ich bin bereit. Jederzeit. Wo immer du willst.“


  Lazarus baute sich vor ihr in voller Größe auf. „Mit mir willst du’s nicht aufnehmen, Kleine. Da verlierst du bloß.“


  Brust an Brust stellte sie sich vor ihn. „Das sehe ich anders. Und zwar beides.“


  Er straffte die unfassbar breiten Schultern und hielt ihr stand, nicht im Geringsten eingeschüchtert. Den Fehler hatten schon viele Männer begangen. „Na dann tob dich mal aus. Aber sei dir gewiss, ich werde es ebenso machen.“


  Nein. Sie würde sich nicht austoben. Genau damit rechnete er, vielleicht wollte er es sogar. Sie würde einfach einen anderen Weg gehen und ihn damit überraschen müssen.


  Wie ein Kind schubste sie ihn mit aller Kraft. Sein erstaunter Gesichtsausdruck war unbezahlbar, wie er da so ins Stolpern geriet und gegen die Wand fiel – nein, durch die Wand?


  Cameo schnappte nach Luft und rannte zu der Stelle, wo er zuletzt gestanden hatte. Gerade noch war sie in dem fremden Büro gewesen, jetzt stand sie im Freien. In einer sanften Brise wiegten sich die Bäume. Ein Fluss rauschte und tröpfelte über glatte Felsen. Zwitschernde Vögel flogen durch den sonnigen Himmel. Friedlich und makellos trieben weiße Wolken vorbei.


  „Was hast du mit mir gemacht?“, herrschte Lazarus sie an, als er aus dem Schatten eines Baums auf sie zu marschiert kam.


  „Ich? Du bist durch die Wand gefallen, und ich muss dir gefolgt sein.“


  Er wirbelte herum, versuchte, alles auf einmal in sich aufzunehmen. Dann versteifte er sich. „Ich glaube, wir bewegen uns zwischen den Dimensionen“, murmelte er, offensichtlich an sich selbst gerichtet. „Das würde bedeuten, dass die Rute uns in einer anderen Dimension wieder ausgespuckt hat, das Büro war wieder eine andere, und das hier ist noch mal eine andere.“


  Das war das erste Mal, dass sie von so etwas wie verschiedenen Dimensionen gehört hatte. „Würde es dir was ausmachen, dem Rest der Klasse auch zu erklären, was du damit meinst?“


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Es gibt zwei Welten. Die natürliche und die Anderswelt. Zwischen diesen Welten gibt es Dimensionen – Falten, in denen das Leben zwischen der natürlichen und der Anderswelt festhängt.“


  Lähmendes Entsetzen klammerte sich um ihr Herz. „Was bedeutet das für uns?“


  Sein Blick war wie tot, als er antwortete: „Wir werden nie wieder nach Hause kommen.“


  30. KAPITEL


  New York


  Kanes Wut kannte keine Grenzen. Von einer in der Nähe angebrachten Überwachungskamera war festgehalten worden, wie Tink entführt worden war, sodass er genau zusehen konnte, wie Rot, Schwarz und Grün sie eingekreist und gepackt hatten. Sie hatte sich zur Wehr gesetzt, wie Kane es ihr beigebracht hatte, und es sogar geschafft, Rot eine aufs Auge zu verpassen. Doch der Stärke der Unsterblichen war sie nicht gewachsen gewesen, und mit einem Druck auf ihre Halsschlagader hatten sie sie bewusstlos gemacht und dann weggetragen, fort aus dem Aufnahmebereich der Kamera. Er hatte nach ihnen gejagt, als hinge sein Leben davon ab – schlimmer noch, Tinks Leben –, doch die drei hatten ihre Spuren einfach zu gut verwischt.


  Ich hätte diese Höllenhunde umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.


  Unruhig warf Kane sich auf dem unbequemen Motelbett hin und her. Dabei musste er sich entspannen, sich konzentrieren. Er wollte Tink rufen, irgendwie, durch ihre mentale Verbindung, und sie zwingen, ihr Abbild in seinen Kopf zu projizieren. Dann würden sie reden. Sie würde ihm sagen, wo sie war.


  Mühsam zwang er sich, die Augen zu schließen. Lucien hatte sich geweigert, von seiner Seite zu weichen, und lag nun bequem auf dem anderen Bett ausgestreckt. Über seinen Körper hatte sich Anya drapiert. „Ich bin ein lebendes Arschgeweih“, hatte sie lachend verkündet, bevor sie weggedöst war.


  Lucien hatte die Nacht nicht ohne sie verbringen wollen. Um genau zu sein, hielt Lucien es nicht mal ein paar Stunden ohne sie aus. Es war widerlich. Es war peinlich.


  Genau das ist es, was ich für Tink empfinde.


  Katastrophe kicherte in sich hinein. Was für ein Pech, dass du sie nie wiedersehen wirst.


  Der Dämon war in der besten Stimmung seines Lebens. Obwohl Kane sich bemüht hatte, ihm keinerlei Nahrung zu bieten, hatte er ihm unwissentlich ein wahres Festmahl bereitet – und lieferte immer noch Nachschub. Die Finsternis seiner Emotionen war für den Dämon wie ein intravenöser Zugang, der ihn mit Stärke und Zufriedenheit vollpumpte, was auch immer um ihn herum geschah.


  „Tink“, schrie Kane innerlich. „Tink, ich brauche dich. Brauche dich so sehr.“ Selbst wenn sie sauer auf ihn gewesen war, hatte sie nie einer Gelegenheit widerstehen können, ihm zu helfen.


  Es kam keine Antwort.


  Zeit für eine andere Taktik … „Tinkerbell. Josephina. Ehefrau! Du hast fünf Sekunden, um hier aufzutauchen, oder ich lege dich übers Knie, wenn wir uns das nächste Mal sehen.“


  Immer noch keine Antwort.


  „Eins. Zwei. Ich mein’s ernst. Drei. Vier. Das ist deine letzte Chance, dir die Erniedrigung zu ersparen, meinen Zorn auf dich zu ziehen. Fü…“


  Nebel drang durch die Wände und wallte um sein Bett herum. Dann stand Tink über ihm. „Du wirst mich nicht übers Knie legen, du … du … Höhlenmensch!“


  Jede Zelle seines Körpers schrie erleichtert auf. Es hatte funktioniert. „Geht es dir gut?“, fragte er drängend. „Haben die Krieger dir wehgetan?“ Auf ihrer Haut waren keinerlei Wunden oder Blutergüsse zu sehen, und die Kleider, die Malcolm ihr gegeben hatte, waren immer noch heil, ohne einen einzigen Riss.


  Wenn Lucien und Anya ihn hören sollten, ignorierten sie ihn.


  „Mir geht’s gut“, antwortete sie. „Eigentlich waren die Jungs sogar irgendwie nett. Sie geben sich die größte Mühe, mich zu umwerben, damit ich beschließe, für immer bei ihnen zu bleiben und – das ist jetzt nur so eine Vermutung – sie alle zu meinen Ehemännern mache.“ Dann musterte sie Kane, und auch der letzte Rest des spielerischen Untertons verschwand abrupt. „Was ist mit dir? Du hast gesagt, du brauchst mich. Ist irgendwas passiert?“


  „Natürlich ist was passiert. Du bist nicht an meiner Seite. Und was soll das heißen, du hast mich gehört? Warum hast du nicht gleich geantwortet?“, fuhr er sie an, doch er kannte die Antwort bereits. Er wurde immer noch für seinen Fehltritt bestraft.


  Mit zitterndem Kinn, als müsste sie plötzlich gegen Tränen ankämpfen, erklärte sie: „Ich bin nicht hilflos. Nicht mehr. Ich nehme die Dinge selbst in die Hand.“


  „Ich weiß, Tinky Dink. Wirklich. Aber du fehlst mir. Ich will dich für den Rest meines Lebens bei mir haben, jeden einzelnen Tag. Ohne dich bin ich unvollständig. Lass mich kommen und dich holen.“


  Prüfend blickte Josephina auf Kane hinab, während seine herzerwärmenden Worte in ihrem Kopf widerhallten. Ohne dich bin ich unvollständig. Sie musste ihm den Kuss vergeben, nicht wahr? Sie musste die Verbitterung ausmerzen, die so hartnäckig versuchte, sich in ihrem Herzen zu verwurzeln, oder sie würde für den Rest ihres Lebens in diesem Zustand gefangen sein. Was er getan hatte, war aus der Verzweiflung und dem Bedürfnis heraus geschehen, sie zu beschützen. Er hatte versprochen, es würde nie wieder vorkommen, und sie glaubte ihm.


  Unermüdlich versuchte er, die Dinge zwischen ihnen ins Reine zu bringen, doch bisher hatte sie ihm keine Chance gegeben. Er hatte nach ihr gerufen; durch eine Tür, die sie irgendwie zwischen ihren Gedanken geöffnet hatten, war seine Stimme zu ihr durchgedrungen – Ich brauche dich. Und obwohl ihr Herz in einen wilden, aufgeregten Rhythmus verfallen war, hatte sie den Drang, ihm zu antworten, ignoriert. Zumindest für eine kleine Weile.


  Es war einfach … Sie hatte nicht gewollt, dass er sie so sah. Besiegt. Nicht schon wieder. Anders als das Volk der Fae schätzte er Stärke an einer Frau. Deshalb hatte sie sich als seiner würdig erwiesen und sich selbst befreien wollen, um ihn zu überraschen.


  Dann wäre sie aufgetaucht und hätte gerufen: Tada! Hier bin ich. Sieh nur, was ich ganz allein hingekriegt hab. Bin ich nicht spektakulär?


  Nie wieder wäre er auf den Gedanken gekommen, eine andere Frau zu küssen, nur um sie zu beschützen.


  Doch so, wie die Dinge im Moment liefen, würde Josephina möglicherweise nie freikommen.


  Also musste sie ein paar Entscheidungen treffen. Entweder sie glaubte, dass Kane sie immer wollen würde, was auch geschah, oder sie musste ihn loslassen. Entweder sie vergab ihm vorbehaltlos und blieb bei ihm, oder sie klammerte sich an ihre Verletztheit und Verbitterung und blieb allein. Beides konnte sie nicht haben. Wenn sie ihm nicht vertrauen konnte, wenn sie ihm nicht vergeben konnte und trotzdem bei ihm blieb, würde sie es weiterhin an ihm auslassen. Und sie wusste sehr gut, was eine solche Behandlung mit einem anstellen konnte.


  „Kane“, sagte sie.


  Niedergeschlagen wandte er den Blick ab. „Ja, Tink.“


  Er glaubt, ich will ihn zurückweisen, begriff sie. „Projizier dich zu mir.“


  Sofort wusste er, was sie meinte, und in der nächsten Sekunde stand er vor ihr und sah sie hoffnungsvoll an.


  Ihr schnürte sich die Brust zu, als sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn festhielt. „Ich bin wirklich froh, dass du mich gerufen hast.“


  Er barg das Gesicht an ihrem Hals. „Wirklich?“


  „Wirklich.“ Schon wieder kamen ihr die Tränen, doch diesmal war es die Freude, die aus ihr sprach. „Kann ich dich was fragen?“


  „Alles. Jederzeit. Immer.“ Er richtete sich auf und wischte ihr mit den Daumen sachte die Tränen weg.


  Sie schluckte, seine Zärtlichkeit war fast zu viel, um sie zu ertragen. „Hättest du dich vor allen anderen Frauen für mich entschieden? Wenn du nicht gezwungen gewesen wärst, mich zu heiraten, meine ich.“


  „Hätte ich. Und ich tue es noch immer. Und niemand hat mich gezwungen, Tinkerbell. Ich wollte dich, und ich hätte so oder so einen Weg gefunden, dich zu kriegen. Dein Vater hat es mir nur wesentlich leichter gemacht.“


  Sie merkte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. „Also … findest du, ich bin was Besonderes?“


  „Die Besonderste überhaupt.“


  Ein Lachen perlte aus ihr heraus. „Ich weiß, dass es währenddessen nicht unbedingt danach ausgesehen hat, aber ich hätte mich auch vor allen anderen Männern für dich entschieden.“


  „Selbst vor Torin und Paris?“


  „Vor allem vor Torin und Paris. Du bist ohne jeden Zweifel der heißeste Mann, der je erschaffen wurde. Ich wollte nur nicht, dass du das bereust, was wir miteinander gemacht haben.“


  „Meine Zeit mit dir werde ich niemals bereuen.“ Er küsste sie, eine zarte Begegnung ihrer Lippen, bei der es mehr um Wohlbehagen als um Leidenschaft ging. Aber, oh, die Leidenschaft war ebenfalls zu spüren. War immer zu spüren. „Was du gesagt hast … Danke, Tink. Ich war immer der Krieger, der zurückgelassen wurde. Meine Freunde wollten den Ärger nicht riskieren, den Katastrophe verursachen würde, und ich konnte es ihnen nicht mal verübeln. Es ist schön, gewollt zu werden.“


  Er versteht meinen Schmerz, wurde ihr klar. Ihre Umstände mochten sich unterscheiden, doch das Ergebnis war dasselbe gewesen: ein tief sitzendes Gefühl der Zurückweisung. Vermutlich hatte er sich an jedem Tag seines langen Lebens nach Akzeptanz gesehnt. Wahrscheinlich hatte er davon geträumt, seinen Freunden zu helfen, nur um wieder und wieder am Boden zerstört zu sein, wenn sie seine überwältigenden Kampffähigkeiten übersahen.


  „Es gibt niemanden, den ich lieber für mich kämpfen ließe“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  Er schenkte ihr einen weiteren Kuss. „Du bist ein Schatz. Ich hoffe, das weißt du.“


  Strahlend blickte sie zu ihm auf. Ein Kompliment, das sie sich nicht selbst hatte machen müssen. Gab es etwas Herrlicheres? „Wohin bist du verschwunden, als wir vor den Polygamie-Brüdern geflüchtet sind?“


  „Die Moiren haben mich zu sich gerufen.“


  „Oh.“ Oh nein. „Was ist passiert?“


  „Ich hab getan, was nötig war, und es könnte sein, dass die Hexen ein paar Jahre brauchen, um sich zu erholen“, erwiderte er stumpf. „Wo sind die Polygamie-Brüder – nennen wir sie neuerdings so? Wo halten sie dich gefangen?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie.


  „Woran erinnerst du dich? Was hast du gesehen?“


  „Na ja, ich weiß noch, wie ich auf dem Gehweg stand, wie ich mich den Jungs entgegengestellt hab, und dann … nichts, bis ich in einem Zelt aufgewacht bin. Ich weiß nicht, was sich außerhalb befindet – ich hätte ja nachgesehen, aber ich bin an einen Pfahl gefesselt.“


  Er hob eine Augenbraue. „Die fesseln dich an einen Pfahl, und du glaubst, sie geben sich ‚größte Mühe, dich zu umwerben’?“


  „Sie haben mich erst festgebunden, nachdem ich Grün das extra für mich gemachte Essen ins Gesicht geworfen hatte – zum vierten Mal. Aber egal. Die Luft ist heiß, und es riecht nach Patschuli. Auf dem Boden sind vier Schlafstätten mit Pelzen, und ich meine, im Hintergrund Schreie zu hören.“


  Über Kanes Züge schien sich ein dunkler Vorhang zu senken. „Ich weiß, wo du bist. Vor Sonnenaufgang bin ich bei dir.“


  Er musste in die Hölle zurückkehren.


  Sobald der Nebel verschwand und Tink mit sich nahm, hörte Kane auf, sein Abbild zu projizieren, und erhob sich vom Bett. Ihm zitterten die Knie. Ihm drehte sich der Magen um.


  Hier eine Hand … dort ein Mund … so hilflos.


  Ein Peitschenschlag auf seinen Oberschenkeln. Ein Dolch an seinem Rippenbogen.


  Heißer Atem auf seiner wunden Haut … Küsse …


  Beinahe hätte ihn die Panik übermannt. Doch das würde er nicht zulassen. Wie auch immer sein Körper reagierte, er musste das tun. Auf keinen Fall konnte er Tink in der Hölle schmoren lassen. Würde sie nicht dort lassen. Er wusste, was dort unten passierte. Oh ja, er wusste es, und im nächsten Moment musste er ins Bad rennen, um seinen Mageninhalt von sich zu geben.


  Er spülte sich den Mund aus und starrte sein gequältes Spiegelbild an. Tink könnte von der Regenbogenbande entführt und von Lakaien gefoltert werden. Wenn das passierte, würde sie aufhören, sich nach dem Leben zu sehnen, und wieder sterben wollen. Nie wieder würde sie lächeln oder lachen. Doch ein Leben ohne ihr Lächeln konnte Kane sich einfach nicht vorstellen. Sie brauchte ihn, und er hatte geschworen, sie zu beschützen, was auch geschehen würde, und wenn er sich dafür seinem schlimmsten Albtraum stellen müsste.


  Er zwang sich, zu Luciens Bett zu marschieren, und mit zitternden Fingern rüttelte er den Krieger wach. „Du musst mich … in die Hölle teleportieren.“ Er beschrieb das Lager, das Lucien aufspüren sollte, und gab sich äußerste Mühe, sich nicht zu übergeben. Es musste getan werden.


  Die beiden stellten keine Fragen. Stumm erhoben sie sich. Lucien zog Anya an seine rechte Seite und legte Kane den linken Arm um die Schultern. Früher hatte er immer nur eine Person beamen können, doch in letzter Zeit nahmen seine Kräfte zu.


  Kane kämpfte den Drang nieder, sich loszureißen. Ignorierte den Gedanken, dass er lieber sterben würde, als dorthin zurückzukehren. Für Tink würde er alles erdulden.


  Lucien teleportierte sich zum felsigen Einlass. Dann tiefer hinein. Schmerzensschreie erfüllten die heiße, schweflige Luft. Katastrophe summte erfreut, er liebte es, seinen Lakaien so nah zu sein.


  Fast hätte Kane sich aus dem Griff seines Freundes losgekämpft. Die schlimmsten aller Erinnerungen erschienen ununterbrochen vor seinem geistigen Auge, Standbilder, ein Aufblitzen hier, eines dort, Bilder von Schmerz und Leid, irgendwie jetzt noch schlimmer, weil sie in Schwarz-Weiß aufleuchteten – bis auf das Blut. Tiefrot tropfte es aus seinen zahllosen Wunden.


  Tiefer hinab in die Höhle. Noch tiefer …


  Bei Luciens nächstem Zwischenstopp krümmte Kane sich und würgte trocken. Der Krieger ließ ihn nicht los – vielleicht, weil er wusste, dass Kane dann geflüchtet wäre. Als er es hinter sich hatte, richtete er sich auf und wischte sich mit dem Handrücken die Feuchtigkeit von den Lippen.


  „Nur noch ein kleines Stück, glaube ich“, tröstete ihn Lucien und teleportierte sie weiter.


  „Ich kann das schaffen.“ Vielleicht.


  Endlich hielt der Krieger oben auf einer von Rauch umwaberten Klippe an.


  Kane sagte heiser: „Hier.“ Patschuli hing in der Luft, ein Geruch, den er nur zu gut kannte.


  Immer noch kämpfte er gegen seinen Fluchtinstinkt an, doch er hockte sich hin und spähte auf eine Ebene hinab, die mit scharfkantigen Felsen und schwarzer Erde bedeckt war. Es gab zwar ein paar knorrige Bäume, doch an ihnen war kein Zeichen von Leben auszumachen. Mittendrin stand das Zelt, von dem Tink gesprochen hatte, groß und fleischfarben – Kane wusste, dass die Regenbogenbande dafür Menschen gehäutet hatte.


  Da drinnen war Tink. An einen Pfahl gefesselt. Hilflos.


  Zorn verdrängte den schlimmsten Widerwillen. Die Männer selbst saßen um ein Lagerfeuer herum und rösteten Marshmallows, vollkommen entspannt. Vermutlich überlegten sie sich gerade die beste Strategie, um Tink zu „umwerben“.


  Meine Tink. Niemand außer mir darf sie umwerben.


  „Was macht ihr denn hier?“, ertönte hinter ihm eine vertraute Stimme.


  Während Kane sich umwandte, zückte er schon einen Dolch. Und fand sich Auge in Auge mit William wieder.


  „Willy-Vanilli, mein Schnuckelbär!“, begrüßte Anya ihn grinsend. Ihr ganzes Gesicht leuchtete vor Freude auf. „Ich hab dich wahnsinnig vermisst.“


  „Tja, ich dich überhaupt nicht, du anstrengendes Gör.“


  „Hast du wohl.“


  „Hab ich nicht.“


  Es folgte ein alberner Wettstreit, wie ihn sonst nur Vierzehnjährige austrugen.


  Normalerweise hätte es Kane amüsiert. Doch jetzt? Seine Nerven waren einfach zu überspannt.


  „Das reicht“, sagte Lucien, und der lächerliche Katzendamenkampf fand ein Ende.


  „Ich werde deine Jungs umbringen“, eröffnete Kane. Und zwar bald. Er wollte hier weg.


  „Witzig, denn ich werde meine Jungs umbringen“, widersprach William zähneknirschend und postierte sich neben ihm. „Die haben mich allen Ernstes in Séduire zurückgelassen und gedacht, ich sei tot. Was allerdings gar nicht so schlecht war, denn die Phönix hat die königlichen Gärten abgefackelt, und irgendjemand muss dafür bestraft werden. Der König hat sich für deine Tinkerschnecke entschieden, weil die offenbar sowieso immer an allem schuld ist. Er will einen Trupp Soldaten nach ihr ausschicken.“


  Kane musterte die Umgebung und legte sich zurecht, wie er am besten gegen die Regenbogenbande vorgehen würde. Abgelenkt kommentierte er: „Was für ein Pech, dass sie jetzt mir gehört und nicht mehr ihm.“ Wenn er an der Klippe hinabkletterte, wäre er leicht zu entdecken. Die Regenbogenbande wäre abgelenkt, sie würden ihre Posten verlassen, um gegen ihn zu kämpfen. Dann könnte Lucien sich in das Zelt beamen und Tink in Sicherheit bringen.


  „Er ist der festen Überzeugung, dass du deine Tink mittlerweile satthast. Der rechnet mit einer dankbaren Umarmung.“


  Das lag daran, dass sie in Tiberius’ Augen keinerlei Wert hatte.


  Dem Mann musste mal jemand die Wahrheit vor Augen führen.


  „Vergiss die Fae. Wo ist Weiß?“, fragte er. Wenn es sein musste, würde er auch gegen sie kämpfen.


  „Die hat ihren Brüdern geholfen, mich in den Hinterhalt zu locken, aber wenigstens ist sie zurückgekommen, um mich zu verarzten“, erzählte William. „Deshalb hab ich ihr nur ein Timeout verordnet.“


  Einmal hatte William einem Jäger ein Timeout verordnet. Der Mann hatte sich die eigenen Handgelenke durchgenagt bei seinem Versuch, den Qualen zu entkommen, die der Krieger auf ihn losgelassen hatte.


  „Ach, übrigens“, fügte William hinzu. „Ist dir irgendwas Komisches an deinem Ehering aufgefallen? Ich hab immer gehört, er hätte seltsame Kräfte, wollte aber nie mein kostbares Leben aufs Spiel setzen, indem ich ihn selbst ausprobiere.“


  Kane schätzte die Distanz vom Fuß der Klippe bis zum Lagerfeuer ab. „Also hast du lieber mein kostbares Leben aufs Spiel gesetzt?“ Wenn die Regenbogenbande sich dagegen entschied, sich ihm im Kampf zu stellen, blieb ihnen möglicherweise genug Zeit, zu Tink zu gelangen, bevor Lucien sich ins Zelt beamen und sie befreien könnte.


  Dieses Risiko würde er eingehen müssen.


  „Äh, jaha“, antwortete William. „Hallo? Ich bin doch ein kluges Kerlchen.“


  „Der Ring zeigt es mir an, wenn sich ein Feind nähert.“


  „Was?“ Stahlblaue Augen verengten sich zu bedrohlichen Schlitzen. „Gib ihn mir zurück.“


  Kane ignorierte ihn und verkündete: „Ich werde mich um die Regenbogenbande kümmern. Lucien, du übernimmst Tink.“


  „Was ist mit mir?“, wollte Anya wissen.


  „Du darfst uns anfeuern.“ Lucien würde es ihm nie verzeihen, wenn seinem Liebling etwas zustieße.


  „Halt mal“, bremste William. „So wie ich meine Jungs kenne, und ich kenne sie gut, haben sie deine Tinkerschnecke mit speziellen Ketten gefesselt. Lucien wird nicht in der Lage sein, sie loszuschneiden, und wenn er sie nicht losschneiden kann, kann er sie nicht teleportieren. Dazu wird er einen Schlüssel brauchen.“


  Eine Komplikation, aber keine unüberwindbare. „Hast du einen Schlüssel?“


  „Noch nicht.“ Mehr sagte William nicht.


  Kane rieb sich den Nacken. „Besorg diesen Schlüssel, und ich geb dir den Ring.“


  „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Das wird eine Weile dauern, also bis denn dann.“ Grinsend verschwand William.


  Auf keinen Fall würde Kane eine Weile warten. Nicht hier. Nicht, wenn er Tink so nah war. „Neuer Plan. Ihr zwei bleibt hier, bis William wieder auftaucht, dann geht ihr da rein und holt euch Tink. Ich schaffe die Regenbogenbande hier weg.“


  Er wartete die Antwort nicht ab. Und er würde auch keine Zeit mit Klettern verschwenden. Während das Gefühl der Dringlichkeit in ihm immer stärker wurde, stand er auf und sprang. Und fiel … fiel … fiel und landete auf den Füßen. Beim Aufprall spürte er seine Schienbeinknochen aufreißen, doch es war ihm egal. Sein Adrenalinspiegel war zu hoch, als dass er die Schmerzen hätte spüren können. Ein finsterer Blick verzerrte sein Gesicht, als er sich aufrichtete.


  Die Jungs blickten auf. Sobald sie ihn entdeckten, sprangen sie auf die Füße. Doch sie rannten nicht los.


  „Ich muss zugeben, ich hatte früher mit dir gerechnet“, meinte Rot ungerührt.


  „Das ist unser Gebiet“, erklärte Schwarz. „Du hättest wegbleiben sollen.“


  Grün rieb sich voller Vorfreude die Hände.


  „Tink gehört mir, und ich werde sie niemals teilen.“


  Kane und die Regenbogenbande stürzten sich aufeinander und prallten zusammen. Augenblicklich breitete sich ein schwarzer Nebel um sie herum aus und schloss sie alle vier in einen bedrohlichen Kreis ein. Doch damit hatte er gerechnet und hielt längst ein Messer und eine Axt bereit, mit denen er auf seine Gegner einhackte. Die Männer wanden und streckten sich, um den Klingen zu entgehen, und dann, als sie sich wieder aufrichteten, schlugen sie mit ihren immer länger werdenden Krallen nach ihm aus. Vielleicht trafen sie ihn. Vielleicht auch nicht. So oder so fühlte er nichts als das schneidende Feuer seiner Wut und Entschlossenheit.


  Er sah Rot an und lächelte – um seine Axt dann auf Schwarz zuzuschleudern.


  Schwarz war unvorbereitet und hatte keine Zeit zu reagieren. Das Metall versenkte sich in seine Kehle und durchtrennte ihm die Luftröhre. Er fiel zu Boden und blieb unten.


  Rots Brüllen zeugte von purer Rage. Grün fletschte die Zähne und enthüllte angsteinflößende Fänge. Schon hatte Kane den nächsten Dolch gezückt und stürzte sich mit noch mehr Elan auf die beiden. Ununterbrochen blieb er in Bewegung, schlitzte, duckte sich, schlitzte erneut und schnitt die beiden so langsam aber sicher in Streifen.


  „Ich bring dich um“, fauchte Rot, ging in die Knie und trat Kane gegen die Knöchel.


  Hart ging er zu Boden, rollte sich jedoch ab und war wieder auf den Beinen, bevor einer der Männer sich auf ihn werfen konnte.


  Wortlos ging er wieder auf sie los und hieb mit frischer Kraft auf sie ein, trieb die beiden regelrecht vor sich her. Doch Grün gelang es, sich hinter ihn zu schieben, und er schlug zu, wobei er Kane mit der Faust gefühlt ein Loch in den Schädel schlug.


  Fast wäre er in Ohnmacht gefallen, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Er duckte sich, drehte sich, trat aus, schlug Grün nieder … erhob sich und erwischte Rot an der Schulter.


  Viel zu schnell erholten die Krieger sich und schlugen schon wieder nach ihm. Wieder und wieder musste er die Arme kreuzen und sich hierhin und dorthin strecken, um nicht verprügelt zu werden und auch noch selbst ein paar Treffer zu landen.


  Als ihm klar wurde, dass sie so nicht weiterkamen, ließ er einen Schlag von Rot durch, weil er nicht gleichzeitig ausweichen und Grün erwischen konnte. Brutal rammte er die Faust in Grüns Brust, sodass der Krieger rückwärts taumelte. Kane setzte nach. Noch während Grün sich aufrichtete, versetzte Kane ihm einen harten Schlag ans Kinn, gefolgt von einem Tritt. Diesmal fiel der benommene Krieger um. Kane war schon dort, als er auf dem Boden aufkam, und drehte ihm den Hals um – wobei er ihm das Genick brach.


  Auch Grün blieb liegen.


  Rot sprang Kane auf den Rücken, schlang ihm die Arme um den Hals und versuchte, mit ihm dasselbe zu machen, genau wie Kane es sich erhofft hatte. Er ließ sich von der Bewegung mitziehen und sah sich dem Kerl schließlich Auge in Auge gegenüber, als würden sie sich umarmen. Ohne Zögern rammte er Rot einen Dolch in die Seite, direkt in die linke Niere.


  Röchelnd stolperte der Krieger weg von ihm. Kane warf den zweiten Dolch und traf seinen Oberschenkel, zwang ihn in die Knie. Entschlossen, das Ganze endgültig zu beenden, trat Kane dem Mann ins Gesicht, spürte seine Nase brechen und sah ihn rückwärts fliegen. Er zückte zwei weitere Dolche, und als Rot sich herumwälzte, um sich aufzurappeln, rammte er ihm die Klingen in die Schultern und nagelte ihn damit am Boden fest.


  Aufgebracht kreischte Katastrophe in seinem Kopf, und eine Sekunde später brach ein Felsen aus der Klippe heraus und stürzte geradewegs auf Kane zu. Einen Sekundenbruchteil vor dem Aufprall konnte er aus dem Weg hechten. Rot hatte nicht so viel Glück.


  Als Kane aufstand, löste der schwarze Nebel sich auf. Er fühlte sich … aufgerieben, verzweifelt, als er vorwärts stolperte und die Umgebung um ihn herum absuchte. Überall anders wäre er lieber gewesen als hier, und jetzt, wo der Kampf vorüber war, kehrte die Panik zurück. Er musste hier weg. Dringend. Sofort. Wo war Tink? Er musste sie sich schnappen und aus diesem Höllenloch wegschaffen. Erst mal musste er jedoch vermutlich atmen. Warum konnte er nicht atmen?


  Während er seine Kehle abtastete und kein äußeres Hindernis finden konnte, entdeckte er Lucien, Anya, William und Tink, wie sie ums Lagerfeuer herumsaßen. Er hielt inne. Tinks schwarzes Haar war seidig glatt gebürstet und glänzte üppig, ihre Haut war sauber und ihre Kleider in makellosem Zustand. Sie war in Sicherheit. Erleichterung und Freude stiegen in ihm auf, fusionierten zu einer machtvollen Kombination, die seine schlimmste Panik vertreiben konnte, ihm die Lungen öffnete und es ihm erlaubte, endlich ein bisschen Sauerstoff aufzusaugen.


  William betrachtete seine Jungs, die immer noch am Boden lagen. „Tot sind die nicht. Bei denen hilft nur eine Enthauptung.“


  Kane setzte sich in Bewegung, um ihnen den Todesstoß zu versetzen.


  „Nicht“, hielt William ihn auf. „Ich hab’s mir anders überlegt. Sie haben ihre Lektion gelernt. Sie werden sich deiner Frau nie wieder nähern. Dafür sorge ich.“


  Also gut. Tot sehen musste Kane sie nicht – er brauchte nur die Versicherung, dass sein Meins von ihnen nichts zu befürchten hatte.


  Er wandte sich Tink zu.


  Sofort stand sie auf und wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. War sie nervös? Oder hatte sie Angst vor ihm? Immerhin war er von Kopf bis Fuß voller Blut.


  „Kane“, setzte sie an.


  Er ging einen Schritt auf sie zu. „Du bist frei. Das ging schnell.“


  Unbehaglich rutschte William hin und her. „Ja, na ja, ich hab mich geirrt, was diese Kette und den Schlüssel angeht. Anya hat sie rausgeholt. Wer hätte das gedacht.“


  „Sie war mit nichts als einem Seil gefesselt, und irgendwie hab ich’s geschafft, sie loszuschneiden“, stellte Anya trocken fest. „Stell dir mal vor, wie überrascht ich war.“


  William hatte versucht, ihn reinzulegen, nur um in den Besitz des Rings zu gelangen. Nur zu gern hätte Kane sich darum geschert. Doch es war ihm egal. Unverwandt blieb sein Blick mit dem von Tink verbunden. Sie kam auf ihn zu. In der nächsten Sekunde rannten sie aufeinander zu. Sie warf sich in seine Arme, und er wirbelte sie durch die Luft.


  „Ich hab dir doch gesagt, bis zum Morgen bin ich hier“, flüsterte er.


  „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Jetzt konnte er sie endlich hier rausschaffen. Nicht eine Minute länger würde er es zwischen diesen zerklüfteten Felswänden aushalten. „Wir müssen …“


  „Katastrophe“, kreischte eine Frauenstimme aus der Ferne. „Katastrophe ist hier!“


  „Wo? Wo ist er? Ich muss ihn haben!“


  Jeder einzelne Muskel in Kanes Körper verkrampfte sich. Die Lakaien hatten seine Anwesenheit gespürt. Die Lakaien … Die Lakaien, die … die … NEIN! Augenblicklich kehrte die Übelkeit zurück, rumorte in seinem Magen, verknotete ihm die Innereien. Die Dämonenweibchen wollten ihn fesseln und ihm die Kleider vom Leib schneiden. Sie wollten ihn betatschen und schmecken und seinen Samen stehlen.


  Und sie werden es mit dir treiben, bestätigte Katastrophe lachend. Immer und immer wieder.


  Ich muss kotzen.


  „Und damit wird es Zeit abzuhauen.“ William zog eine Sig Sauer aus seinem Hosenbund. „Ich kann nur mich selbst beamen. Lucien, kümmer du dich um die anderen.“


  Lucien nickte und teleportierte eine protestierende Anya in Sicherheit. Ein paar Sekunden später tauchte er wieder auf, schnappte sich Kane und Tink und beamte auch sie weg von diesem Ort. Das Letzte, was Kane sah, war William, wie er mit einem begeisterten Grinsen auf den Lippen vorwärts stürmte. Und nach dem nächsten Blinzeln befand er sich innerhalb der Mauern einer Festung, die noch einmal zu besuchen er niemals geglaubt hätte. Und schon wieder fiel ihm das Atmen schwer.


  31. KAPITEL


  Im Reich der Blutigen Schatten


  Josephina besah sich so viel wie möglich von der Festung, während Kane sie einen Flur entlang- und eine Treppe hinaufzerrte. „Ich kann’s kaum glauben, dass ich in eurem Zuhause bin. Ich meine, ich bin wahrhaftig in eurem Zuhause. Ich lebe den Traum einer jeden Fae-Frau.“


  Die Gemälde an den Wänden weckten ihre Aufmerksamkeit. Auf jedem war ein Herr der Unterwelt im Adamskostüm zu sehen, dessen Männlichkeit von irgendetwas Femininem bedeckt wurde. Einem Schleifchen. Einem Teddybären. Einem Fetzen Spitze. Dann gab es da noch die Porträts einer zarten Blondine, die der Inbegriff des Fae-Schönheitsideals war. Auf dem einen trug sie ein Ballkleid. Auf dem anderen ein Negligé. Auf wieder einem anderen war sie mit schwarzem Leder bekleidet.


  „Sie ist hübsch“, bemerkte Josephina und gab sich Mühe, sich nicht mit der Schönheit zu vergleichen. „Gehört sie zu einem deiner Freunde?“


  „Nein.“


  Sein schneidender Tonfall erschreckte sie. Aufmerksam musterte sie seinen angespannten Rücken, seinen ruckartigen Gang. „Kane? Ist alles in Ordnung?“


  Er ignorierte sie. Ignorierte sogar die Leute, an denen sie vorbeikamen.


  „Kane, bist du’s wirklich?“, fragte ein Mann mit schwarzem Haar und violetten Augen. Josephina erkannte den berühmt-berüchtigten Hüter der Gewalt. Er war ihr so nah, dass sie ihn hätte anfassen können.


  In seinen Armen hielt er ein Baby, ein kleines Mädchen. Oh, gütiger Himmel, er hatte ein Kind? Warum hatten die Schriftgelehrten eine so riesige Neuigkeit nicht überliefert?


  Schweigend zog Kane sie an den beiden vorbei.


  „Hat mich gefreut, dich kennenzulernen“, rief sie. „Ich bin Josephina, und ich bin ein Riesenfan von …“


  Kane zerrte sie um die Ecke.


  „Was macht ihr denn hier? Ich dachte, ihr wärt in den Flitterwochen“, kommentierte Strider, der gerade aus einem Zimmer kam.


  „Schön, dich wiederzusehen“, rief Josephina.


  Eine reizende kleine Rothaarige trat an seine Seite und hieb ihm mit dem Ellenbogen in den Magen.


  „Was hab ich denn jetzt schon wieder gemacht, Baby Doll?“, fragte Strider mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  „Flitterwochen?“, empörte sich der Rotschopf und stampfte mit dem Fuß auf. „Er hat geheiratet, und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu erzählen?“


  „Hey, Paris und Torin sind nicht zufällig auch hier, oder?“, fragte Josephina an Strider gerichtet. „Möglicherweise würde ich an einer Herzattacke sterben, aber das wäre es wert …“


  Kane zog sie vor sich und hielt ihr mit der Hand den Mund zu. „Das reicht jetzt.“


  Vor einer Tür blieb er endlich stehen. Ein Schlafzimmer, erkannte sie, als er sie hineinbugsierte. Dann ließ er sie los und verschloss die Tür hinter ihnen. Ehrfürchtig sog sie auch das kleinste Detail in sich auf. Das Zimmer war geräumig und hatte bröckelnde Wände aus Stein und einen zersprungenen Marmorboden. Die Möbel waren antik, abgenutzt, aber schick. Doch es gab keinerlei Bilder, nichts Persönliches.


  „Ich muss …“ Kane rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. „Ich … muss gehen“, erklärte er und sah überallhin, nur nicht zu ihr.


  Sie fuhr zu ihm herum. „Du verlässt mich?“


  „Ich komme wieder“, fügte er hastig hinzu. „Und dann stelle ich dich allen vor. Ich mache eine Führung mit dir. Was immer du willst.“


  „Ich will … dich.“


  Nicht länger war sie das passive Mädchen, das er anfangs kennengelernt hatte. Zu viel hatte sie durchgemacht, zu viel überlebt. Sie beide hatten überlebt. Sie hatte sich entschieden, für ihre Rechte einzustehen, und daran hatte sich nichts geändert. Sie würde um das kämpfen, was sie wollte, selbst wenn sie dafür gegen Kane kämpfen müsste. „Was ist hier los, Kane? Was ist mit dir? Sag’s mir. Schieb mich nicht beiseite. Diesmal nicht.“


  „In meinem Kopf herrscht Chaos“, antwortete er mit gepeinigter Stimme. „Diese Wochen in der Hölle … die Dämonen …“


  „Entschuldige. Das hätte ich schon viel früher erkennen müssen.“ Sie ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Brust. Schnell und unregelmäßig pochte sein Herz. Dort hinzugehen, hatte in ihm die Erinnerungen an all das geweckt, was er durchgemacht hatte, und trotzdem war er gekommen, um sie zu retten. Was für ein überwältigender Mann. Mein Mann. „Lass mich dir helfen. Bitte.“


  „Ich … Ja. In Ordnung.“ Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie auf die Matratze, dann kuschelte er sich neben sie.


  „Sprich mit mir. Rede dir dieses Gift von der Seele.“


  Es verging ein Moment. Dann noch einer.


  Schließlich meinte er leise: „Ich weiß nicht, ob du es wusstest … aber eine Frau kann den Körper eines Mannes erregen, selbst wenn er die Frau selbst nicht will. Das ist der Grund, warum während meiner Gefangenschaft in der Hölle unzählige Lakaiinnen … Dinge mit mir machen konnten. Es war um ein Vielfaches schlimmer, als ich dich habe glauben lassen. Es war ein Weibchen nach dem anderen, überall waren ihre Hände und Münder, während sie versucht haben, meinen Samen zu stehlen. Sie wollten Kinder von mir, und ich wurde kaum je allein gelassen. Und die ganze Zeit über hat Katastrophe gelacht. Selbst jetzt lacht er noch. Er liebt jede einzelne Sekunde meiner Erniedrigung und Qual.“


  „Oh Kane.“ Ihr armer, armer Kane. „Es ist nicht deine Erniedrigung, Liebling. Es ist die von Katastrophe, die dieser Lakaien. Allein auf ihnen liegt die Schande.“


  „Ich hätte mich verbissener wehren können.“


  „Hättest du das wirklich?“, fragte sie. „Obwohl du so schon stärker bist als jeder andere Mann, den ich kenne?“


  „Bin ich nicht“, widersprach er kopfschüttelnd.


  „Doch, das bist du, und der heutige Tag ist ein weiterer Beweis dafür. Trotz allem, was du durchgemacht hast, bist du für mich wieder nach dort unten gekommen.“


  Unter ihrer Wange spürte sie sein Herz einen Schlag aussetzen. „Das bin ich tatsächlich, nicht wahr? Aber … als ich gehört habe, wie die Dämonen immer näher kamen, habe ich mich krank und feige gefühlt. Ich hätte mich ihnen stellen sollen. Ich hätte sie vernichten sollen. Und eines Tages werde ich das auch. Aber heute wollte ich einfach nur fliehen.“


  Und er schämt sich bis ins Mark seiner Kriegerseele dafür, begriff sie. „Oh Kane. Feigheit hat nichts mit Gefühlen zu tun, sondern mit Taten. Trotz allem hast du gehandelt. Du bist tapfer und ehrenhaft und würdig, und du musstest noch an andere Dinge denken, nicht nur an deine Rache. Du hattest eine Frau bei dir, die du beschützen wolltest. Du wusstest, wozu diese Lakaien imstande sind, und ich würde alles darauf verwetten, dass du mich so weit von denen wegschaffen wolltest, wie es nur irgend möglich war. Hab ich recht?“


  Nur ein winziges Zögern, bevor er zugab: „Ja.“ Dann drehte er sich auf die Seite und barg das Gesicht an ihrem Hals. Etwas Warmes, Feuchtes rollte über ihre Haut. Eine … Träne? Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, und ein weiterer Tropfen fiel, und dann noch einer und noch einer. Bald darauf schluchzte Kane, tiefe, herzzerreißende Schluchzer, und er bebte am ganzen Körper.


  Es brach ihr fast das Herz, und Josephina tröstete ihn mit leisen Worten, während sie ihm mit den Fingern durch das seidige Haar fuhr. Wie lange hatten sich diese Tränen in ihm aufgestaut? Wie lange lasteten seine seelischen Wunden auf ihm?


  Wenige Augenblicke, nachdem er sich beruhigt hatte, rollte er sich zur Seite, nahm sein Gewicht von ihr und sackte auf der Matratze zusammen. „Es tut mir leid“, sagte er heiser.


  „Warum?“


  „Ich hab mich gerade benommen wie eine F… äh, wie ein Kind.“


  „Tränen sind nicht kindisch, du alberner Mann. Und sie sind auch nicht den Frauen vorbehalten, vielen Dank auch. Dir ist übel mitgespielt worden, du wurdest verletzt und hast grausam gelitten. Es ist in Ordnung, darauf so zu reagieren.“


  Sachte glitt er mit seinen Fingern über die Kontur ihres Kiefers. „Deine Weisheit erfüllt mich mit Ehrfurcht.“


  „Ich bin aber auch verdammt schlau.“


  Leise lachte er, nur um eine Sekunde später wieder zu verstummen. „Sie haben es nicht geschafft, weißt du. Keine dieser Lakaiinnen hab ich geschwängert.“


  Darüber war sie froh. Eine solche Verbindung zur Unterwelt hätte er nicht überlebt.


  Josephina setzte sich auf, ohne ihn auch nur einen Augenblick loszulassen, und blickte auf ihn hinunter. Was auch immer sie hatte sagen wollen, wurde verdrängt von etwas anderem, das ihr auf der Seele brannte. „Das ist so was von unfair. Wenn ich heule, sehe ich aus wie die letzte Schabracke, die gerade einen Boxkampf hinter sich hat. Und du siehst genauso schön aus wie sonst auch.“


  Er schenkte ihr ein langsames, träges Lächeln. „Du findest mich schön?“


  „Ich glaube, ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich für den Inbegriff der Schönheit halte.“ Sie zog ihm das T-Shirt über den Kopf.


  „Nein, du hast mir gesagt, dass ich heiß bin. Das ist ein großer Unterschied. Und nicht, dass ich mich beschweren wollte, aber … was machst du da?“


  „Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass ich all deine schlimmen Erinnerungen mit wunderschönen auslöschen will? Tja, heute fangen wir damit an. Und zwar sofort.“ Als Nächstes mussten seine Stiefel dran glauben, gefolgt von seiner Hose und Unterhose, und dann war er vollkommen nackt.


  Ohne jede Scham musterte Josephina ihn ausgiebig. Um genau zu sein, waren schön und heiß noch viel zu schwache Worte für ihn. Sein Körper war von oben bis unten mit Muskeln übersät, seine Haut hatte einen makellosen bronzefarbenen Ton und wurde von dem Schmetterlingstattoo an seiner Hüfte gekrönt.


  Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die gezackten Flügel nach. „Dieses Kunstwerk fesselt mich jedes Mal aufs Neue.“


  „Das Böse steckt manchmal in einer sehr hübschen Verpackung.“


  Wie wahr. „Du willst es loswerden. Ihn.“


  „Mehr als alles andere auf der Welt.“


  „Dann werden wir einen Weg finden, um es möglich zu machen.“ Sie drückte die Lippen auf seinen Mund und gab ihm einen sanften, liebevollen Kuss. „Gemeinsam können wir alles schaffen. Jetzt leg die Hände um das Kopfteil.“


  „Tink …“, setzte er an.


  „Ich werde nichts tun, was dir nicht gefällt. Versprochen.“


  „Was immer du tust, wird mir gefallen, vertrau mir.“


  Bebend streckte er die Arme aus und folgte ihrem Befehl. Und als sie ihn das nächste Mal küsste, erwiderte er den Kuss vorbehaltlos. Anfangs noch zurückhaltend, drängte er immer fester, umspielte ihre Zunge immer schneller, veränderte den Rhythmus des Kusses. Da war Leidenschaft, ja. Zwischen ihnen war immer Leidenschaft. Doch zugleich küsste er sie mit etwas, das berauschender war als Verehrung, als sei sie der wichtigste Teil seines Lebens. Als würde er sie auf ewig wollen und brauchen. Als könnte er den Gedanken nicht ertragen, je wieder ohne sie zu sein.


  Josephina nahm sich die Zeit, jeden Zentimeter seines Körpers zu kosten, zu schmecken; zu lernen, wie sie ihm Genuss bereiten konnte, während er ihr Hinweise gab, ihr sagte, was ihm gefiel. Und sie gehorchte, befolgte seine Anweisungen Wort für Wort, beobachtete sorgsam sein Gesicht auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen für Unsicherheit oder Unbehagen. Doch nicht ein einziges Mal zuckte er zusammen oder wurde blass. Er wirkte völlig gelöst. Am Rande der Verzweiflung, getrieben von der Macht seiner Lust.


  „Gleich bin ich … Tink, du musst aufhören. Ich will dich anfassen, Dinge mit dir anstellen“, raunte er. „Ich will dich.“


  Er will mich nicht nur, er braucht mich, wurde ihr klar. Damals war er gefesselt, hatte jegliches Gefühl der Kontrolle verloren. Möglicherweise würde er ihr niemals ganz die Kontrolle überlassen können, aber das war in Ordnung. Sie liebte es, wie er ihren Körper beherrschte.


  „Ich gehöre dir“, versprach sie ihm. „Mach mit mir, was immer du willst.“


  Im nächsten Augenblick hatte er sich einen Schutz übergezogen und sie bei den Hüften gepackt. Er hob sie an, füllte sie aus, und ihr blieb nichts anderes übrig, als die Fingernägel in seine Brust zu krallen und sich an ihm festzuklammern.


  Er war ungezähmt, undiszipliniert. Er war barbarisch wild und zugleich brutal liebevoll. Denn so viel er auch nahm – was er ihr zurückgab, war noch mehr. Er berührte sie genau an den richtigen Stellen, trieb ihr Verlangen in ungeahnte Höhen. Und als die Lust ihren Höhepunkt erreichte, konnte sie nur noch den Kopf in den Nacken werfen, dass ihre Haare seinen Schritt kitzelten. Er stöhnte laut auf, bewegte sich mit den Hüften in schnellem Rhythmus, versenkte sich noch tiefer in ihr, schleuderte sie auf eine völlig neue Ebene der Befriedigung.


  Keuchend brach sie auf seiner Brust zusammen. Fest schloss er sie in die Arme und drückte sie an sich.


  „Komm niemals auf die Idee, mich zu verlassen“, befahl er ihr und drückte ihr einen Kuss auf die schweißnasse Schläfe.


  „Niemals“, schwor sie.


  „Es ist falsch von mir, das weiß ich, aber ich brauche dich an meiner Seite.“


  „Wie soll das denn falsch sein?“


  Er räusperte sich. „Ich … weiß einen Weg.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er zu ihrem vorherigen Gesprächsthema zurückgekehrt war. „Das mit dem Aushungern?“


  Er nickte. „Eine Zeitlang könnte es unangenehm werden, und wahrscheinlich wärst du ohne mich besser dran, aber …“


  Ah. Das hatte er gemeint, als er gesagt hatte, es wäre falsch von ihm, sie bei sich haben zu wollen. „Ohne dich gehe ich nirgendwohin“, erklärte sie.


  Er schloss die Augen, als kostete er ihre Worte aus. „Nein, ohne mich gehst du nirgendwohin.“


  An den Türrahmen gelehnt, beobachtete Kane, wie Tink sich mit den anderen Frauen im Schloss austauschte. Erst heute Morgen hatte er sie allen vorgestellt, und schon jetzt gehörte sie zur Familie.


  Sie hatte auch nur um drei Autogramme gebeten.


  Alle waren so sehr mit der Jagd nach Details über die Rute und über die Geschehnisse um Cameo und Viola beschäftigt gewesen, dass sie schlichtweg vergessen hatten zu essen oder auch nur zu schlafen. Sie hatten eine Pause gebraucht, eine Ablenkung, und Tink verschaffte ihnen beides.


  Die Frauen liebten Tink und umschwärmten sie – und, na gut, das hätte auch daran liegen können, dass er gedroht hatte, jeden zu ermorden, der ihre Gefühle verletzte, aber eigentlich glaubte er das nicht. Irgendwie hatte sie etwas so Herzliches an sich. Sie lächelte, und ihr gesamtes Gesicht leuchtete auf. Sie sprach, und die Weisheit unzähliger Generationen strömte über ihre Lippen. Jeden bezog sie ins Gespräch mit ein, ohne irgendwen zu bevorzugen. Für sie waren sie alle etwas Besonderes.


  „Erzähl mehr vom Leben in diesem Fae-Palast“, bat Ashlyn, die gerade ihre Tochter in den Schlaf wiegte.


  Er hätte gehen sollen. Er musste mit seinen Freunden über den Handel reden, den er mit Taliyah ausgemacht hatte – und wahrscheinlich würden sie dafür mit seinem Gesicht den Boden aufwischen wollen. Am besten brachte er das hinter sich, solange Tink beschäftigt war. Er wandte sich ab, um loszumarschieren.


  „Tja“, meinte Tink. „Ich bin jetzt die meistbeneidete Frau im ganzen Königreich. Ich bin verheiratet mit dem berühmt-berüchtigten Hüter der Katastrophe.“


  Als er den Stolz in ihrem Ton hörte, konnte er einfach nicht anders, als sich wieder umzudrehen. Auch in ihren Augen sah er ihn aufleuchten, und sein Herz jubilierte. Seine Freunde konnten warten.


  Anya wippte Urban an ihrer Schulter und klopfte ihm auf den Rücken, um ihn dazu zu bewegen, ein Bäuerchen zu machen. „Ich will mehr darüber hören, wie Kane deinen widerwärtigen Halbbruder zusammengeschlagen hat. Ich wette, da ist dir das Höschen feucht geworden! Mir wär’s jedenfalls so gegangen, würde ich je Höschen tragen.“


  Haidee, Amuns Frau, schüttelte den Kopf; blondes Haar mit pinken Strähnen tanzte um ihre Schultern. „Nimm’s ihr nicht übel. Sie ist einfach ein bisschen gaga im Kopf.“


  „Äh, wie wär’s mit komplett gaga?“, gab Anya zurück, als machte sie sich damit ein Kompliment. In ihrer verdrehten Welt war es vermutlich sogar eins. „Mich hätten sie schon vor Jahrhunderten einweisen sollen. Oh, Moment, haben sie ja!“


  „Halt den Rand, Anarchie. Josephina wollte uns gerade verraten, ob Kane so ein Tier im Bett ist, wie ich vermute.“ Ungeduldig wedelte Gwen, Sabins Ehefrau, mit der Hand. Ein stummer Befehl an Tink, fortzufahren.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich darüber nicht reden wollte“, widersprach Tink leicht perplex.


  „Oh doch, und wie du das wolltest. Und während du uns alles haarklein berichtest, werde ich dir eins meiner weltberühmten Umstylings verpassen. Strider hat mir erzählt, deine Familie hat dich wie eine Sklavin behandelt, und ich bin der festen Überzeugung, dass es die beste Art der Rache ist – abgesehen davon, die beschissenen Idioten mit einem Messer abzumurksen … oder einem Hammer … oder einer Säge –, die beschissenen Idioten mit ihrer Eifersucht umzubringen.“


  Sienna, Paris’ Frau, schnippte mit den Fingern, und aus dem Nichts erschienen eine dicht behängte Kleiderstange sowie ein Schminktisch, auf dem sich das Make-up nur so türmte. „Tada! Lasset das Umstyling beginnen.“


  „Nicht schlecht“, rief Tink und klatschte begeistert mit den Händen.


  Gilly, Williams minderjähriger Schützling, beugte sich mit ernster Miene zu Tink hinüber. „Wie ich hörte, hast du einige Zeit mit William verbracht. Ist dir zufällig aufgefallen, mit welcher Art von Frauen er … du weißt schon?“


  „Meine armen Ohren“, protestierte Anya. „Die müssen nun wirklich nichts darüber hören, wie William du weißt schon was treibt.“


  „Ihr seid echt einfach nur seltsam“, stellte Scarlet fest. „Ich sollte euch alle im Schlaf umbringen. Dann könnte ich endlich aufhören, mir Sorgen um irgendwelche vermissten Freunde zu machen – weil ich nämlich keine hätte. Das wär ’ne absolute Win-Win-Situation.“ Sie war die Hüterin der Albträume, Ehefrau von Gideon, und es gab niemanden, der angsteinflößender war als sie. Die meisten Leute flüchteten bei der ersten Gelegenheit Hals über Kopf vor ihr.


  Doch nicht so Tink. Stattdessen tätschelte sie ihr den Kopf. „Komm nicht mal in die Nähe von Kane, sonst muss ich dir wehtun.“


  „Was ist mit William?“, schaltete Gilly sich wieder ein.


  „Den kann sie von mir aus angehen, wenn sie will“, erklärte Tink mit einem Nicken.


  „Nein.“ Gilly knetete den Stoff ihres T-Shirts. „Mit seinen Frauen.“


  „Darf ich jetzt auf mein Zimmer gehen?“, unterbrach Legion, Aerons Adoptivtochter. Sie war blass und wirkte in sich gekehrt, und Kane hasste den Grund dafür. Genau wie er hatte sie eine Weile in der Hölle verbracht.


  Vor ein paar Stunden war er zu ihrem Zimmer gegangen, um mit ihr zu reden. Auf sein Klopfen hatte sie nicht reagiert, also war er hineingegangen, um ihr eine Notiz zu hinterlassen. Er hatte sie zusammengekauert in der hintersten Ecke vorgefunden, die Knie an die Brust gezogen, während sie Bilder in die Wand ritzte. Bilder von Galen, einst Befehlshaber der Jäger, jetzt unter Siennas Kontrolle.


  Galen, der das Mädchen einst hatte versklaven wollen.


  „Legion“, hatte er sie angesprochen, und sie hatte sich versteift. Sie besaß den Körper eines Pornostars, doch in jenem Moment hatte sie gewirkt wie ein Kind.


  Stur hatte sie ihm weiterhin den Rücken zugewandt und gesagt: „Ich hasse diesen Namen. Darauf reagiere ich nicht mehr.“


  „Wie soll ich dich denn lieber nennen?“ Sorgsam hatte er darauf geachtet, seinen Ton sanft zu halten.


  „Egal wie, nur nicht so.“


  „Okay, in Ordnung. Dann nenn ich dich Honey.“


  „Mir egal. Ich will nur meine Ruhe haben.“


  Es hatte ihm das Herz zerrissen. „Ich verschwinde sofort. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich schon an demselben Punkt war wie du jetzt, dass ich das Gleiche durchgemacht habe wie du. Und wenn du je mit jemandem darüber reden willst, der es versteht, dann komm zu mir. Besser macht es das nicht, aber … es hilft.“


  Jetzt, in der Gegenwart, legte Olivia, Aerons Frau, ihr den Arm um die Schultern. „Bleib noch ein bisschen bei uns. Bitte.“


  Legion – Honey – zuckte unter der Berührung zusammen, nickte aber zögernd.


  „Also …“ Reihum blickte Tink in die erwartungsvollen Gesichter, und in ihren strahlend blauen Augen leuchtete ehrfürchtiges Erstaunen auf, als könnte sie es kaum fassen, dass sie mit ihr redeten – und sie tatsächlich mochten. Sie war auf so vielerlei Art so weise, und doch in mancher Hinsicht so unschuldig. „Gehen wir das eins nach dem anderen an. Zuerst mal: Der Palast der Fae ist riesig und luxuriös und voll mit Reichtümern, aber die Insassen sind ziemlich ätzend.“


  Gwen und Kaia lächelten und nickten.


  „Ich glaube, ich sehe eine Schatzsuche in unserer näheren Zukunft“, meinte Kaia.


  „Ganz deiner Meinung“, antwortete Gwen.


  „Zweitens“, fuhr Tink fort, „werde ich kein einziges Detail über das preisgeben, was zwischen Kane und mir im Schlafzimmer passiert. Außer, dass es unglaublich ist. Ich bin wahrscheinlich die zufriedenste Frau in dieser Festung, wenn nicht auf der ganzen Welt.“


  „Auf keinen Fall. Das bin ich!“, widersprach Anya.


  „Nein, ich!“, behauptete Kaia.


  „Drittens: Ein Umstyling wäre toll. Danke. Viertens: William … ja. Er hat Zeit mit einer schönen, aber sehr grausamen blonden Frau verbracht. Mit der Königin, die quasi irgendwie meine Stiefmutter ist. Tut mir leid.“


  Gilly nickte, und das Funkeln in ihren Augen erlosch. „Eine verheiratete Frau“, murmelte sie. „Er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.“


  Tink streckte den Arm aus und drückte ihre Hand, eine Geste, die Trost und Verständnis ausdrückte. Als ihr einfiel, dass sie ihre Handschuhe nicht trug, zuckte sie zurück. „Tut mir leid. Ich hätte dich nicht anfassen – nein, Augenblick. Es geht. Kane hat es getestet.“


  Er grinste – da war wieder dieser Stolz.


  Ich hasse sie! Ich hasse sie alle! Katastrophe hämmerte gegen seinen Schädel, brüllend, knurrend, drohend.


  Neben ihm brannte eine Glühbirne durch. Zu seinen Füßen entstand ein Riss im Marmor.


  Und los geht’s, dachte er und kämpfte mit einem Stich des Entsetzens. Der Hunger setzt ein.


  Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. Zähneknirschend grüßte er nickend in die Runde.


  Eine harte Hand auf seiner Schulter lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Mann hinter ihm. „Bereit?“


  Überrascht sagte er: „William. Was machst du denn hier?“


  „Das ist mein Willkommensgruß, nach allem, was ich für dich getan habe? Vielen Dank auch, Kumpel.“


  Kane holte aus und hämmerte William die Faust auf die Nase. Augenblicklich spritzte Blut. „Nein, das ist der Dank.“


  William grinste nur, offensichtlich kam sein verdrehter Sinn für Humor mal wieder durch. „Schon besser.“


  „Wenn du das nächste Mal versuchst, mich zu verarschen, wird’s nicht bei einem Schlag bleiben.“


  „Da bin ich mir sicher.“


  Und jetzt, wo das geklärt war … „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du auf dem Weg in eine Schlacht mit den Lakaien. Was ist passiert?“


  „Eine Schlacht im wahrsten Sinne des Wortes, was sonst? Diese Weiber haben gekriegt, was sie verdient hatten, das versichere ich dir. Und jetzt bist du mir was schuldig, aber so richtig.“ Er warf den Damen einen Luftkuss zu und ging los in Richtung Bibliothek. Nur ein einziges Mal blickte er zurück zu Gilly.


  Kane folgte ihm, nicht ohne es ihm gleichzutun und noch einen letzten Blick auf Tink zu werfen. Sie lächelte ihn an, so liebreizend und hübsch, und er lächelte zurück.


  „Ich schulde dir gar nichts“, stellte er vor William klar. Er war sich nicht sicher, ob er begeistert sein sollte, dass seine Quälgeister tot waren, oder angepisst, dass er niemals würde Rache üben können.


  Fürs Erste entschied er sich für angepisst.


  „Und, woher hattest du meinen Ring?“, fragte er, nur um den Krieger zu ärgern.


  Dessen stahlblaue Augen verengten sich zu Schlitzen. „Du meinst meinen Ring.“


  „Genau das hab ich ja gesagt. Meinen Ring.“


  Eine Pause. Ein steifes Achselzucken. „Meinetwegen. Behalt ihn. Ich hab ihn einer Frau gestohlen, die ich flachgelegt und umgebracht habe. Was? Warum siehst du mich so an? Aber egal. Der Ring ist vermutlich verflucht und wiegt dich in falscher Sicherheit.“


  Wieder zersprang eine Glühbirne, und Flammen sprühten in Kanes Richtung, als hätte er eine Zielscheibe auf der Brust. Er blieb stumm, als sie die Bibliothek betraten. William schloss die Tür und verriegelte sie zusätzlich, nur für den Fall, dass die Frauen beschlossen, nach ihnen zu sehen. Kane ließ den Blick über die Männer schweifen, die in dem Raum verteilt standen. Lucien, Sabin, Strider, Amun, Paris, Gideon, Aeron, Reyes, Maddox und Torin, der in der hintersten Ecke stand. Es war Wochen her, dass sie sich so zusammengefunden hatten.


  Gemeinsam waren sie eine Macht, mit der man rechnen musste.


  „Deine Kleine ist also in Schwierigkeiten, was?“, begann Strider. „William hat uns von den Plänen ihres Vaters erzählt.“


  „Wie können wir helfen?“, fragte Sabin.


  Helfen hatte er gesagt. Er versuchte nicht, die Mission an sich zu reißen, und hatte nicht vor, Kane zurückzulassen. Er verstand Kanes Bedürfnis, an der Befreiung seiner Frau teilzuhaben. Ein Teil der Anspannung wich von ihm …


  Bis die nächste Lampe durchbrannte.


  „Zuerst muss ich euch was sagen“, fing er an. „Ihr müsst für mich die Festung räumen, ohne mir Fragen zu stellen, und zwar in etwas weniger als drei Monaten.“


  „Was?“


  „Wieso?“


  „Was ist hier los?“


  Ja, genau. Ohne Fragen, dachte er und verdrehte die Augen. Egal. „Um Tink aufzuspüren, habe ich mit jemandem einen Handel geschlossen. Diese Person bekommt die Festung.“


  „Wer?“, fragte Sabin barsch.


  „Geht dich nichts an. Tut es einfach.“


  Ein Murren ging durch die Reihen. Natürlich murrten sie. Aber dasselbe hätten die Krieger für ihre Frauen getan, und das wussten sie auch. Letzten Endes gab es keine Diskussion – sie würden hier verschwinden.


  Als Nächstes legte Kane ihnen seine Pläne für den König der Fae dar, und seine Freunde nickten ermutigend. Es war gefährlich, und es verlangte von jedem in dieser Festung große Opfer, doch es war der schnellste Weg, Tinks Vater von ihrem Wert zu überzeugen – genau wie alle anderen Fae.


  Dann, und erst dann, würde Tiberius begreifen, dass Kane sie niemals würde gehen lassen. Sie zu jagen, würde nichts bringen. Nie wieder würde sie eine Blutsklavin sein.


  Als er fertig war, strich Sabin sich nachdenklich mit den Fingern übers Kinn. „Wird es wehtun?“, fragte der Krieger.


  „Nein“, antwortete Kane.


  „Können dabei bleibende Schäden entstehen?“, wollte Reyes wissen.


  „Nein.“


  „Bist du dir da sicher?“, bohrte Lucien nach.


  „Bin ich.“


  „Also, mein Einverständnis hast du“, meinte Strider und zuckte mit den Schultern. „Jetzt musst du dir nur noch das von Kaia einholen.“


  Kane nickte. Damit hatte er gerechnet. „Das werde ich.“ Und er würde nicht scheitern.


  William legte die Hand aufs Herz. „Dieser Plan ist so durchtrieben, fast so, als hätte ich ihn mir ausgedacht. Ich bin ziemlich beeindruckt.“


  Kommentarlos zeigte Kane ihm den Stinkefinger. Und obwohl die Wand neben ihm grollte und bebte, als wollte sie über ihm zusammenstürzen, fühlte er sich das erste Mal seit Wochen leichter. Er fühlte sich … frei. Frei von der Vergangenheit und dem Schmerz, den Erinnerungen und dem Hass.


  Letzte Nacht hatte Tink etwas mit ihm gemacht. Vielleicht hatte sie die Bestie in seinem Inneren besänftigt. Oder sie hatte die verbleibenden Wunden in seinem Inneren ausgebrannt.


  Jetzt würde er für sie dasselbe tun.


  „Morgen früh brechen wir auf“, verkündete er.


  32. KAPITEL


  Kane ließ Tink schlafend in ihrem gemeinsamen Zimmer zurück und klopfte bei Reyes und Danika an.


  „Hau ab“, rief Reyes, deutlich außer Atem.


  Kane musste sich nicht erst fragen, was da drin vor sich ging. „Ich muss mit Danika reden. Und so lange bleibe ich hier stehen.“


  Harte Schritte. Das ruppige Klicken eines Schlosses. Mit finsterer Miene erschien Reyes in der Tür, ohne Hemd, die Hose offen, die Haare zerwühlt. „Du flirtest mit dem Tod.“


  „Und ich bin mir sicher, Lucien findet mich zum Anbeißen. Das Bild“, wandte er sich an seinem Freund vorbei an das schöne Mädchen, das auf ihn zukam, während sie sich noch den Frotteebademantel zuband. „Was kannst du mir darüber sagen?“


  Sie nickte und erklärte: „Mit dem Aussehen der Frau hatte ich Probleme. In der einen Sekunde hab ich eine Brünette gesehen, die Josephina gewesen sein könnte, aber da bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, und im nächsten Moment hatte ich die hellhaarige Frau vor Augen, die ich dann letztendlich gemalt habe.“


  Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war Tinks Aussehen ebenfalls von einer Gestalt zur anderen changiert. Doch diese Fähigkeit der Phönixkriegerin hatte sie sich nur geborgt, also konnte sie nicht die Hellhaarige in Verkleidung sein. „Die Moiren haben mir erzählt, ich hätte zwei mögliche Gefährtinnen. William glaubt, eine von ihnen wäre seine Tochter Weiß, und ich war der Meinung, Tinks Halbschwester Synda könnte ebenfalls eine der beiden sein. Beide sind blond.“


  Einen Moment lang überlegte Danika, dann seufzte sie. „Du solltest das Gemälde Josephina zeigen. Wenn das ihr Körper ist …“


  „Ist es nicht.“


  „… dann dürfte sie sich wiedererkennen.“


  „Wird sie nicht.“ Er hatte jeden Zentimeter von ihr geküsst und berührt. „Ich kenne ihren Körper besser als sie.“


  Wieder seufzte Danika. „Ich kann’s mir vorstellen. So oder so hat dieses Bild etwas Seltsames an sich. Ich hatte noch nie Probleme damit, eine Identität auszumachen, und falsch gelegen habe ich auch noch nie.“


  „Tink ist in Sicherheit.“ Die Versicherung war eher für ihn selbst bestimmt als für Danika. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert.“ Selbst wenn sein Plan sich darum drehte, sie direkt in die Höhle des Löwen zu schicken. „Mehr kannst du mir nicht sagen?“


  „Nein, tut mir leid.“


  „Dann ist das Gespräch hiermit beendet.“ Reyes schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Schwer atmend und verschwitzt blickte Josephina zu Kane auf. Er verharrte über ihr, ebenso schwer atmend, genauso verschwitzt. Fasziniert beobachtete sie, wie ein Tropfen Schweiß von seiner Stirn über seine Schläfe rann und in seinem Haaransatz hängen blieb.


  „Wie war das?“, fragte sie.


  „Absolut grauenvoll.“ Er kniff die zornigen grünbraunen Augen zusammen, sodass ihr Strahlen verborgen wurde. „Schlimmer geht’s nicht.“


  Manchmal war brutale Ehrlichkeit echt das Letzte. „Tut mir leid.“


  „Das sollte es auch.“


  „Nächstes Mal bin ich besser.“


  „Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.“


  Hey! „Dich trennen nur wenige Sekunden von einer schallenden Ohrfeige!“


  „Das wäre mal eine willkommene Abwechslung.“


  Sie schubste ihn von sich, und er rollte sich von ihr herunter und kam auf die Beine. Schon seit Stunden trainierten sie, und langsam wurde sie wirklich müde. Sie hatte nicht geschlafen in der vergangenen Nacht – selbst nachdem sie mit Kane geschlafen und er sie vollkommen erschöpft hatte –, sondern war zu beschäftigt damit gewesen, sich jeden einzelnen möglichen Fehler in seinem wahnwitzigen Plan auszumalen. Der einzige wirkliche Kampf, den sie je bestritten hatte, war in der Hölle gewesen, doch da hatte sie die Fähigkeiten der Phönix besessen und einfach alles verbrannt, was sich ihr näherte. Diesen Luxus besaß sie jetzt nicht.


  Er half ihr auf, und seine Schwielen kitzelten auf ihrer Haut. „Du musst jede verfügbare Waffe benutzen. Einen Stein vom Boden. Deine Knie. Was auch immer. Hab keine Scheu davor, schmutzig zu kämpfen, und füg immer den größtmöglichen Schaden zu. Wenn das Gesicht deines Angreifers so wie meins gerade in Schlagweite ist, stich ihm die Augen aus. Brich ihm mit dem Handballen die Nase und ramm ihm seinen eigenen Knorpel ins Hirn.“


  Josephina stemmte die Hände in die Hüften. „Bis gerade eben wollte ich dir diese Dinge nicht antun, und das ist der einzige Grund dafür, dass du mich so oft umnieten konntest.“


  „Der einzige Grund?“


  Argh! Sie riss sich den Tennisschuh vom Fuß und schleuderte ihn ihm entgegen.


  Mit der schweren Ferse voran prallte der Schuh gegen seine Schulter und purzelte zu Boden.


  „Schon besser.“ Zum ersten Mal nickte er mit so etwas wie Stolz im Blick. „Diese Angewohnheit muss bei euch irgendwie in der Familie liegen.“


  „Willst du auch noch den anderen Schuh zu spüren kriegen?“


  „Ich muss einfach wissen, dass du einen Gegner ausschalten kannst, Tink. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustieße.“


  Okay. In Ordnung. Das konnte sie nachvollziehen. Der gesamte Plan stand und fiel mit ihr und ihren Fähigkeiten. Sie wäre mittendrin, und er würde sich Sorgen machen.


  Sie würde sich Sorgen machen, aber davon würde sie sich nicht abhalten lassen. Ich bin stärker als je zuvor. Ich bin entschlossen. Ich weiß, was auf dem Spiel steht.


  Ich verdiene es, zu leben und zu lieben. Und das werde ich auch.


  „Kane“, begann sie und trat auf ihn zu. „Du lässt mir keine andere Wahl. Ich muss das tun.“


  Dann schlug sie ihm mit der Faust auf den Mund. Schmerz explodierte durch ihre Fingerknöchel bis in ihren Arm, als sein Kopf zur Seite ruckte. Langsam wandte er sich ihr wieder zu. Aus seinem Mundwinkel rann ein tiefroter Strom, der auf seiner bronzefarbenen Haut regelrecht obszön wirkte. Er grinste, und das Blut verschmierte seine Zähne.


  „Das ist mein Mädchen. Gut gemacht.“


  Ein Klopfen hallte durch den Raum und bewahrte sie vor einer peinlichen Selbstlob-Tirade.


  „Wir sind so weit“, rief Sabin.


  Kanes Grinsen verschwand. „Wir sind in einer Viertelstunde unten.“


  Wortlos zog er Josephina mit sich ins Bad, zog sie aus, zog sich aus und drehte das Wasser auf für eine schnelle Dusche. Sie seiften sich gegenseitig ein, und Josephinas schwerer Atem zeugte von dieser intimen, körperlichen Betätigung. Von den vielen Berührungen im Vorfeld war ihr Körper sowieso schon bereit.


  „Wir haben nur ein paar Minuten“, erinnerte sie ihn.


  „Mehr brauche ich nicht.“


  „Wirklich?“ Bisher hatte es immer Stunden gedauert. „Bist du dir sicher, dass ich das genießen werde? Ich meine, ich will dich, aber ich will auch zum Höhepunkt kommen.“


  „Und ich betrachte es als meine persönliche Mission, dafür zu sorgen.“ Er zog sich einen Schutz über und drückte sie an die Wand. Eine Sekunde später war er in ihr, und oh … oh! Wie er sich bewegte … hart und schnell, ohne jegliche Hemmungen … Ein Stöhnen nach dem anderen entlockte er ihr. Er küsste sie leidenschaftlich, doch in dem lebhaften Spiel mit ihrer Zunge lag ein Hauch von Verzweiflung.


  „Ich könnte dir innerhalb von Sekunden das Leben aussaugen“, brachte sie heiser hervor. „Ich könnte dich töten.“


  Voll lüsterner Erregung stöhnte er auf. „Erzähl mir mehr.“


  „Du wüsstest gar nicht, wie dir geschieht. Im einen Augenblick wärst du noch voll da, im nächsten schon tot.“


  Er wurde völlig wild; was auch immer ihn noch zurückgehalten hatte, hatte sich endgültig in Luft aufgelöst. Ihre Gedanken zerstreuten sich, als er sich immer schneller in ihr bewegte, und die Ekstase war zu viel, nicht genug und … ja, ja, ja …


  „Kane!“, schrie sie, und ihr Körper zersprang, formte sich neu, und jede einzelne Zelle war gebrandmarkt durch den Mann in ihren Armen.


  Fest biss er sie in die Sehne zwischen Hals und Schulter, als er sich bebend an sie presste, und irgendwie sandte der Druck sie auf eine neue Ebene der Verzückung. Für eine Minute … eine Ewigkeit … blitzten schwarze Punkte vor ihren Augen auf, und eine angenehme Ruhe überkam sie. Sie war vollkommen verloren in ihrer Lust.


  Als sie auf die Erde zurückfand, sah sie Kane auf sich herabgrinsen. „Ich hab’s dir ja gesagt“, meinte er voll männlicher Befriedigung.


  Unter ihren Füßen zersprang die Duschwanne. Er rutschte aus und fing sich gerade so, indem er die Vorhangstange über ihren Köpfen packte. Da ihre Beine noch um seine Hüften geschlungen waren, hatten ihre Füße nichts von den Scherben zu befürchten – anders als seine. Aus mehreren Schnitten quoll bereits das Blut.


  „Es wird vorübergehen“, tröstete sie ihn.


  „Ich weiß.“ Trotzdem blickte er wieder finster drein, als er sie aus dem Trümmerfeld trug. Er setzte sie ab, und so schnell wie möglich zogen sie sich an und eilten in den Ballsaal, um sich mit seinen Freunden zu treffen.


  In der Mitte standen die Frauen aufgereiht, ihre Männer waren hinter ihnen.


  „Die Sache gefällt mir nicht“, murmelte sie.


  „Vertrau mir.“ Schnell drückte er ihr einen Kuss auf den Mund. „Deine Familie wird dich nicht kommen sehen.“


  Und sie würde tun müssen, was immer nötig wäre, um sie zu besiegen. Damit sie nie wieder auf die Idee kämen, sie zu benutzen.


  „Seid ihr euch sicher, dass ihr das wollt?“, fragte sie die Frauen. Von allen außer Scarlet, die von einem Dämon besessen war, Ashlyn, die noch ihre Babys stillte, und Danika, deren Visionen sie ablenken könnten, sollte sie die Kräfte und Fähigkeiten borgen.


  Jede der Frauen straffte die Schultern und hob das Kinn.


  „Also gut.“ Zitternd streckte Josephina die Hand nach Gwen aus. Kurz bevor sie sie berührte, hielt sie inne. „Letzte Chance, noch kannst du zurück. Wenn ich fertig bin, wirst du schwach sein. Es könnte ein paar Stunden dauern, aber genauso gut auch ein paar Wochen.“


  „Schwach oder nicht … Scheiß drauf. Ich weiß, was für Schwierigkeiten beschissene Väter einem bereiten können.“


  „Ihr Vater ist Galen, Hüter der Hoffnung und der Eifersucht“, erklärte Kane und trat an ihre Seite, um ihr seelische Unterstützung zu leisten. „Wobei er nicht die Art von Hoffnung in sich trägt, an die du wahrscheinlich gerade denkst. Was Galen verbreitet, ist trügerische Hoffnung. Wahre Hoffnung ist essenziell – ein Wunder.“ Eindringlich sah er sie an, und seine grünbraunen Augen leuchteten. „Die Art von Hoffnung, die du mir gegeben hast.“


  Und die er ihr gegeben hatte.


  Sie schmolz dahin.


  „Na los. Saug mich aus. Was ich habe, wirst du brauchen“, fügte Gwen hinzu, als Sabin sich dichter hinter sie stellte. „Ich bin unglaublich stark und schneller als Licht.“


  Sabin legte seiner Frau die Hände auf die Schultern. „Tu einfach nur meinem Lieblingsspielzeug nicht weh, dann kriegen wir keine Probleme.“


  Stolz strahlte Gwen, als sie mit dem Daumen auf ihre Brust tippte. „Heute bin ich sein Spielzeug.“ Als Nächstes deutete sie mit diesem Daumen in Sabins Richtung. „Morgen ist er meins.“


  Spielzeug. Ja. Das perfekte Wort, um eine so zart wirkende Frau zu beschreiben. Josephina war sich nicht sicher, wie viel Kraft sie sich würde nehmen können, ohne das Mädchen ins Koma zu versetzen.


  „Ich bin ganz sanft“, versprach sie und schlang die Finger um Gwens Handgelenk. „Und danke für das hier. Ich weiß nicht, wie ich das je wiedergutmachen soll.“


  „Ich bin mir sicher, da fällt mir noch was ein.“


  Josephina schloss die Augen und legte den mentalen Schalter um, von dem sie jetzt wusste, dass er ihre Poren öffnen und einen Sog erzeugen würde … Sie saugte … und saugte … und saugte die Kraft in sich auf, die der Frau innewohnte.


  Kribbelnd raste die Energie durch ihre Adern, so durchschlagend, als hätte sie einen Finger in die Steckdose gesteckt, und Josephina schwindelte bei all dieser Macht, war geschockt und übermütig zugleich.


  Als sie Gwen losließ, sackte das Mädchen in den Armen ihres Mannes zusammen. „Wow! Das war unglaublich.“


  Kane drängte sie weiter, auf Kaia zu.


  „Was ich habe, wirst du am dringendsten wollen“, behauptete Kaia. „Ich bin zur Hälfte eine Phönix, und wenn ich wütend werde, setze ich Sachen in Brand.“


  Sobald sie einander berührten, spürte Josephina die gleiche knisternde Woge der Energie, doch dazu noch eine Flut der Wärme. Hitze … so gleißende Hitze durchströmte sie, und sie fühlte sich, als würde ihr Körper jeden Augenblick in Flammen aufgehen. Es war ein vertrautes Gefühl, das sie bereits bei der anderen Phönix erlebt hatte.


  Bei Anya fühlte es sich an, als sei ein machtvoller Sturm in sie eingedrungen.


  Bei Haidee war es eisige Kälte.


  Dann versuchte Gilly sich einzureihen. „Ich bin dran“, sagte das Mädchen.


  Augenblicklich erschien William an ihrer Seite und zog sie ans andere Ende des Saals, während er erklärte: „Auf gar keinen Fall, Gummibärchen.“ In Josephinas Richtung rief er: „Sie ist bloß ein Mensch.“


  „Menschsein ist nicht gleichbedeutend mit Schwäche“, schimpfte die dunkelhaarige Schönheit.


  „Ziemlich große Worte für so ein kleines Kind“, gab er zurück.


  „Hey! Ich bin kein Kind. Ich bin alt genug, um hier mein eigenes Pfund in die Waagschale zu werfen.“


  „Tja, dann schätze ich mal, haben wir Glück, dass das nicht so viele Pfunde sind.“


  Erbost streckte sie ihm den Finger ins Gesicht. „Eines Tages werde ich dir zeigen, wie stark ich wirklich bin, William der Idiot.“


  Er zuckte mit den Schultern, als würde es ihn nicht kümmern, doch der harte Glanz in seinen Augen sprach eine andere Sprache.


  „Ich glaube, mehr kann ich auch gar nicht aufnehmen“, sagte Josephina. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie jeden Augenblick platzen. Nie zuvor hatte sie sich so stark gefühlt. So … unbesiegbar. Und … und … sie konnte hier nicht einfach herumstehen. Sie musste sich bewegen.


  „Was machst du da?“, fragte Kane, als sie lossprintete.


  „Ich renne durch den Saal.“ Ihr war zu heiß … zu kalt … zu alles. Sie könnte es mit jedem Gegner aufnehmen. Könnte die Welt erobern. Ohne sich auch nur einen Fingernagel abzubrechen. Bei dem Gedanken entfuhr ihr ein hysterisches Lachen. „Geht es den Frauen gut? Glaubst du, es geht ihnen gut? Ich hoffe wirklich, es geht ihnen gut.“ Unaufhaltsam sprudelten die Worte aus ihr heraus, kamen immer schneller und schneller. Genau wie ihre Schritte. Schon bald rannte sie – und atmete noch nicht mal schwer.


  „William“, rief Kane, der sie genau beobachtete. Seine Mundwinkel zuckten. „Wir sind so weit.“


  Kurz wandte der Krieger den Blick von dem jungen Mädchen ab. „Einen Moment noch“, sagte er, bevor er sich direkt vor ihr aufbaute. „Geh in dein Zimmer und warte da auf mich. Wir zwei werden ein ernstes Gespräch führen über diesen Zwang, dich ständig zu beweisen, und dem Ganzen auf der Stelle ein Ende setzen. Bevor ich eine Sauerei beseitigen muss, von der du dir wünschen wirst, du hättest sie nie begangen – dafür werde ich sorgen.“


  „Hör auf, mir zu erzählen, was ich zu tun hab. Du bist nicht mein Vater.“


  „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich niemals dein Vater sein wollte?“, schrie er – es war das erste Mal, dass er die Stimme erhob, solange Josephina ihn kannte. „Ich will, dass du in Sicherheit bist, und ich werde alles tun, was nötig ist, um das zu erreichen, selbst wenn ich dabei deine Gefühle verletzen muss.“


  Sämtliche Herren der Unterwelt verfolgten den Wortwechsel, ohne sich die geringste Mühe zu geben, ihren Schock zu verbergen.


  Mit zorngeröteten Wangen marschierte Gilly aus dem Saal.


  William sah ihr nach, bis sie außer Sichtweite war. Dann raufte er sich die Haare und wandte sich schließlich den Männern zu, ohne die geringste Regung zu zeigen.


  „Bringen wir’s hinter uns.“ Er schritt in die Mitte des Saals und zog ein paar kleine Gegenstände aus seinen Taschen. Kaugummis?


  Er hielt die – nein, nicht Kaugummis – was auch immer in die Höhe, und als er die Hand wegnahm, blieben die kleinen lecker aussehenden Objekte wahrhaftig mitten in der Luft hängen.


  „In Deckung“, rief er, und alle Anwesenden wandten sich ab.


  Kane warf sich auf Josephina und stieß sie zu Boden, fing den Aufprall jedoch größtenteils ab. Was …


  Bumm!


  Ein heißer Windstoß strich über ihre Haut, dann rollte Kane sich von Josephina herunter und half ihr auf die Beine. Na ja, jedenfalls versuchte er es. Aus Versehen riss sie ihn zu sich hinunter, und er prallte so hart auf den Boden, dass er sich möglicherweise eine Rippe anknackste.


  „Entschuldige“, rief sie aus. „Entschuldige.“


  Er lachte nur. Brachte es allen Ernstes fertig zu lachen. „Mach dir deswegen keinen Kopf, Liebes.“ Dann rappelte er sich auf und bedeutete ihr, es ihm gleichzutun.


  Sie sprang auf die Füße und sah, dass William irgendwie ein Portal von diesem Reich nach Séduire gesprengt hatte. Dort war bereits Nacht – die Zeit der Feste. Der gesamte Fae-Hofstaat wäre im Thronsaal versammelt. Am Himmel war der Mond zu sehen, eine blutrote Sichel vor tiefstem Schwarz. Fackeln beleuchteten einen Gehweg.


  „Vielleicht sollten wir uns das noch mal überlegen“, wandte sie in einem plötzlichen Anflug von Nervosität ein.


  „Jetzt wird nicht mehr überlegt.“


  Und was war mit Hinauszögern? „Was ist mit dem Schlüssel passiert?“


  „Anscheinend zerfallen die Dinger und hören auf zu funktionieren, wenn man kein Fae ist“, antwortete Kane. „Meiner ging jedenfalls nicht mehr.“


  „Alles klar. Okay.“ Wenn sie jetzt nicht handelte, würde sie es niemals tun. „Ich bin so weit.“ Sie rannte los.


  „Hast du nicht was vergessen?“, rief Kane ihr hinterher, und sie blieb stehen.


  „Was …“ Oh, ach ja. „Entschuldige.“ Sie lief zurück und nahm Kanes Hand. Sogleich zuckte er zusammen, und ihr fiel wieder ein, dass sie ihre neugewonnene Stärke im Zaum halten musste, wenn sie ihm nicht die Knochen brechen wollte. „Tut mir leid!“


  Das Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück, breit und strahlend und richtig gut gelaunt. „Ich hab’s dir doch schon gesagt: Mach dir keinen Kopf. Jetzt erledige, was du zu erledigen hast.“


  Gemeinsam traten sie hinüber ins Reich der Fae.


  „Ihr habt dreißig Minuten, dann komme ich nach“, kündigte William an.


  „Wir kriegen das schon hin“, erwiderte Kane, ohne sich noch mal umzudrehen.


  Seine Freunde würden im Reich der Blutigen Schatten bleiben, um ihre geschwächten Frauen zu beschützen. William war ihre einzige Absicherung.


  „Bis in einer halben Stunde“, beharrte William und winkte ihnen nach.


  „Ich hab Nein gesagt.“


  „Dann bis in fünfundzwanzig Minuten.“


  „Nervensäge“, murrte Kane.


  Sie ließen den Gehweg hinter sich und betraten die verkohlten Überreste der königlichen Gärten. Noch immer hing dunkler Rauch in der Luft.


  Donnernd schlug Josephinas Herz in ihrer Brust. Was, wenn sie versagte, wie die meiste Zeit während ihres Trainings heute? Was, wenn Kane etwas zustieß? Dafür würde sie sich auf ewig schuldig fühlen – und zwar mit Recht.


  Ja, schon klar, aber was ist, wenn du Erfolg hast?


  Aus dem Augenwinkel glaubte sie den Krieger mit den weiß-goldenen Flügeln zu erspähen, denjenigen, der ihr die neuen Kleider gebracht hatte. Aber … das hatte sie sich doch bestimmt nur eingebildet. Sonst würde das ja bedeuten, dass er sie verfolgte.


  Suchend blickte sie sich in der Dunkelheit um, entdeckte jedoch keine weitere Spur von ihm.


  „Hier lang“, sagte Kane.


  Er führte sie auf den Palast zu. Wann immer ein Wachmann an ihnen vorbeikam, schirmte er sie mit seinem Körper ab und tat sein Bestes, sie beide zu verbergen. Schließlich erreichten sie den Zugang zu einem der vielen Geheimgänge.


  Drinnen übernahm Josephina die Führung. Den Flur entlang. Eine Treppe hinauf. Eine Treppe hinunter. Um eine Ecke. Um noch eine Ecke. Von einem Gang in den nächsten, so schnell, dass ihr gar nicht erst die Zeit blieb, darüber nachzudenken, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Mit hämmerndem Herzen blieb sie stehen. Durch den Einwegspiegel sah sie, dass der Thronsaal genau so brechend voll war, wie sie erwartet hatte.


  „Bereit?“, fragte Kane.


  Nein. Ja. Sie hoffte es zumindest. „Bin ich.“


  „Du schaffst das, Liebes. Ich glaube an dich.“


  Jetzt musste sie nur noch selbst an sich glauben. Josephina stieß die Tür auf, und mit hoch erhobenem Kopf trat sie unter die Massen.


  Zwei Mädchen entdeckten sie und schnappten nach Luft. Sofort erzählten sie es ihren Freundinnen, die ebenfalls nach Luft schnappten. Ein Augenpaar nach dem anderen war plötzlich auf sie gerichtet.


  Josephina schritt voran, Kane direkt hinter ihr; vor ihr teilte sich die Menge, machte den Weg frei. Schon bald war die königliche Familie zu sehen, alle vier auf ihren Thronen sitzend.


  Als Leopold sie entdeckte, erhob er sich. Synda winkte und lächelte, als hätte Josephina ihr nie die Hochzeit ruiniert. Die Königin blickte finster drein.


  „Soso“, meinte der König und rieb sich den Kiefer. „Du bist zurück.“ Er ließ den Blick zu Kane wandern und war plötzlich von Befriedigung erfüllt. „Seid Ihr sie schon leid?“


  Kane schlang den Arm um sie und küsste sie auf die Schläfe. „Ich werde sie niemals leid sein. Sie gehört mir. Ich habe sie einmal auserwählt, und ich wähle sie auch jetzt. Genau wie ich sie morgen wählen werde und auch jeden Tag danach.“


  Gütiger Himmel. Niemand hatte je … Er hatte gerade gesagt …


  Ein Raunen ging durch die Menge. Josephina drehte sich im Kreis, begegnete den verblüfften Blicken der Fae. Diese Leute hatten sie ignoriert, hatten nie anders als abfällig mit ihr gesprochen und immer wieder über ihre Pein gelacht. Niemand hatte ihr je Hilfe angeboten. Und jetzt sah sie den puren Neid in ihren Augen.


  In einem einzigen Augenblick hatte Kane all die Jahre der Zurückweisung ungeschehen gemacht. Er hatte der Frau einen Wert verliehen, die niemand gewollt hatte. Dieser Mann … Er war keine Katastrophe. Er war ein Retter.


  Und er gehört mir.


  König Tiberius runzelte die Stirn. „Warum seid Ihr dann hier, Lord Kane?“


  Tu es. Mach dem ein Ende. „Er hat gehört, dass Ihr auf der Suche nach mir seid, mich holen wollt“, erklärte Josephina. „Ich habe beschlossen, Euch die Mühen zu ersparen und das Ganze ein für alle Mal zu klären.“


  „Du willst die Dinge klären?“ Der König richtete sich auf und deutete auf den Boden zu seinen Füßen. „Dann knie vor mir nieder. Entschuldige dich für die Zerstörung meiner Gärten, und akzeptiere deine Strafe, wenn sie verkündet wird.“


  „Und was genau habe ich falsch gemacht?“, fragte sie und hob das Kinn.


  Es entstand eine Pause. Dann sagte er: „Genau wie deine Mutter … alles.“


  Lodernder Zorn verbrannte jeden Zweifel, den sie hinsichtlich ihrer Pläne verspürt haben mochte, zu Asche. Erschlug jede Traurigkeit, erwürgte jedes Schuldgefühl.


  Doch dann traf sie die Erkenntnis. Er gab ihr die Schuld am Niedergang und Tod ihrer Mutter, und das hatte er von Anfang an getan. Würde es immer tun.


  Hatte er die Frau womöglich wahrhaftig geliebt, auf seine eigene, verdrehte Weise?


  „Ich würde gern zu Euch kommen, ja.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen und trat weg von Kane, und es kostete sie jedes bisschen ihrer neuen, überwältigenden Kraft, ihm nicht mit den Fingern durchs Haar zu streichen, um eine letzte Berührung zu genießen, bevor Séduire sich für immer veränderte. Bevor sie sich veränderte.


  Die Wachen vor der Estrade wichen zur Seite, um sie vor den König zu lassen. Direkt vor seinem Thron beugte sie den Kopf, gab ein Musterbild der Unterwürfigkeit ab. „Majestät“, sagte sie und knickste.


  „Tiefer.“


  Grausam riss der Befehl an jenem Zipfel ihres Herzens, der gehofft hatte, sie würde endlich, zu guter Letzt, vor seinen Augen Gnade finden.


  „Wie wäre es stattdessen hiermit?“ Bevor er auch nur blinzeln konnte, packte sie ihn bei der Kehle, hob ihn aus seinem Thron empor, überraschte ihn vollkommen – und zerquetschte ihm die Luftröhre mit ihren bloßen Fingern. „Du wirst vor mir knien.“


  33. KAPITEL


  Im Reich der Blutigen Schatten


  Rasend vor Verzweiflung tigerte Torin neben seinem Bett auf und ab. Vor wenigen Minuten war Mari erschienen – nur um zusammenzubrechen. Sie war krank. So schrecklich krank.


  Und er war dafür verantwortlich.


  Niemals hätte er sie berühren sollen, nie zulassen sollen, dass sie seine bloße Hand schüttelte.


  Er machte sich solche Sorgen um sie, dass er kaum wusste, wo ihm der Kopf stand. Hilflos lag sie auf dem Bett und hustete zum tausendsten Mal. Blut rann ihr aus den Mundwinkeln.


  Unter Torins Sorge mischte sich brennende Wut, und auf der verzweifelten Suche nach einem Ventil schlug er mit der Faust ein Loch in die Wand. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich dich mit meiner Berührung krank machen könnte?“


  „Ich … musste sterben.“


  „Du musstest sterben?“ Aufgebracht trat er an ihre Seite. „Und du dachtest, es wäre okay für mich, wenn ich die Waffe bin, die dafür verantwortlich ist?“ Wie sollte er mit dem Wissen leben, dass er schon wieder eine Unschuldige umgebracht hatte?


  „Keine … Sorge. Keine Seuche. Nur ich. Fasse nie … jemand anderen an.“


  Oh, er wusste nur zu gut, dass sie niemals woandershin durfte als in ihre Gefängniszelle und sein Schlafzimmer, doch das machte es in keinster Weise besser. Er marschierte zur Tür, um abzuschließen, damit niemand von seinen Freunden hereinplatzen könnte, egal aus welchem Grund. „Du hättest es mir trotzdem sagen sollen“, krächzte er. „Es hätte meine Entscheidung sein sollen.“


  „Tut mir … leid. Wollte nicht … sterben. Hab mich … gewehrt. Aber … keine andere … Chance. Cronus hat … gesagt … Freundin … kommt frei.“


  Cronus hatte ebenfalls behauptet, die Frau, die er Torin schicken würde, könnte nicht krank werden. Offensichtlich hatte Cronus gelogen. „Der König der Titanen ist tot. Deine Freundin wird nicht freikommen.“


  „Schwüre gelten … selbst über … den Tod hinaus.“


  Und leider war Torin nicht schlau genug gewesen, einen Schwur einzufordern, nicht wahr?


  Sie hustete fast ununterbrochen. Ein abgehackter Husten, der ihren gesamten Leib durchschüttelte. „Sobald ich sterbe … ist sie frei.“


  Mari hatte für ihre Freundin ihr Leben gegeben. Diesen Wunsch konnte er nachvollziehen. Wirklich. Doch das machte es nicht leichter. Wieder kehrte er an ihre Seite zurück und blickte auf sie hinab. Ihre Haut war geisterhaft weiß, bläulich schimmerten ihre Venen durch. Unter den Augen hatte sie tiefe Schatten, und ihre Lippen waren aufgerissen und zerbissen. Als sie das letzte Mal bei ihm gewesen war, hatte sie noch gesund und munter ausgesehen. Jetzt, vierundzwanzig Stunden später, ging es ihr so.


  Der Tod klopfte bereits an ihrer Tür. Vielleicht würde sie ihm heute öffnen. Vielleicht morgen. So oder so, sie würde ihm die Tür öffnen. Für sie gab es keine Rettung.


  Nein, dachte er dann. Nein. Er musste es versuchen. Irgendetwas. Was es auch sein mochte. Bei seinen Versuchen, Cameo und Viola zu helfen, war er bislang gescheitert, doch dieser Frau konnte er helfen.


  Im Bad befeuchtete er einen Waschlappen mit kaltem Wasser. Dann eilte er wieder an die Seite des Mädchens. Seine Hände steckten immer noch in Handschuhen, also zögerte er nicht, den Lappen auf ihre Stirn zu legen. Noch nie hatte er einen Menschen zweimal berührt, und er war sich nicht sicher, was mit Mari passieren würde, sollte seine Haut ein zweites Mal die ihre berühren. Würde ihre Krankheit noch schneller fortschreiten? Wahrscheinlich.


  An seinem Computer druckte er eine Liste aus, die er vor Kurzem erstellt hatte. Eine mit all den Medikamenten, die Menschen helfen könnten, sollte seine Seuche je um sich greifen. Dann rief er Lucien an. „Beam dich in die Staaten, in eine Apotheke. Ich brauche ein paar Sachen.“ Abgehackt ratterte er die Namen herunter.


  „Ich werde Anya jetzt nicht allein lassen, Torin. Sie braucht mich im Moment.“


  „Ich richte eine Kamera auf sie aus. Ich sorge dafür, dass sich ihr niemand nähert, das schwöre ich dir. Tu einfach bloß, worum ich dich gebeten habe. Bitte.“ Ohne ein weiteres Wort legte Torin auf und stopfte sich das Handy in die Hosentasche. Dann sah er wieder zu dem Mädchen hinunter. „Und jetzt hörst du mir mal gut zu. Du wirst dich gegen diese Krankheit wehren. Du wirst nicht aufgeben und zulassen, dass du stirbst. Gut, du willst deine Freundin da rausholen, aber es gibt noch einen anderen Weg. Ich hab dir doch von Sienna erzählt. Tja, erst heute Morgen ist sie hier in der Festung eingetroffen. Gib ihr eine Chance.“


  Tränen strömten aus Maris Augen und rannen über ihr Gesicht.


  „Bitte“, setzte er nach.


  Fast unmerklich nickte sie. Aber ein Nicken war ein Nicken.


  „Es hat schon Leute gegeben, die das überlebt haben.“ Nicht viele, aber ein paar. Allerdings niemand, der direkt mit ihm in Kontakt gekommen war. „Du kannst das auch.“ Sie musste. Sein Herz könnte einen weiteren Tod nicht ertragen.


  An der Tür war ein Klopfen zu vernehmen.


  „Stell das Zeug ab und verschwinde“, rief Torin – er wusste, dass es Lucien war, der vor der Tür stand.


  „Was ist denn los?“, wollte der Krieger wissen.


  „Du musst mir einfach … vertrauen“, antwortete er, während Mari wieder hustete.


  Angespanntes Schweigen drang durch die Tür.


  „Reyes hat mir von dem Mädchen erzählt, das du da drin hast. Ist sie krank? Ist sie es, die diese Medikamente braucht?“ Luciens Stimme war leise, ruhig, und doch schnitt sie, durch das harte Holz zwischen ihnen wie durch Butter.


  „Stell das Zeug ab und verschwinde“, wiederholte Torin.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er wandte sich um – und da war Lucien, der soeben eine Tüte fallen ließ.


  Routiniert suchte Lucien mit seinen verschiedenfarbigen Augen den Raum ab und entdeckte das Mädchen. Vorwurfsvoll verzog er das Gesicht. „Du hast gesagt, sie wäre immun.“


  „Ich hab mich geirrt. Jetzt verschwinde. Ich will nicht, dass du die Seuche weiterverbreitest.“


  „Du hättest mir davon erzählen sollen.“ Luciens vorwurfsvolle Miene war wie ein Messer im Rücken. „Ich muss alle an einen anderen Ort bringen. Vor allem die Frauen und Kinder.“


  Ja. Natürlich. Daran hätte er denken sollen. Wie töricht war er eigentlich?


  „Ich brauche Siennas Hilfe. Sie muss ein anderes Mädchen befreien, das in einem Gefängnis festsitzt, das Cronus gehört hat. Sag ihr, sie soll sich auf die Suche danach machen. Bitte.“


  „Was hast du vor?“, fragte Lucien. „Was ist mit diesem Mädchen?“


  „Mach dir um uns keine Sorgen.“


  Mit Daumen und Zeigefinger drückte Lucien seine Nase. „Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Ich dachte, du hättest dazugelernt.“


  „Nicht seine … Schuld“, krächzte Mari.


  „Natürlich ist es meine Schuld“, fuhr Torin sie an, und sie zuckte zusammen.


  Lucien sah aus, als würde er gleich zu dem Mädchen hinüberstürmen und sie auf seine Arme heben. Stattdessen wich er zurück und sagte: „Ruf mich an, wenn du sonst noch was brauchst.“ Damit verschwand er.


  Torin ging die Medikamente durch und entschied sich, ihr das Antibiotikum und den Hustenstiller zu verabreichen. Während er auf irgendein Zeichen der Besserung wartete, kam ihm eine Idee. Er gestattete sich gar nicht erst, über die vielen möglichen Folgen oder die Gefahr für ihn selbst nachzudenken. Hastig lief er zu seinem Kleiderschrank und schnappte sich eine Nylontasche. Bis obenhin stopfte er sie voll mit Waffen und jeglicher sonstigen Ausstattung, die er möglicherweise brauchen könnte. Dann bedeckte er sein Haar und seine Stirn mit einem Bandana und zog sich eine Sturmhaube übers Gesicht, um sicherzugehen, dass auch der Rest von ihm bedeckt war. Schließlich quetschte er noch die Medikamente in die Tasche und schrieb seinen Freunden eine Notiz, bevor er etwas tat, das er auf ewig hatte vermeiden wollen.


  Er sah sich Danikas Gemälde an und rechnete damit, diesen Moment zu erblicken, diese Tragödie – oder vielleicht das Endergebnis des Ganzen.


  Auf dem Bild hatte Torin es sich auf einem schwarzen Ledersofa gemütlich gemacht. In einer Hand hielt er ein Glas, in der anderen eine Zigarre – und an keiner trug er einen Handschuh. Auf seinem Gesicht lag ein Grinsen, ein Ausdruck, den er schon lange nicht mehr aufgesetzt hatte, wenn er so darüber nachdachte. Um ihn herum waren Leute. So viele Leute. Vor Schock stolperte er tatsächlich ein paar Schritte zurück. Nie zuvor hatte Danika ihm ein glückliches Ende gezeigt.


  Glücklich.


  Er könnte glücklich sein.


  Das Mädchen hustete und zog damit seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. In seinem Inneren entfaltete die Hoffnung ihre Flügel und erhob sich in die Lüfte. Vielleicht würde sie überleben.


  Er hockte sich neben sie.


  „Wenn du dich zurück in dieses Gefängnis teleportierst, will ich, dass du mich festhältst und alles tust, um mich mitzunehmen. Okay? Kannst du das für mich tun? Ich bin vollständig bedeckt. Deine Haut wird nicht eine einzige Sekunde mit meiner in Berührung kommen, und dein Zustand wird sich nicht verschlimmern.“ Bitte, mach, dass es nicht noch schlimmer wird.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, rissigen Lippen, hinterließ jedoch keine Feuchtigkeit. „Warum?“


  „Ich lasse dich nicht in dieser Zelle allein. Ich weiß, dass du dorthin zurückkehren musst und dass ich dich nicht aufhalten kann, also werde ich einfach mitkommen. Dann werde ich da sein, um mich um dich zu kümmern, und vielleicht erholst du dich wieder.“ Bitte, mach, dass sie sich erholt.


  „Du wirst … nicht wieder … weggehen können.“


  „Das ist schon in Ordnung. Sienna wird uns finden, und dann kann ich euch einander vorstellen.“


  Unter schwerem Husten antwortete sie: „Kann’s … versuchen.“


  Er streckte sich neben ihr aus und drückte sein maskiertes Gesicht an ihre Brust. Viel zu schnell und unregelmäßig pochte ihr Herz. Hitze strahlte durch die Stoffschichten zwischen ihnen. Er schlang den Arm um ihre Taille und verschränkte seine Beine mit ihren.


  Diese Position war neu für ihn. Eine, die er noch nie erlebt hatte. Eine, die ihm trotz der Umstände gefiel, wie er zu seiner Schande eingestehen musste. Nie zuvor war er einer Frau so nah gewesen. Und in der Zwischenzeit lag sie im Sterben.


  „Ich bin hier“, raunte er tröstend. „Ich bin bei dir.“


  „Und los … geht’s.“


  In der nächsten Sekunde löste sich die Welt um ihn herum auf, und eine neue nahm Gestalt an.


  Es hatte funktioniert.


  Er erblickte eine enge Zelle mit bröckelnden Felswänden. Es gab kein Fenster und kaum Licht. Der einzige Zugang war mit Gitterstäben versperrt. Auch ein Bett oder wenigstens eine Decke suchte er vergebens. Die Luft war kalt und feucht.


  Ihr entwich ein schwaches, gepeinigtes Stöhnen.


  Sie lagen direkt auf dem eisigen, harten Boden, und für ihre schmerzenden Knochen musste es eine Qual sein. Hastig sprang Torin auf und zerrte die Kleider aus seiner Tasche, um ein behelfsmäßiges Polster zu basteln, eine Art Matratze. Dann hob er sie hoch und legte sie sanft darauf ab.


  „Mari?“, ertönte eine hübsche Stimme von gegenüber. „Bist du das? Bist du wieder da?“


  Zur Antwort hustete Mari nur.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte das Mädchen, hörbar besorgt. „Und wer ist da bei dir in der Zelle? Der Schatten, den ich da sehe, ist zu groß, als dass er zu dir gehören könnte.“


  „Mein Name ist Torin“, rief er. „Mari ist krank, und ich bin hier, um ihr zu helfen.“


  Augenblicklich stieß das Mädchen eine ganze Flut von Flüchen aus. „Du hast sie angefasst. Du hast sie angefasst, und jetzt wird sie sterben.“


  „Nein“, widersprach er. „Das lasse ich nicht zu.“


  Gitterstäbe erzitterten unter einem harten Schlag. „Das will ich dir auch geraten haben. Wenn sie stirbt, dann finde ich einen Weg hier raus. Und dann vernichte ich dich und jeden, den du liebst.“


  Cameo verlor langsam die Geduld, während sie sich durch ein weiteres Dornengestrüpp schob. Ihre Haut war an zu vielen Stellen aufgerissen, als dass sie sie hätte zählen können, ihre Füße pochten schmerzhaft, und sie war sich ziemlich sicher, dass da Insekten in ihren Haaren herumkrabbelten.


  Sie war der Büchse der Pandora so nah gewesen, und jetzt war sie so unglaublich weit davon entfernt.


  „Ich will raus aus dieser Dimension, und zwar am besten gestern“, schimpfte sie.


  „Ich suche schon nach dem Portal in die nächste.“ Lazarus hielt inne, um einen Zweig für sie aus dem Weg zu schieben. „Bist du immer so ungeduldig?“


  „Ein Mädchen, das ich kenne, könnte ebenfalls in einer anderen Dimension gefangen sein, und ich will sie finden. Also, ja, ich bin ungeduldig.“ Gereizt stapfte sie an ihm vorbei. Er ließ den Zweig los und lachte, als die Dornen auf sie einpeitschten. Erbost fuhr sie herum und hielt ihm drohend einen Finger vors Gesicht. „Wenn du das noch mal machst, ergänze ich meine Trophäensammlung, indem ich dir die Eier abschneide.“


  „Das ist gut. Halt fest an deiner Wut. Deine Stimme ist unerträglich, wenn du dich beschwerst.“ Er trat um sie herum und setzte seinen Marsch fort.


  „Ich beschwere mich nie“, murrte sie. „Ich bin eine Kriegerin. Ich bin stark. Hart. Unschlagbar.“ Sie hatte in Kriegen gekämpft und ihre Freunde gerettet. Sich aus feindlichem Gebiet in die Freiheit geschlagen. „Außerdem ist es unhöflich, auf meinem einzigen Makel herumzureiten.“


  „Dem einzigen?“ Wieder schob Lazarus einen Zweig beiseite – nur um ihn zurückschwingen zu lassen, sodass er ihr ins Gesicht klatschte. „Ups. Mein Fehler.“


  Aufgebracht schnappte sie mit den Zähnen, als wollte sie ihn hinterrücks anfallen.


  „Das hab ich gesehen.“


  „Und nachdem ich dir die Eier abgenommen habe, werde ich dich auf einem Betonblock festbinden und dich zwingen, mir beim Singen zuzuhören.“


  „Also, das macht mir jetzt wirklich Angst.“ Er lachte in sich hinein. „Du amüsierst mich, Weib.“


  Sie amüsierte ihn? „Da bist du der Erste.“


  „Nichtsdestotrotz ist es wahr. Anders als die Frau, die versucht hat, mich zu versklaven – und du wirst ihren Namen nicht noch einmal aussprechen, sonst bekommst du doch noch meine dunkle Seite zu Gesicht –, bist du nicht der Typ dafür, einen unschuldigen Mann zu verletzen.“


  „Du bist nicht unschuldig.“


  „Habe ich dir Schaden zugefügt?“


  „Nein“, gab sie widerwillig zu.


  „Dann bin ich, was dich betrifft, unschuldig.“ Er warf ihr einen Blick zu und verharrte. „Du bist so winzig und so traurig, und trotzdem hältst du dich für gemeingefährlich.“


  „Ich bin gemeingefährlich!“ Und wenn sie nicht so sehr auf ihn angewiesen wäre, hätte sie es ihm auch gezeigt.


  „Natürlich bist du das“, antwortete er, und sie war sich sicher, hätten sie einander gegenübergestanden, hätte er ihr den Kopf getätschelt.


  Sie durchbohrte seinen Rücken mit Blicken. Seinen breiten, muskulösen Rücken. Wegen der Hitze hatte er sein Oberteil ausgezogen. Schweiß rann in kleinen Bächen an ihm herab. Seine Haut war herrlich gebräunt, überzogen mit intensiv leuchtenden Tattoos, und …


  „Lachst du eigentlich jemals?“, fragte er und riss sie aus ihrer Begutachtung, bevor sein Körper sie ganz aus der Fassung brachte.


  „Zumindest hat man es mir gesagt.“


  „Du kannst dich nicht erinnern?“


  „Nein. Freude ist nichts, was bei mir hängenbleibt.“


  Hinter ihr zerriss ein donnerndes Brüllen die Luft.


  Lazarus hielt an und wirbelte herum, und in seinen Augen leuchtete ein seltsames bernsteinfarbenes Feuer. Sie stieß mit ihm zusammen, und er schlang die Arme um sie, wodurch er sie aufrecht hielt. Er war stark. Überwältigend stark. Und ich sollte das nicht attraktiv finden, dachte sie. Ich sollte dagegen immun sein. Ich habe Jahrhunderte mit Männern wie ihm verbracht.


  „Sei ganz still und rühr dich nicht“, wisperte er und suchte mit seinem Blick die Bäume ab.


  Na ja, vielleicht nicht ganz mit Männern wie ihm. Ihre Freunde hätten wenigstens nett gefragt.


  Ihre Ohren zuckten, als sie ebenfalls aufmerksam zu lauschen begann. In der Entfernung hörte sie das Rauschen von Zweigen, die durch die Luft glitten, das Rascheln von Blättern, die aneinanderrieben.


  „Lauf“, befahl Lazarus und sprintete los, zerrte sie unbarmherzig mit sich.


  „Was ist das?“


  „Das willst du nicht wissen.“


  Zwischen den Bäumen hinter ihnen brach eine abscheuliche Kreatur hervor. Das … was auch immer es war, hatte den Leib eines Wildschweins und das Gesicht eines Drachen. Verwachsene Flügel erhoben sich über seinem Rücken, und zwischen seinen Lippen ragten lange Säbelzähne hervor.


  So etwas hatte sie noch nie gesehen. „Es kommt näher.“ Und sie war das nächste Ziel, also würde es sie als Erste verspeisen.


  „Genau wie ich.“ Lazarus rannte noch schneller. „Ich hab das Portal gefunden.“


  Noch ein paar Schritte, und er stieß sich vom Boden ab, während er Cameo immer noch mit sich zerrte. Gemeinsam flogen sie auf eine Blätterwand zu. Jede Sekunde rechnete sie mit dem Peitschen von Ästen und Zweigen auf ihrer Haut, doch da war nichts als ein Schwall kalter Luft. Dann verschwand der Wald, und um sie herum nahm eine neue Szenerie Gestalt an.


  Cameo krachte auf einen kalten, metallischen Boden. Als sie wieder zu Atem kam und sich aufrappelte, blickte sie sich um – und wünschte sich irgendwie, sie wären in jenem Wald geblieben und hätten sich der Bestie gestellt.


  34. KAPITEL


  Séduire


  Während Leopold zurückwich, Synda sie anfeuerte und die Königin von ihrem Thron rutschte und seitwärts-rückwärts von ihr wegkroch, schleuderte Josephina ihren röchelnden Vater über die Schulter hinweg nach hinten. Er war ein großer Mann, und doch schien er in ihren Händen leicht wie eine Feder. Haltlos schlitterte er über den Boden und rammte einen Opulen nach dem anderen, bevor er am anderen Ende des Saals gegen die Wand krachte. Er war die Bowlingkugel; sein Hofstaat die Kegel.


  Zorn und Angst verdunkelten seine Augen, als er aufsprang. „Du … du …“, fauchte er.


  „Ja. Ich.“


  Kane fegte durch den Saal, schloss jede Tür, blockierte jedes Schloss, sperrte alle Anwesenden ein. Dann blickte er zu Josephina, lächelte stolz und deutete mit dem Kopf auf eine Stelle dicht hinter ihr. „Arbeit für dich.“


  Sie wandte sich um und sah eine Truppe Palastwachen auf sich zurennen. Sprudelnd schoss ihr das Adrenalin durch die Adern, putschte sie auf. Als die Männer sie erreichten, verwandelte sie sich von einem Augenblick zum nächsten in einen Wirbelwind der Bewegung, zerquetschte Nasen mit ihrem Handballen, brach Arme, rammte den Soldaten das Knie in die Weichteile und schlug, schlug, schlug, genau wie sie es gelernt hatte. Eigentlich hätte ihr das wiederholte harte Aufprallen wehtun sollen, doch sie spürte keinen Schmerz.


  Niemand bekam sie zu fassen. Ihre Gliedmaßen und ihr Körper bewegten sich einfach zu schnell.


  Ächzend und stöhnend fielen die Männer um sie herum zu Boden, und als niemand mehr übrig war, der sich ihr stellen wollte, stieg sie triumphierend über den Berg von Körpern hinweg, um es ein für alle Mal mit ihrem Vater aufzunehmen.


  Während die Königin und Leopold an die Türen hämmerten und versuchten, mit Gewalt aus dem Thronsaal zu entkommen, und Synda hinter einem Thron kauerte, beobachtete Tiberius sie nur reglos und wartete.


  „Diesen Kampf wirst du nicht gewinnen“, warnte er sie.


  „Das sehe ich anders.“ Ein heftiger Wind brach aus ihr hervor und fuhr ihr in den Rücken, hob sie von den Füßen, schob die restlichen kampfunfähigen Krieger aus dem Weg, sodass sie gegen die Wände prallten, und setzte sie vor dem König wieder ab.


  Aus den Reihen der Opulen war erschrockenes Keuchen zu vernehmen. Kane hielt sie im hinteren Teil des Saals in Schach, doch unter seinen Füßen bröckelte der Marmor, und von den Fackeln an den Wänden stoben Funken bis in sein Haar. Immer wieder musste er die Flammen ausklopfen, während er die Meute im Auge behielt.


  Ich muss mich beeilen, dachte Josephina. Augen aufs Ziel: ihren Vater. Füße: in Bewegung setzen.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte Tiberius fordernd.


  „Du bist nicht der Einzige, der seine Kräfte zu seinem Vorteil einsetzen kann.“


  Unvermittelt schlug sie nach ihm. Der König duckte sich, und ihre Hand brach durch die Tür hinter ihm. Holzsplitter flogen durch die Luft. Mit aller Macht zog sie ihre Hand zurück und riss dabei ein klaffendes Loch in die Tür. Doch kurz bevor sie sich befreien konnte, trat Tiberius ihr in die Magengrube. Hilflos flog sie nach hinten und schlitterte über den Boden.


  Laut hallte Kanes wütender Aufschrei von den Wänden wider.


  Sie hob die verletzte Hand, ein Befehl für ihn, sich da rauszuhalten. Sie hatte alles im Griff.


  Grinsend ließ der König die Fingerknöchel knacken. Josephina richtete sich auf, erwiderte sein Grinsen, und ihre Belustigung ließ das seine plötzlich ersterben.


  „Ich werde es dir nicht leicht machen“, drohte er.


  „Das hast du noch nie.“ Sie stürmte auf ihn los, und in Sekundenbruchteilen trugen ihre Füße sie durch den Saal, dass ihre Umgebung nur so verschwamm.


  Doch als sie zu einem weiteren Schlag ausholte, breitete der König die Hände aus, und sein Grinsen kehrte zurück.


  Tunk.


  Von der Macht des Aufpralls vibrierten ihre Knochen, doch ohne dass sie ihn überhaupt berührt hätte. Der König hatte eine seiner Fähigkeiten eingesetzt und einen unsichtbaren Schutzschild projiziert, hinter dem er sich versteckte.


  „Ich bin unbesiegbar“, behauptete er selbstgefällig.


  Nein! Sie hatte es nicht bis hierher geschafft, nur um jetzt zu scheitern. Es musste einen Weg geben, zu ihm durchzudringen.


  Mit wachsendem Zorn prügelte sie auf die Barriere ein. Sie war undurchdringlich. Der König lachte. Immer heißer loderte der Zorn in ihr … heißer … er brannte in ihren Adern, versengte Muskeln und Knochen. In Strömen rann ihr der Schweiß über den Körper, und die Hitze wurde unerträglich. Sie schmolz, es musste so sein.


  „Arme Josephina.“ Tiberius schnalzte mit der Zunge. „Du hast schon längst verloren, du hast es nur noch nicht begriffen.“


  Überraschend spürte sie, wie von hinten zwei starke Arme um sie gelegt wurden. Dann hüllte sie der feuchte, schimmlige Geruch des Kerkers ein, und sie wusste, dass der Schuldige Leopold war.


  „Ich kann nicht zulassen, dass du das tust“, grollte er in ihr Ohr.


  „Du kannst mich nicht aufhalten.“ Abrupt rammte sie ihm den Hinterkopf gegen die Nase. Mit einem Schmerzenslaut ließ er sie los. Augenblicklich wirbelte sie herum und versetzte ihm einen so harten Schlag vor die Brust, dass er rückwärts flog und gegen den Thron prallte, hinter dem Synda sich versteckte.


  Scharf ertönte das Knacken brechender Knochen. Leopold sackte zu Boden, seine Augen waren geschlossen, sein Körper schlaff. Mitten in seinem Hemd war ein Loch mit versengten Rändern zu sehen. Er … hatte sich verbrannt?


  Blitzschnell wandte Josephina sich wieder dem König zu – und musste einen Fausthieb gegen den Kiefer einstecken. Ein stechender Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Offenbar ließen ihre neugewonnenen Fähigkeiten und Kräfte nach, verflucht. Schwer fiel sie zu Boden, und ihr Gehirn klatschte gegen die Schädeldecke. Tiberius setzte nach und verpasste ihr einen Tritt in den Bauch.


  Auf Wiedersehen, Sauerstoff. Während sie noch nach Atem rang, rappelte sie sich auf, um ihm keine weitere Chance für einen Angriff aus dem Hinterhalt zu bieten.


  „Bist du nun endlich bereit aufzugeben?“, fragte er. „Du wirst es nie durch meine Abwehr schaffen. Niemand wird das je können.“


  Sie fuhr mit der Hand über ihr Gesicht, um ein warmes Blutrinnsal abzuwischen, und realisierte, dass einer der Ringe des Königs einen gezackten Riss auf ihrer Wange hinterlassen hatte.


  Suchend blickte sie sich nach Kane um und sah, wie er die restlichen Palastwachen abwehrte. Einer nach dem anderen versuchten die Soldaten, an sie heranzukommen, fest entschlossen, den König zu beschützen, doch Kane blieb unermüdlich in Bewegung und hielt sie auf. Schließlich sahen die Soldaten ein, dass sie zuerst ihn würden ausschalten müssen. Aus ihren Ausweichmanövern wurde ein Frontalangriff, und schimmernd wirbelten Dolche und Schwerter durch die Luft.


  Mach schon, beeil dich.


  „Ich bin mehr als ein Niemand.“ Ihr klingelten die Ohren, doch sie schritt voran, langsam, zielstrebig, und legte die Hände gegen die unsichtbare Barriere.


  Brutal trat er sie, problemlos durchbrach sein Bein den Schutzschild, und sie stolperte zurück – nur um gleich wieder auf ihn loszugehen. „Gib auf, Josephina. Du kannst nicht gewinnen. Ich habe es schon mit Gegnern aufgenommen, die weit stärker waren als du. Weit schneller. Weit klüger. Und du … du bist schwach. Austauschbar.“


  „Das bin ich nicht! Ich bin etwas wert.“ Und in diesem Moment hörte die Wut auf zu wachsen und explodierte einfach. Sie hieb auf den Schild ein, und Flammen schossen aus ihr hervor, tanzten umeinander, wurden dichter, heißer, bis die Luft selbst zu knistern begann und ein Loch in der Barriere entstand, das groß genug für ihre Faust war.


  Tiberius erbleichte. „Wie hast du …“


  Erbarmungslos schlug Josephina durch die Öffnung, einmal, zweimal, dreimal, so schnell, dass Tiberius keine Zeit blieb, um auszuweichen. Sie brach ihm die Nase, schlug ihm zwei Zähne aus, renkte ihm den Kiefer aus. Blut klatschte gegen die Überreste des Schilds und brutzelte in den Flammen.


  „Das ist für meine Mutter“, fauchte sie und schlug wieder zu. „Das ist für Kane. Das ist für mich. Das ist für dein schwarzes Herz. Das ist ... noch mal für meine Mutter.“


  Er ging in die Knie. Als er auf dem Boden aufschlug, war er bereits bewusstlos.


  Schwer atmend sah sie auf ihn hinab. Sie hatte es vollbracht. Sie hatte ihn besiegt.


  Eigentlich hätte sie ihren Triumph stärker empfinden sollen, doch die Traurigkeit, die sie beiseitegeschoben hatte, war zu neuem Leben erwacht, erfüllte sie, quoll über. Aber davon würde sie sich nicht aufhalten lassen. Sie packte den König bei den Haaren und schleifte ihn zu Leopold. Dann suchte sie den Saal nach der Königin ab … dort! Noch immer kratzte sie am Türspalt und versuchte verzweifelt zu entkommen.


  Kommentarlos trat Josephina hinter sie, verschränkte die Finger zu einer doppelten Faust und schlug zu. Wie ein Sack Kartoffeln fiel die Frau um und blieb am Boden liegen.


  Direkt vor ihrem bewusstlosen Körper materialisierte sich William. Rot, Grün, Schwarz und Weiß erschienen gleich hinter ihm und waren augenscheinlich vollständig genesen.


  „Sieht aus, als kämen wir genau zum richtigen Zeitpunkt, Kinder“, sagte William grinsend.


  Ohne zu zögern warf sich die Gruppe mitten ins Gefecht; noch im Laufen zogen sie ihre Schwerter.


  „Nein!“, rief Josephina aus.


  Doch sie griffen nicht Kane an; sie stürzten sich auf die Kämpfer um ihn herum.


  Der schwarze Nebel, der die Regenbogenbande sonst immer begleitete, blieb diesmal aus. Vielleicht war er nicht notwendig. Genauso wenig verwandelten die Jungs sich in ihre unheimlicheren Gestalten, und nach nur wenigen Minuten barbarischen Eindreschens auf die Gegner hatten William und seine Kinder den Rest der Meute so weit, dass sie ängstlich zurückwichen.


  „Ich wusste doch, dass du uns brauchst“, meinte William und klopfte Kane auf die Schulter.


  Atemlos und blutbespritzt gab Kane zurück: „Ich hatte diese Armee genau da, wo ich sie haben wollte, und wollte den Sack gerade zumachen.“


  „Ich bitte dich. Du warst am äußersten Rand der Klippe, kurz davor, in den Abgrund getrieben zu werden.“


  „Wenn du dich dann besser fühlst.“ Kane stapfte an Josephinas Seite. Sanft nahm er ihr Kinn zwischen zwei Finger und drehte ihren Kopf zur Seite, damit Licht auf ihre Verletzung fiel. „Das gibt eine Narbe.“


  „Ja.“ Anders als reinblütige Unsterbliche würde sie ihre Verletzungen für immer behalten. „Für dich werde ich trotzdem weiterhin wunderschön sein.“ Nach allem, was dieser Mann für sie getan hatte, würde sie nie wieder an seinen Gefühlen für sie zweifeln.


  „Mehr als wunderschön. Exquisit.“ Er küsste sie, zart und liebevoll. „Ich bin so stolz auf dich.“


  „Und ich bin stolz auf dich.“


  Schwarz warf sich die Königin über die Schulter, dann schlang er Synda einen Arm um die Taille, sodass sie an seiner Seite hing. „Die zwei nehme ich.“ Mit verengten Augen wandte er sich an William. „Für meinen Schwur, Kane und seine Frau nie wieder anzurühren, habe ich eine Entschädigung verdient.“


  „Dieser Schwur hat dich vor meinem Todesstoß gerettet. Das war Entschädigung genug. Und jetzt wirst du diese Frauen in den Kerker schaffen oder dich den Konsequenzen stellen“, befahl William.


  Kane grinste. An Josephina gewandt sagte er: „Ich verspüre das Bedürfnis, beim Müllraustragen zu helfen. Ich hätte da noch ein oder zwei Wörtchen mit deinem Vater zu reden. Du kommst hier klar?“


  „Definitiv.“


  Kane drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Bin gleich wieder da.“ Dann hievte er sich den Prinzen über die Schulter und packte den König beim Schopf. Mit dem Kinn bedeutete er Schwarz, sich in Bewegung zu setzen. „Nach dir.“


  Schwarz machte sich nicht die Mühe, eine Tür zu öffnen, sondern brach einfach durch, indem er die Königin als Rammbock benutzte.


  Josephina fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wandte sich der Menge zu. Alle Augen waren auf sie gerichtet, weit aufgerissen, erwartungsvoll und wütend.


  „Also gut“, rief sie. „Ihr habt meine Kraft und mein Können gesehen. Und ihr habt die Kraft und das Können meiner Freunde gesehen.“ Während sie sprach, spürte sie den Rest der Energie aus ihrem Körper weichen, und innerhalb von Sekunden legte sich eine seltsame Schwere auf ihre Glieder. Um ihre wachsende Schwäche zu verbergen, setzte sie sich auf den Thron des Königs und fuhr mit ihrer Ansprache fort. „Wo das herkam, gibt’s noch mehr, und wenn …“


  Von der Decke stürzte ein Schatten herab und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, als er auf den Schultern von Weiß landete. Dem Mädchen blieb keine Zeit zu reagieren. Gerade noch hatte sie aufrecht dagestanden, im nächsten Moment lag ihr Kopf am Boden – ohne Körper.


  Josephina schrie.


  Als der Leichnam des Mädchens schlaff zu Boden fiel, während das Blut pulsierend aus ihrem durchtrennten Hals strömte, landete die Verantwortliche auf ihren Füßen und richtete sich auf.


  „Ich hab dir ja gesagt, du wirst noch bereuen, was du mir angetan hast“, erklärte die Phönix grinsend.


  Rot realisierte, was mit seiner Schwester geschehen war, und fiel auf die Knie.


  Grün stieß ein gepeinigtes „Neeeiiin!“ hervor. Das erste Wort, das er je in Josephinas Gegenwart von sich gegeben hatte.


  Ein leichenblasser William griff sich mit verkrampften Fingern ans Herz.


  Josephina war wie vom Blitz getroffen. Die entsetzliche Tat, die soeben geschehen war …


  … war noch nicht einmal das Schlimmste.


  Während sie noch nach Atem rang, verwandelte sich Weiß’ Körper von Grund auf. Ihre Haut verdunkelte sich, wurde schwarz … riss auf, bis nichts als Tausende kleiner runder Stückchen übrig blieben. Diese Stückchen bekamen Beine und stoben auseinander. Insekten, begriff sie und wurde von einer Woge des Abscheus erfasst. Die unheimlichen Krabbeltiere strömten durch den Saal, bedeckten den Boden und die Wände, machten Jagd auf die Fae und versuchten, sich unter ihre Haut zu graben.


  Es ertönten Schreie und das Poltern panischer Schritte. Fäuste hieben auf die immer noch verschlossenen Türen ein. Einzelne wurden zu Boden getrampelt, als andere versuchten, sich durch den einzigen Ausgang aus dem Saal zu kämpfen. Irgendjemand musste einen Schlüssel in ein anderes Reich gefunden haben, denn im hinteren Teil des Saals erschien ein Portal. Ein paar der Fae schafften es hindurch – doch ebenfalls einige der Insekten.


  Die Insekten. Oh, gütiger Himmel.


  Wohin wollten sie?


  Inmitten all dem Chaos begann die Phönix, Josephina zu umkreisen. „Das hast du nur dir selbst zuzuschreiben. Na ja, dir und deinem Mann. Er hat sich mit den Moiren angelegt. Sie haben gesagt, er hat ihr Schicksal verändert, also haben sie seins verändert. Nur zu gern waren sie bereit, mich einzusetzen, um ihn zu bestrafen – und wie könnten sie ihn besser bestrafen, als seine kostbare Ehefrau zu vernichten?“


  „Lass Kane da raus. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.“


  „Die Moiren haben mich in dem perfekten Moment in dein Leben zurückgeschickt. Endlich hast du nicht mehr deinen Beschützer um dich – und ich habe keine Geduld mehr. Dieser Kampf ist schon viel zu lange überfällig.“


  Damit warf die Phönix sich auf sie.


  Josephina drehte sich weg, und das Mädchen schoss an ihr vorbei, verflucht. Und wieder mein Instinkt, dachte sie – ich muss lernen, das abzustellen. Sie brauchte Kontakt, selbst wenn es wehtat.


  Schnell fing sich die Phönix wieder und fuhr herum, schlug mit einer mit metallenen Klauen bewehrten Hand nach ihr aus. Josephina wand sich seitwärts und blockte die Klauen mit dem Unterarm ab, wobei sie der Blondine gleichzeitig einen Teil ihrer Kraft entzog. Der Phönix schien es nicht aufzufallen – noch nicht. Während Josephina warmes Blut über den Arm rann, ging das Mädchen erneut auf sie los, und diesmal erwischte es ihren Oberschenkel. Diese Verletzung war schwerer, doch zugleich konnte sie so wieder etwas Energie aufsaugen.


  Mit der Faust ins Herz. Zischend schlang Josephina im Moment des Kontakts die Finger um das Handgelenk des Mädchens. Als die Blondine zum nächsten Schlag ausholte, wurde Josephina nach vorn gezerrt, doch es gelang ihr, sich festzuhalten und mehr und mehr Energie in sich aufzunehmen.


  Stärker zu werden.


  Die Phönix zu schwächen.


  Als ihr dämmerte, was Josephina da tat, riss sich das Mädchen los und sprang außer Reichweite. „Wehe, du versuchst noch mal, von mir zu stehlen!“


  „Versuchen?“ Sie zwang sich zu lachen.


  Knurrend stürzte sich die Phönix auf sie. In einer fließenden, tödlichen Bewegung kreuzte sie die Arme, um Josephina in Stücke zu schneiden, ohne längeren Kontakt zuzulassen. Josephina wich aus, und schon jetzt waren ihre Bewegungen schneller als noch vor einer Minute.


  „Da hat wohl jemand geübt. Wie wär’s, wenn wir das Ganze etwas spannender machen?“ Grinsend umkreiste die Phönix sie von Neuem in einem weiten Bogen, und aus ihren Fingerspitzen schossen Flammen auf den Boden. Diese Flammen wuchsen, bis sie beinahe bis an die Decke reichten. Beißender Rauch wallte empor, und Josephina musste husten.


  Von außerhalb des Kreises hörte sie Rot fluchen. Sie hatte keine Ahnung, was William und Grün gerade taten. Das panische Geschrei und die hektischen Schritte der Opulen waren verstummt, doch jeder, der noch hier war, befand sich weiterhin in Gefahr. Das ist jetzt mein Volk, dachte sie. Ich habe ihnen den Anführer genommen, darum brauchen sie mich. Ich muss sie beschützen.


  „Also gut“, entgegnete sie mit einem Nicken. „Bringen wir das hier zu Ende.“


  Ding, ding.


  Josephina stürzte sich in die zweite Runde, und es gelang ihr, genauso viele Schläge auszuteilen, wie sie einsteckte. Als die Phönix über einen der Risse stolperte, die Kane zurückgelassen hatte, schoss Josephina nach vorn, ließ sich auf die Knie fallen und schlitterte über den Marmor, bis sie direkt vor den Füßen der Blondine landete. Blitzschnell packte sie sie beim Fußgelenk und zog ihr die Beine weg. Sobald das Mädchen auf den Boden prallte, umklammerte Josephina ihren Arm und absorbierte in großen Schüben noch mehr von ihrer Energie.


  Die Phönix stieß sie von sich und sprang auf – nur um geschwächt ins Taumeln zu geraten.


  „Ich bring dich um“, japste sie.


  Josephina wusste, dass sie augenblicklich handeln musste, selbst wenn sie dadurch ihr Leben in Gefahr brachte, und warf sich auf sie. Gemeinsam fielen sie und krachten zu Boden, wobei die Phönix den härtesten Teil des Aufpralls abbekam – doch nicht alles. Obwohl sich Benommenheit in ihr breitmachte, kroch Josephina am Körper des Mädchens hoch, kniete sich über ihre Taille und packte sie bei der Kehle. Wieder strömte eine Woge der Energie in sie hinein. Und noch eine und noch eine. Kraftlos versuchte die Phönix, ihre Hände wegzuschlagen, und scheiterte.


  „Tink!“, hörte sie Kane schreien, bevor er durch die Flammen gerannt kam.


  Als er neben ihr in die Hocke ging, bildeten sich Blasen auf seinem Gesicht, auf seinen Armen und Händen. Von seinem Haar kräuselte sich Rauch empor. Er verschwendete keine Zeit mit Fragen, sondern hieb der Blondine seine Faust gegen die Schläfe, sodass sie das Bewusstsein verlor.


  Josephina summte förmlich vor Energie und Hitze, so unfassbarer Hitze, und krabbelte hastig weg.


  Ohne Weiteres hob Kane das Mädchen hoch und warf sie aus dem Flammenring hinaus, während er rief: „Sie gehört dir, William.“


  Obgleich eine Flut von Emotionen sie zu überrollen drohte – Trauer, Erleichterung, Bedauern, Freude, Furcht, Herzschmerz –, kämpfte Josephina sich auf die Füße. „Ich muss das Feuer löschen.“


  „Lass mich. Ich …“


  „Nein. Es ruft nach mir“, schnitt sie ihm das Wort ab, und es stimmte. Sie fühlte sich … damit verbunden, seine Wärme war ihre Wärme. „Es will bei mir sein.“ Als sie die Hand ausstreckte, reckten die Flammen sich augenblicklich nach ihr. Sobald sie über ihre Fingerspitzen leckten, öffneten sich ihre Poren, als würde sie jemandes Kräfte absorbieren, und das Feuer wurde in ihren Leib gesaugt.


  „Sag mir, dass es dir gut geht“, bat Kane und zog sie in seine Arme. Er zischte, als würde sie ihn verbrennen, doch er ließ nicht los.


  „Ich bin … unverletzt. Und du?“


  „Ebenso.“


  Sie ließ den Blick durch den Thronsaal wandern. Reglose Gestalten lagen überall herum. Die meisten waren tot, einige wanden sich unter Schmerzen. William, Rot, Grün und Schwarz waren verschwunden – und mit ihnen die Phönix.


  „Was ist passiert?“, wollte Kane wissen. „Als ich reingekommen bin, waren William und Rot völlig durchgedreht und haben ununterbrochen von Niederlage und Tod und Zerstörung gemurmelt. Dann wollte ich durch die Flammen springen, und William hat verlangt, dass ich ihm die Phönix übergebe.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie erklärte, was mit Weiß passiert war, so gut sie konnte. Kane erblasste, ließ sie los und sackte in die Knie.


  „Ich war das. Meine Taten, meine Entscheidungen haben sie das Leben gekostet. Haben ihre Zerstörung entfesselt. In diesem Reich. Und einem weiteren. Eine Apokalypse ist angebrochen. Und es ist meine Schuld“, sagte er tonlos.


  „Nein, schuld sind die Moiren. Sie haben die Phönix hergeschickt.“


  „Meinetwegen. Weil ich mich geweigert habe, mich nach ihrer Prophezeiung zu richten. Weil ich sie in ihrem eigenen Zuhause angegriffen habe.“


  „Kane, nicht. Der einzige Grund, aus dem die Phönix überhaupt hier aufgetaucht ist, war, um es mir heimzuzahlen. Wenn du irgendjemandem außer den Moiren die Schuld geben willst, dann mir.“


  „Nein“, widersprach er kopfschüttelnd. „Niemals dir. Allein Petras Hass hat sie hierhergeführt. Ihre Verbissenheit.“


  „Tja, siehst du? Dich trifft keine Schuld.“


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Und dich genauso wenig.“


  Sie tätschelte ihm das Knie. „Na, dann sind wir uns ja einig. Diese Schande tragen die Moiren und Petra auf ihren Schultern.“


  Ein gepeinigter Ausdruck glitt über sein Gesicht, und sie wusste, dass er ihr zustimmen wollte, aber noch damit zu kämpfen hatte. Und sie konnte es verstehen. Die Prophezeiungen der Moiren hatten ihn so lange verfolgt, dass er schlicht erwartet hatte, die Schuld zu tragen.


  „Es muss etwas unternommen werden“, meinte er schließlich. „Die Bedrohung muss ausgeschaltet werden.“


  „Zufällig weiß ich, dass die Herren der Unterwelt dieser Herausforderung mehr als gewachsen sind.“


  Er nickte. „Da hast du recht.“


  „Wie immer.“ Wenn jemand diese neue Bedrohung bekämpfen konnte, dann die Herren – und eines Tages würden sie sie ausschalten.


  Schnell drückte Kane ihr einen Kuss auf die Lippen, und der Schmerz war noch immer vorhanden, tief in seinen Augen, doch jetzt lag auch eine gewisse Entschlossenheit darin. „Ich glaube, du hast mich gerade manipuliert.“


  „Ich?“, fragte sie unschuldig. „Niemals.“


  Noch ein Kuss. „Dass du dich ja niemals veränderst.“


  35. KAPITEL


  Den Rest der Nacht verbrachten Josephina und Kane damit, sich um die Verteidigungsmaßnahmen für den Palast zu kümmern. Die Insekten hatten sich über das gesamte Reich verteilt, und das Volk war in Aufruhr, bekam sich wegen der lächerlichsten Kleinigkeiten in die Haare, während es gleichzeitig versuchte, die äußeren Mauern zu stürmen, um Josephina in die Finger zu kriegen.


  Als sie fertig waren, als sie endlich alle beruhigt hatten und sämtliche Verletzten versorgt waren, fühlte sie sich so erschöpft, dass sie kaum noch den Kopf hochhalten konnte. So viel Blut … So viel Gewalt …


  Kane hob sie auf seine Arme und trug sie in sein altes Schlafzimmer. „Es tut mir leid, was dein Vater zu dir gesagt hat. Er lag falsch damit, das weißt du doch, oder?“


  „Ja, das weiß ich. Jetzt.“


  „Er hat nie deinen Wert erkannt, und diese Schande liegt bei ihm und nicht bei dir.“


  Ganz ähnlich wie die Worte, die sie wenige Stunden zuvor an ihn gerichtet hatte. Kluger Mann, wie er ihre eigenen Methoden gegen sie verwendete und ihre Argumente widerlegte, noch bevor sie sie aussprechen konnte.


  Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Du brauchst Schlaf.“


  „Brauche ich nicht.“


  „Also gut, ich werde deine Wunden sauber machen und will nicht, dass du etwas von den Schmerzen mitbekommst.“


  „Das mache ich schon selbst.“


  „Und würdest trotzdem die Schmerzen spüren. Genau das versuche ich zu vermeiden.“


  „Ich kann mit Schmerzen umgehen.“


  „Aber du solltest es nicht müssen.“ Er stellte sie wieder auf die Füße und drückte ihr die Halsschlagader ab.


  „Wag es ja nicht …“ Mit finsterer Miene brach sie auf einer gepolsterten Sitzbank zusammen.


  Sein entschlossenes Gesicht war das Letzte, was sie sah.


  Als sie irgendwann wieder zu sich kam, war er immer noch bei ihr. Im Augenblick hielt er ein Handy ans Ohr gedrückt. „Jetzt weißt du alles, was ich weiß. Und es tut mir leid, Mann. Es tut mir leid, dass das passiert ist.“ Eine Pause. „Trotzdem hätte ich euch wirklich gerne hier. Die Situation ist in beiden Reichen die gleiche, also wären die Frauen hier auch nicht in größerer Gefahr als dort.“


  „Kane“, brachte sie heiser hervor.


  Er fuhr zu ihr herum. „Für mich“, bat er noch und legte dann auf. Schuldgefühle flackerten in seinen grünbraunen Augen auf. „Ich habe gerade mit Lucien gesprochen. William und seine Kinder sind nicht zu erreichen. Die Insekten haben die Welt der Menschen erreicht. Niemand weiß genau, was für Schaden sie anrichten werden.“


  Während er noch sprach, kam er auf sie zu und zog sich das Hemd aus. „Die Türen sind verschlossen. Alle Soldaten, denen ich traue, sind auf Patrouille.“ Er streckte die Hände aus und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. „Bist du böse auf mich?“


  „Ja.“


  „Willst du, dass ich aufhöre?“


  „Nein.“ So ein bisschen Verärgerung würde niemals das intensive Verlangen überdecken können, das sie für ihn empfand.


  Seine Pupillen weiteten sich, als er sich auf sie sinken ließ. Warme Haut auf warmer Haut, und es trieb sie in den Wahnsinn.


  „Kane, ich muss dir was gestehen. Ich glaube, ich … liebe dich“, sagte sie und schob ihm die Finger ins Haar. „Was denkst du darüber?“


  Für einen Moment schloss er die Augen, und ein Ausdruck purer Glückseligkeit legte sich auf sein wunderschönes Gesicht. „Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie glücklich mich der Gedanke an deine Liebe macht, aber Liebes, ich will, dass du dir sicher bist. Es ist falsch von mir, aber …“


  „Falsch von dir? Wie denn das? Wir sind verheiratet.“


  Etwas Düsteres verschloss seine Miene. Stumm beugte er den Kopf und küsste den Puls, der an ihrem Halsansatz pochte – ein strategischer Schachzug, der sie von ihrer Frage ablenken sollte, aber sie … würde nicht … oh!


  Mit der Zunge glitt er über ihr Schlüsselbein, dann tiefer, bis er mit ihren Brüsten spielte. Die ganze Zeit über fuhr er fort, mit geschickten Fingern den Rest ihrer Kleider aus dem Weg zu schaffen, bis sie vollkommen nackt war. Und dann hatte er die Hände frei für andere Dinge, andere Stellen … überall.


  Jede seidige Berührung und lustvolle Liebkosung, hier sanft, dort härter, erinnerte sie an seine unwiderstehliche Macht über sie. Er konnte sie in Höhen katapultieren, die sie nicht einmal in ihren Träumen für möglich gehalten hätte.


  „Ich werde keinerlei Gnade zeigen“, schwor er.


  „Ich will deine Gnade nicht.“


  „Was willst du denn?“


  „Dich. Nur dich.“


  Er war gerade dabei, die Innenseite ihres Oberschenkels mit Küssen zu bedecken. Doch bei diesen Worten sah er zu ihr hoch. In seinen Augen glomm Hitze auf. „Du hast mich bereits.“ Mit fließenden Bewegungen kam er wieder zu ihr nach oben, presste seinen Mund auf ihren, drang mit der Zunge in ihren Mund ein, forderte, beherrschte. „Ich gehöre dir.“


  Danach war es vorbei mit dem gemächlichen Tempo. Und auch mit der Sanftheit.


  Hastig fummelte er an seinem Hosenbund herum; sobald der Stoff auseinanderklaffte, war er in ihr, und sie bog den Rücken durch, als die Lust sie durchfuhr.


  „Sag’s mir“, befahl er, als er sich in ihr bewegte, und feine Linien der Anspannung zeichneten sich um seine Augenwinkel herum ab.


  Sie wusste, was er hören wollte. „Ich liebe dich.“


  „Sicher?“


  „So sicher.“


  „Noch mal.“


  „Liebe dich.“


  Ihre Worte ergossen sich wie Öl in ein ohnehin schon loderndes Feuer. Getrieben von seiner Begierde und nichts als seiner Begierde verschlang er sie, rau und herrlich, jagte sie höher und höher, bis ihr nichts mehr blieb, als ihre Lust herauszuschreien.


  Brüllend machte er der seinen Luft.


  Doch selbst nachdem er auf ihr zusammengebrochen war, war er noch nicht fertig mit ihr. Zitternd stützte er sich auf die Ellenbogen und blickte auf sie herab. Noch immer loderte das Verlangen in seinen Augen. Schwer atmend beobachtete sie, wie ein Schweißtropfen über seine Schläfe rollte.


  „Mehr“, raunte er und fachte ihr Begehren von Neuem an.


  „Ich hab dir ein Kleid besorgt“, sagte Kane lange Zeit später, während er sich seine Hose überzog. „Trägst du es für mich?“


  Josephina sah ihm zu, und noch immer summte ihr Körper vor Befriedigung. „Na klar.“


  „Gut. Wir treffen uns in einer Stunde im Thronsaal.“ Er warf ihr einen Luftkuss zu, bevor er sie verließ.


  Erst dann wurde ihr klar, dass er selbst ihr gar keine Liebeserklärung gemacht hatte. Aber er liebte sie. Das wusste sie.


  Doch sie wollte das Eingeständnis von ihm hören. Da muss ich wohl einen Gang höher schalten.


  Auf einem Stuhl in der Ecke fand sie ein wunderschönes Ballkleid aus herrlich zartem Stoff ausgebreitet. Nicht einmal Synda hatte je etwas so Feines getragen. Josephina duschte und putzte sich die Zähne, dann kleidete sie sich bebend an. Auf ihre Frisur verwendete sie besondere Sorgfalt und steckte die Seitenpartien am Oberkopf fest.


  Der einzige Makel an ihrem Erscheinungsbild war die Wunde an ihrer Wange. Kane hatte Josephina ausgeknockt und den Riss persönlich genäht, doch obwohl er ein hautfarbenes Pflaster darübergeklebt hatte, fiel die Verletzung auf.


  Langsam ging sie die Treppe hinunter, nirgends war ein Wachmann oder auch nur eine Magd in Sicht. Nur das Führungspersonal war zusammen mit der königlichen Familie in den Kerker gesperrt worden. Der Rest der Armee und der Bediensteten hatte Josephina letzte Nacht die Treue geschworen.


  Als sie den Thronsaal erreichte, sah sie Kane vor der Tür auf sie warten. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt ein sauberes, gebügeltes weißes Hemd und eine schwarze Stoffhose. Das Haar hatte er sich gekämmt, die Wunden, die er im Kampf davongetragen hatte, verheilten bereits.


  Er lächelte, als er sie erblickte. Ein echtes Lächeln, voller Licht und Wärme. „Du siehst wunderschön aus.“


  „Danke. Aber warum …“


  Er stieß die Doppeltür auf. „Deine Krönung. Und Hochzeit. Heute gibt’s zwei für eins im Hause Fae.“


  Die verbliebenen Mitglieder sowohl des Hohen als auch des Niederen Hofes waren zusammengetrieben und an Händen und Füßen gefesselt worden. Obwohl viele aussahen, als hätten sie am liebsten auf sie eingeschrien, blieben sie alle stumm. Hatte Kane ihnen gedroht?


  Plötzlich blickte sie zurück zu Kane. „Augenblick. Hast du gerade Hochzeit gesagt? Wir sind doch schon verheiratet.“


  „Aber das war keine Zeremonie, die dir gefallen hat oder an die du dich überhaupt erinnern könntest. Also schenke ich dir eine zweite.“ Er hielt ihr den Arm hin. „Bereit?“


  Dieser Mann musste sie lieben. Bebend legte sie die Hand in seine Armbeuge, und er führte sie in den Saal.


  Und das war der Moment, in dem sie sah, dass … Gütiger Himmel, ich habe wirklich einen Schatz von einem Mann geheiratet. Dort war Maddox, zusammen mit der bezaubernden Ashlyn. Die Babys waren … nirgends zu entdecken. Da war Lucien, an seiner Seite die lebhafte Anya. Reyes mit der begabten Danika. Neben Danika stand die junge Gilly. Sabin mit der winzigen Gwen. Aeron mit dem Engel – nein, der Himmelsgesandten – Olivia und der supersexy Legion. Da war Gideon mit seiner wilden Scarlet. Amun mit der von innen heraus leuchtenden Haidee. Strider mit der feurigen Kaia. Paris, auch wenn die mächtige Sienna heute nicht dabei war.


  Jeder der Krieger nickte ihr ermutigend zu. Jede der Frauen lächelte sie an. Pure Freude brach sich Bahn, schwemmte einen Damm hinfort, der fast so alt war wie sie selbst, und überflutete sie.


  „Um die Opulen musst du dir keine Sorgen machen“, versprach Kane. „Dass meine Vergangenheit so weithin bekannt ist, hat sich als ziemlich praktisch erwiesen. Die haben große Angst vor den Dingen, die passieren, wenn ich ungehalten werde.“


  „Tja, aber mich hassen sie.“


  „Und mit der Zeit werden sie dich lieben. Sie werden gar nicht anders können.“


  Vor dem Thron des Königs blieb Kane stehen und wandte sich Josephina zu. Er legte die Hände an ihre Wangen. Ohne noch weiter Zeit zu verschwenden, erklärte er: „Ich, Kane, gelobe, für dich zu sorgen, solange ich lebe. Ich gelobe, deine Bedürfnisse über die meinen zu stellen und dir bei jeder sich bietenden Gelegenheit Komplimente zu machen. Ich gelobe, dich jeden Tag mindestens einmal zum Lächeln zu bringen. Und ich gelobe, der Deine zu sein. Immer nur der Deine.“


  Das geschieht gerade wahrhaftig. Ihr schwindelte, doch heiser brachte sie heraus: „Ich, Josephina – Tink – Aisling, gelobe, für dich zu sorgen. Ich gelobe, jegliche Schwierigkeiten zu überdauern, die der Dämon verursacht, und jederzeit deine Stärke wertzuschätzen. Wann immer ich in den Krieg ziehe, wirst du der Erste sein, an den ich mich wende.“ Nach diesen Worten streckte sie seinen Freunden die Zunge raus, und jeder Einzelne der Krieger grinste. „Ich gehöre dir, jetzt und für immer.“


  Kane beugte sich vor und küsste sie, und es war nicht der zarte Kuss, mit dem sie gerechnet hatte. Er schenkte ihr Zunge und Hitze und Leidenschaft, nahm und gab, füllte sie an mit Begierde, trank Begierde von ihr.


  Die Welt verblasste – bis der laute Jubel seiner Freunde sie abrupt in die Gegenwart zurückholte. Kane hob den Kopf und grinste sie an.


  „Bist du dir immer noch sicher, was du für mich empfindest?“, fragte er.


  „Immer.“


  Tief sah er ihr in die Augen. „Gut. Denn für mich bist du die Eine, Tinkerbell, Tink, Tinky Dink. Die Einzige. Die Richtige. Mein Ein und Alles. Mein Meins.“ Er rieb seine Nasenspitze an ihrer. „Und weißt du was?“


  „Was?“ Noch mehr Glück, und sie würde platzen.


  „Das Ausmaß meiner Gefühle für dich hat dem Dämon jeden Kampfeswillen geraubt. Er gibt keinen Mucks mehr von sich.“


  Bei dieser Vorstellung ging ihr das Herz auf – endlich war Kane frei. Sie beide. „Oh Kane. Das ist so wundervoll.“


  „Das ist es“, antwortete er, doch in seinem Lächeln schwang Traurigkeit mit. Bevor sie nachfragen konnte, ging er zur Seite.


  Jemand trat hinter sie und setzte etwas Schweres auf ihren Kopf. Fast hätte sie nach oben gesehen. Fast. Doch dann traf sie die Erkenntnis, und Josephina schaffte es, vollkommen stillzuhalten. Die königliche Krone ruhte jetzt auf ihrem Kopf, ein Symbol der Macht und des Status. Und jetzt, jetzt sollte sie die Herrscherin über dieses Volk sein, die treibende Kraft hinter einer gesamten Rasse.


  Dazu war sie allein nicht imstande. Sie war nicht weise genug. Was, wenn sie eine falsche Entscheidung traf? Das könnte Leben kosten. Ihr drehte sich bei dem Gedanken der Magen um, und mühsam kämpfte sie den Drang nieder, wegzulaufen. Für diese Art von Verantwortung war sie nicht gemacht. Sie war sich nicht sicher, ob sie sie würde tragen können …


  „Eure Königin“, verkündete Kane.


  Aber ihr blieb nichts anderes übrig, nicht wahr?


  Kane nahm sich einen Moment Zeit, um über das Schlechte hinwegzusehen, das er verursacht hatte, und sich auf das Gute zu konzentrieren. Er hatte sich verliebt. Er hatte die wunderbarste Frau der Schöpfungsgeschichte geheiratet. Hatte ihr geholfen, ihren rechtmäßigen Platz einzunehmen.


  Endlich hatte er Katastrophe besiegt. Schon bald würde der Dämon sterben.


  Und bald danach würde Kane ihm folgen.


  Zum ersten Mal hatte Danika sich geirrt. Ihr Gemälde würde nicht mehr zur Realität werden. Weiß – wenn die blonde Frau Weiß gewesen war, und mittlerweile glaubte er das – war tot.


  Das bedeutete, dass auch die Moiren falschgelegen hatten, genau wie Tink es prophezeit hatte. Weiß würde nicht mit dem Mann zusammenkommen, der die Apokalypse auslösen würde. Sie würde mit niemandem mehr zusammenkommen.


  All ihre Entscheidungen hatten den Lauf ihres Lebens verändert.


  Doch über nichts davon würde er jetzt nachdenken. Nichts außer Tink spielte eine Rolle. Zweimal hatte er bereits, ohne sich zu schützen, mit ihr geschlafen. Schon jetzt könnte sie schwanger sein.


  Ein sehnsüchtiges Ziehen machte sich in seiner Brust breit – ein wundervoller Schmerz. Er wollte Kinder mit ihr haben. Wollte da sein, um sie gemeinsam mit ihr aufzuziehen.


  Ein weiterer unmöglicher Traum.


  Er musste dafür sorgen, dass sie auf alles vorbereitet war. Alles.


  Die Opulen waren aus dem Palast gescheucht worden, unter Androhung der Todesstrafe, sollten sie auch nur daran denken, eine weitere Revolte loszubrechen. Tink saß auf dem mittleren Thron und hielt dabei tapfer ihr eingefrorenes aufgesetztes Lächeln. Er sah das Grauen in ihren Augen und wusste, dass ihr die Last der neuen Verantwortung erst nach und nach aufging. Doch sie würde triumphieren, daran hatte er keinen Zweifel. Endlich begann sie, ihren Wert zu begreifen.


  Anya und die anderen Frauen liefen zum Thron, um mit ihr zu reden. Auf ihn kamen seine Freunde zu und bildeten einen Kreis um ihn herum.


  „Meine Königin ist besser als deine Königin“, neckte ihn Paris und boxte ihm spielerisch gegen den Oberarm.


  Kane verdrehte die Augen. „Es gibt keine bessere Königin als meine.“


  „Wollen wir wetten?“


  „Oh ja. Bin dabei.“ Kane mochte und respektierte Sienna – sie hatte schon so einige gute Taten unter den Titanen vollbracht, seit sie den Thron bestiegen hatte, und gerade in diesem Moment half sie Torin aus der Klemme –, aber sie war keine Tink.


  „Der Verlierer trägt auf Anyas Hochzeit ein Kleid.“


  Bis dahin bin ich höchstwahrscheinlich tot. Trotzdem schlug er ein. „Abgemacht.“


  Maddox stieß ihn an. „Du wirst hierbleiben, nicht wahr?“


  Da verstummte die Gruppe.


  Kane nickte. „Ich bleibe. Tink wird hier gebraucht, und ich werde ihr helfen, sich einzuleben.“ Das wäre sein letztes Werk auf dieser Welt.


  Er hasste es, dass er sie mit dem Krieg allein lassen würde, den auszulösen er geholfen hatte. Er hasste es, dass er ein weiteres Mal seine Freunde verlassen würde. Immer wieder sagte er sich, dass sie alle ohne ihn besser dran wären – doch das machte den Abschied nicht leichter.


  Schwer atmete Reyes aus. „Es ist gut, dass du sie unterstützt. Die Familie kommt immer an erster Stelle.“


  Zustimmend nickte Kane. „Danke für euer Verständnis.“


  „Hey, dafür ist der Bro-Code doch da“, scherzte Strider. „Seht bloß zu, dass ihr immer ein Zimmer für mich bereithaltet. Ich komm euch besuchen, darauf könnt ihr wetten.“


  „Vielleicht tun wir das sogar alle“, fügte Sabin hinzu. „Schließlich sind wir demnächst obdachlos.“


  Der Reihe nach umarmte Kane die Krieger und wünschte, Cameo und Torin wären hier. Selbst Viola.


  Die Frauen würden wieder auftauchen, gesund und munter. Dafür würden diese Männer sorgen. Und was auch immer da gerade mit Torin los war, würde sich auch wieder einrenken. Etwas anderes würde Kane nicht glauben.


  Verstohlen sah er zu Tink hinüber, immer wieder zog sie seinen Blick wie magnetisch an. Hinter ihr entdeckte er Malcolm, den grünhaarigen Gesandten, der mit vor der Brust verschränkten Armen ihrer Unterhaltung mit den anderen Frauen lauschte. Keine von ihnen schien ihn zu bemerken.


  Offenbar hatte er sich in dem Hotelzimmer Tink zeigen wollen, jetzt hingegen Kane. Was hatte er vor?


  Zorn flackerte in ihm auf, geboren aus einer Glut, die erst noch erkalten musste. „Hey, du“, rief Kane barsch. „Was hast du hier zu suchen, warum hängst du hier rum?“


  Malcolm begegnete seinem finsteren Blick und verschwand.


  „Ich frage gar nicht erst, mit wem du da redest“, schaltete sich Maddox ein. „Ich verzieh mich einfach. Ashlyn und ich müssen zurück zu den Babys. Sie sind bei dem Gesandten Lysander, und ich hoffe für ihn, dass er seinen Job gut macht, sonst ist er gleich einen Kopf kürzer.“


  Lysander, einer von sieben Anführern der sieben Armeen von Himmelsgesandten. Verheiratet mit Bianka, Kaias Zwillingsschwester. Vielleicht hatte Lysanders Freund Zacharel diesen Malcolm geschickt, um über Tink zu wachen? Immerhin war der Kerl einer von Zacharels Soldaten.


  Vielleicht hätte ich etwas netter sein sollen.


  Kane schlug Maddox auf die Schulter. „Ihr werdet mir fehlen.“


  „Wann immer du Hilfe brauchst …“, setzte Sabin an.


  „… wir sind nur einen Anruf entfernt“, beendete Strider den Satz.


  „Wenn wir die Büchse der Pandora finden, sagen wir dir Bescheid“, versprach Reyes.


  Kane hatte Jahrhunderte mit der Suche nach der Schatulle verbracht. Das Wissen darum, dass er nicht mehr leben würde, wenn sie sie schließlich aufspürten und zerstörten, war ein schrecklicher Tiefschlag. Aber egal. Lieber bereitete er Katastrophe jetzt ein Ende, solange die Kreatur zu schwach war, um sich zur Wehr zu setzen.


  Die Männer holten ihre Frauen zu sich, und paarweise teleportierte Lucien sie fort.


  Kane spazierte hinüber zu Tink. „Tja“, sagte er.


  „Tja“, entgegnete sie.


  „Du bist offiziell die mächtigste Person in diesem Reich.“


  „Nein, genau genommen bist das du, der neue König.“


  König? Er? Er war ihr Mann, das reichte. „Das Königreich ist das deine. Das Volk ist das deine. Du wirst immer das letzte Wort haben.“


  Augenblicklich schob sich wieder das Grauen in ihren Blick. „Ich glaube nicht, dass ich das kann“, flüsterte sie.


  „Bitte sag mir, dass diese Worte nicht soeben aus dem Mund des Mädchens gekommen sind, das den ehemaligen König und seine Königin auf ihre rechtmäßigen Plätze verwiesen hat – nämlich in den Kerker.“


  „Schon klar, aber ich hatte Hilfe“, wandte sie ein. „Von dir, von den Mädels, die mir ihre Kräfte überlassen haben, von William. Von der Regenbogenbande.“ Ihr Kinn begann zu zittern. „Allein hätte ich das nie geschafft.“


  Er wollte ihr sagen, dass sie niemals allein sein würde. Tja. Wollte er. „Du kannst das, Tink. Ich glaube an dich.“


  „Ich glaube ja auch an mich – manchmal.“


  „Das wird noch besser.“


  „Meinst du?“


  „Definitiv.“


  „Weil du an mich glaubst. Und mich liebst“, fügte sie hinzu. „Ich weiß, dass es so ist, ob du es nun aussprichst oder nicht.“


  „Ich gehöre dir, Tinkerbell, mit Haut und Haaren. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Keine Grenze, die ich nicht überschreiten würde. Ich liebe dich so sehr, dass ich kaum geradeaus gucken kann. Ich bin besessen von dir, süchtig nach dir. Ich respektiere dich, und ich verehre dich und noch tausend andere Wörter, für die ich einfach nicht eloquent genug bin.“


  Ihr stiegen Tränen in die Augen. „Na ja, das gerade war schon ziemlich gut. Ich glaube, das ist das Schönste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.“


  „Dann sind alle anderen Narren.“


  „Oh Kane … Ich sollte nicht zulassen, dass du dein Zuhause aufgibst, um hier bei mir zu bleiben. Ich sollte dich zwingen zu verschwinden. Endlich habe ich mein Schicksal in eigenen Händen, und dir sollte es genauso gehen.“


  „Aber so ist es doch.“ Er stützte die Hände auf den Armlehnen des Throns ab und beugte sich vor, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. „Mein Platz ist an deiner Seite. Ich wähle dich. Ich werde immer dich wählen. Aber mach nur. Versuch ruhig, mich zu zwingen, hier zu verschwinden. Wirst schon sehen, was du davon hast.“


  Mit glänzenden Augen blickte sie zu ihm auf. „Ich danke dir.“


  „Wie gesagt. Ich gehöre dir, solange ich lebe.“


  36. KAPITEL


  Kane stand neben Tinks Thron und sah zu, wie sie Streitfälle zwischen Opulen und Armen gleichermaßen schlichtete. Mittlerweile hatte sie sich recht gut in ihre neue Rolle eingelebt, hatte das Kommando über das Palastpersonal übernommen und den Hohen und Niederen Hof mit der Aufgabe betraut, die königlichen Gärten neu anzulegen. Es hatte mehrere Aufstände gegeben, und ein Mann hatte sich sogar in den Palast eingeschlichen und versucht, die neue Königin zu ermorden.


  Kane und die Palastwache, die jetzt unter seinem Kommando stand, hatten die Aufstände niedergeschlagen und den Mann getötet. Ein leichter Tod war ihm nicht vergönnt gewesen – weil Kane es nicht zugelassen hatte.


  Die Nachricht von Tinks Taten an jenem Tag, als sie mit ihrem Vater gekämpft hatte, war wie ein Lauffeuer unters Volk geraten und verschaffte ihr mehr und mehr Respekt und Unterstützung. Die Leute hier waren mit den Husarenstücken der Herren gegen die Jäger aufgewachsen. Gerissenheit schätzten sie über alles, und davon hatte Tink mehr als genug bewiesen.


  Jetzt, schon nach wenigen Wochen ihrer Regentschaft, begann das Volk auch Tink zu schätzen.


  „Der Nächste“, rief der Wachmann, der die Schlange der Bittsteller betreute.


  Zwei Opulen traten auf die unterste Stufe der Estrade.


  Unbehaglich setzte Tink sich auf ihrem Thron zurecht. Wie schön sie aussah. Heute trug sie ein neues Gewand aus rosa Seide, an den Schultern mit Perlen behängt und an der Taille mit samtenen Rosenranken verziert.


  Die gleichen Rosen waren in ihr dunkles Haar geflochten und erweckten den Eindruck, sie sei gerade aus einem magischen Wald hervorgetreten. Selbst ihr Make-up unterstützte diese Illusion. Kräftiger, glitzernder Lidschatten zog sich wie Katzenaugen bis zu ihren Schläfen. Ihre Wangen leuchteten rosig, ihre Lippen waren blutrot.


  „Schildert mir euer Problem“, forderte sie die beiden auf.


  Die Frau zur Linken hob das Kinn. „Nein, das werde ich nicht tun. Schlimm genug, dass ich mich hierher schleifen lassen musste, aber du bist nichts als eine Magd. Mir doch egal, ob du mit einem Herrn der Unterwelt verheiratet bist. Es gibt keinen Grund, aus dem ich mich deinem Urteil beugen sollte.“


  Es war nicht das erste Mal, dass ihr solche Worte an den Kopf geworfen wurden, doch in diesem Moment beschloss Kane, dass es das letzte Mal sein würde. Schon marschierte er los, nur um innezuhalten, als Tink die Hand hob. Sie stand auf, der Inbegriff der Eleganz, und glitt die marmornen Stufen hinab, bis sie der erbosten Frau Auge in Auge gegenüberstand.


  Er bezweifelte, dass irgendjemand das leichte Zittern ihrer Glieder sehen konnte, doch für ihn war es glasklar. Er kannte sie – jeden köstlichen Zentimeter von ihr – und beobachtete sie intensiver als die meisten. Sie war nervös, aber zornig. Traurig, aber entschlossen.


  Unauffällig rückten die Wachen näher. Er hatte sie gewarnt. Sollte Tink irgendetwas zustoßen, während sie in der Nähe waren, würden sie sterben. Qualvoll. Es würden keine Fragen gestellt. Keine Ausreden angehört. Und trotzdem schaffte Kane es nur mit Mühe, an Ort und Stelle zu bleiben. Er wollte dort unten sein, an ihrer Seite, und sie beschützen, wie sein Instinkt es von ihm verlangte. Er war ihr Mann. Doch er hatte ihr beigebracht, selbst auf sich aufzupassen, und jetzt war sie die Königin einer ganzen Nation. Er konnte sich nicht einfach als Retter in der Not aufspielen, ohne ihre Glaubwürdigkeit zu untergraben.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ihn das möglicherweise nicht aufgehalten. Jeden, der ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel zog, hätte er schlicht umgebracht, und damit hätte sich die Sache gehabt. Doch jetzt musste er es wissen. Konnte sie ohne ihn überleben?


  Mit jedem Tag wurde Katastrophe schwächer.


  Mit jedem Tag wurde eine Tatsache deutlicher. Für Kane war das Ende nah.


  Tink hob die bloßen Hände und legte sie der Übeltäterin an die Wangen.


  Entsetzt keuchte die Frau auf, versuchte, sich von ihr zu lösen, doch es gelang ihr nicht. Ihre Haut wurde blass. Stumm öffnete und schloss sich ihr Mund. Dann knickten ihr die Knie ein, und sie sackte bewusstlos zu Boden.


  „Ich bin keine Magd“, rief Josephina laut. „Ich bin die Königin, und ihr werdet mir gehorchen.“


  Mit hoch erhobenem Kopf verließ sie den Saal. Kane folgte ihr, und die Opulen hatte Glück, dass er ihr nicht das Gesicht eintrat, als er an ihr vorüberging. Ohne ein Wort gesellte er sich zu Tink, und auch sie sagte nichts. Gemeinsam gingen sie in ihr Schlafzimmer, und Kane schloss die Tür.


  „Das hätte ich nicht tun sollen“, würgte sie hervor. „Ich war wütend und hab überreagiert, und ich hätte ihr ernsthaften Schaden zufügen können.“


  „Du hast sie am Leben gelassen und ihr dabei noch eine wertvolle Lektion erteilt. Das ist mehr, als sie verdient hat.“ Mehr, als er getan hätte.


  „Alles, was ich ihr beigebracht habe, ist, mich zu fürchten. Und das wäre toll, wenn es denn ihre Furcht wäre, auf die ich aus bin. Aber das bin ich nicht. Furcht war genau das, was sie meinem Vater entgegengebracht haben.“ Händeringend lief sie vor dem Bett auf und ab. „Ich hätte genau dasselbe mit ihr machen sollen wie schon mit den anderen. Sie ohne Urteil wieder wegschicken. Eines Tages wäre sie wieder hergekommen und bereit gewesen, jedem zuzuhören, solange nur ihr Streit beigelegt wird. Selbst mir.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hast du recht.“


  Abrupt blieb sie stehen und blickte zu ihm auf. „Augenblick. Du hast nicht vor, meine Taten zu rechtfertigen, so töricht sie auch sein mögen?“


  Ich darf nicht grinsen. „Geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Das ist alles neu für dich. Und du schlägst dich wesentlich besser, als ich es tun würde. Wäre ich die Königin, hätte ich mit meiner ersten Amtshandlung alle zum Tode verurteilt.“


  Sie verdrehte die Augen. „Auch wenn du eine ziemlich sexy Königin abgeben würdest, ich weiß doch, dass du das nur sagst, weil du nett sein willst.“


  Ihre Definition von „nett“ war irgendwie verdreht. Niedlich, aber verdreht. „Liebes, wann hast du mich je nett erlebt?“


  Nach kurzem Überlegen nickte sie. „Stimmt. Du bist der fieseste Kerl, den ich kenne. Vermutlich werde ich in die Geschichtsbücher eingehen als die irre – aber wundervolle – Königin, nur weil ich mit dir zusammengeblieben bin.“


  Nicht lachen. „Sieh an, sieh an. Da hat aber jemand ein freches Mundwerk heute“, stellte er fest und trat drohend auf sie zu. „Und dieser Jemand bekommt jetzt den Hintern versohlt.“


  Quietschend rannte sie auf die andere Seite des Betts. „Kane!“


  „Alberne Fae. Du entkommst mir nicht.“


  „Aber ich kann’s versuchen.“ Und damit war die Jagd eröffnet.


  Sie rannte um die Ankleide herum, um den Schminktisch, durchs Bad und durch den begehbaren Kleiderschrank, und jedes Mal, wenn er sie in die Finger bekam, wand sie sich wieder von ihm los. Schon bald lachten sie beide, atemlos, aber Aufgeben kam für ihn nicht infrage – nicht, wenn der Preis seine Tink war.


  Endlich packte er sie, und in einem Wirrwarr von Armen und Beinen purzelten sie zu Boden. Ihr Lachen verstummte, als er ihr den Mund auf die Lippen presste.


  „Kane“, hauchte sie und schmiegte sich an ihn.


  „Meine Tinkerbell. Ich muss dich haben.“


  „Ja. Mach schnell. Ich will dich.“


  „Nein, ich werde dich genießen.“ Ganz gemächlich zog er sie aus, und jeder Moment war eine neuerliche Enthüllung seiner Gefühle für sie – denn er liebte jeden Zentimeter von ihr. Jede Kurve. Jede Kuhle. Jede Narbe.


  Er küsste sich an ihrem Körper hinab, labte sich an ihren atemlosen Seufzern, ihren hitzigen Berührungen, an der trägen Art, wie sie sich bewegte, sich an ihn klammerte, als sei sie dafür geboren, ihn zu berühren.


  Er würde niemals genug von ihr kriegen.


  Und er würde sie niemals vergessen, nicht einmal nach seinem Tod.


  Auf gewisse Weise waren sie miteinander aufgewachsen. Als sie sich begegnet waren, hatten sie sich beide an einem sehr finsteren Punkt in ihrem Leben befunden. Ihnen hatte jede Hoffnung gefehlt. Ihre Ängste hatten sie überwältigt. Gemeinsam hatten sie sich aus den Tiefen der Hölle emporgekämpft – wörtlich und bildlich gesprochen. Sie hatten Grund zum Lachen gefunden. Sie hatten ihren Hass losgelassen und die Liebe willkommen geheißen. Ihre Schwächen waren durchs Feuer gegangen und jetzt hart wie Stahl. Sie waren nicht daran zerbrochen. Sie würden an nichts zerbrechen.


  Er konnte sich nicht vorstellen, was mit ihm geschehen wäre, hätte er sich nie auf die Suche nach ihr gemacht. Katastrophe hatte versucht, ihn davon abzuhalten, vielleicht hatten sogar die Moiren versucht, ihn davon abzuhalten, aber in ihm wohnte etwas, das größer war als all das. Liebe. Und die Liebe konnte niemand aufhalten.


  Kane schob ihre Beine auseinander und glitt in sie hinein – heim, dies war sein Zuhause –, dann begann er sich langsam in ihr zu bewegen, um sie beide in den Wahnsinn zu treiben. Sie wand sich unter ihm, verloren in der Lust, der Leidenschaft, diesem Moment der unerbittlichen Verbundenheit.


  Er war es, der um mehr flehte. Er konnte einfach nicht genug von ihr kriegen.


  Seine Beherrschung begann sich aufzulösen. Immer wieder hatte sie diese Wirkung auf ihn. Seine Bewegungen wurden schneller, härter. Und als er in einen besinnungslosen, hämmernden Rhythmus verfiel, dass er sie festhalten musste, teilte ein Lustschrei ihre Lippen. Sie hob sich ihm entgegen, nahm ihn noch tiefer in sich auf, und ehe er wusste, wie ihm geschah, folgte er ihr über die Klippe, brüllend und bebend unter dem Ansturm seiner Erlösung.


  Er war sich nicht sicher, wie viel Zeit verstrichen war, bis er sich weit genug erholt hatte, um sie hochzuheben und zum Bett zu tragen. Er wusste nur, dass er sie nicht loslassen wollte. Sie zu berühren war ein Bedürfnis, eine Notwendigkeit. Und nicht zu wissen, wie lange er noch bei ihr sein würde, machte den Gedanken an eine Trennung umso schwerer.


  Aber er musste gehen. Sie brauchte Schlaf, und wenn er bliebe, würde er sie noch einmal nehmen.


  Ermattet kuschelte sie sich unter die Decke und blinzelte schläfrig zu ihm empor.


  „Liebst du mich immer noch?“, fragte er.


  „Immer.“


  „Ich liebe dich auch.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „So sehr. Du bist meine Nummer eins.“


  „Nummer eins“, seufzte sie glücklich. „Genau das, was ich immer sein wollte.“


  Als er sich wieder aufrichtete, war sie bereits eingeschlafen. Leise zog er sich an und trat hinaus auf den Korridor. Als er in Richtung Thronsaal gehen wollte, erschien direkt vor ihm Malcolm und hielt ihn auf.


  Überrascht runzelte er die Stirn. „Willst du mir vielleicht mal verraten, was hier los ist und warum ich dich ständig sehe?“


  „Will ich? Nein. Werde ich?“ Malcolm zuckte mit den Schultern. „Gleich. Aber verrat mir doch zuerst, warum du so unglücklich bist.“


  „Unglücklich? Wo ich doch alles erreicht habe, was ich vorhatte, indem ich Tink ein neues Leben geschenkt habe, einen Grund, zu leben?“ Er versuchte, abfällig zu schnauben. Und scheiterte.


  „Ja“, beharrte der Gesandte.


  „Was interessiert dich das?“


  „Dazu werden wir ebenfalls noch kommen.“


  Gereizt knackte Kane mit dem Kiefer und gestand: „Ich will meine Frau nicht verlassen. Niemals. Ich würde ja zu der alten Situation mit Katastrophe zurückkehren, aber ich will genauso wenig, dass der Dämon ihr wieder schaden kann. Kurz gesagt: Was ich auch tue, ich bin am Arsch.“


  „Und das ist der Knackpunkt bei einem Fluch wie deinem. Aber vielleicht kann ich es dir wenigstens ein bisschen leichter machen.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Kane knapp.


  Mich wirst du niemals los, raunte Katastrophe mit seiner tiefen Stimme in Kanes Kopf. In seiner Entschlossenheit zu überleben, hatte der Dämon seine Angst vor Malcolm verloren.


  Kane ballte die Fäuste.


  „Ich werde Katastrophe töten, ein für alle Mal“, eröffnete ihm Malcolm. „Ich werde das Böse aus dir ausbrennen. Kein Dämon kann vor dem Feuerschwert bestehen. Das Problem dabei ist, dass …“


  „… das auch mich umbringen wird“, beendete Kane seinen Satz in gedämpftem Ton. Immer wieder lief es darauf hinaus. „Wie soll mir das dabei helfen, das zu bekommen, was ich mir am meisten wünsche? Eine dämonenfreie Zukunft mit meiner Frau?“


  „Gar nicht. Aber wenigstens wird dein Geist weiterleben.“


  „Genau dasselbe würde auch ohne dein Feuerschwert passieren.“


  „Ja, aber ohne das Feuer bleibt die Essenz des Dämons, seine Bösartigkeit, ein Teil von dir, und wenn du stirbst, wird dein Geist hinabfahren, statt aufzusteigen.“


  Mit anderen Worten: Wenn er so starb, wie er es beabsichtigt hatte, würde sein Geist zur Hölle fahren. Für alle Ewigkeit. Von Neuem gefangen unter Dämonen. Plötzlich fiel Kane das Atmen schwer. Einen solchen Ausgang hatte er nicht in Betracht gezogen. „Mein Freund Baden ist enthauptet worden, während er besessen war. Er ist in ein anderes Reich gegangen.“


  „Exakt, und dieses Reich liegt in einem Teil der Hölle. Noch wissen die Insassen das nicht, aber sie werden es schon bald erfahren. Die Wände werden mit jedem Tag ein wenig dünner.“


  Entsetzt raufte Kane sich die Haare. Der arme Baden.


  „Wenn ich das tue“, fuhr Malcolm fort, „werde ich möglicherweise aus dem Himmel verstoßen. Einen Mann zu töten ist gegen die Regeln.“


  „Ich bin nicht wirklich ein Mann.“


  „Aber nah genug dran. Wahrscheinlich.“


  „Also gut, was verlangst du als Gegenleistung?“, fragte er.


  „Deinen Ehering.“


  „Meinen Ring?“


  Der Gesandte rang sich ein einzelnes, steifes Nicken ab. „Du hast richtig gehört. Und denk dran, Katastrophe wird sich noch ein letztes Mal aufbäumen. Er ist schwach, aber er wird nicht kampflos aufgeben. Ich habe da so eine Ahnung, dass das Chaos, das er in New York angerichtet hat, dagegen ein Kindergeburtstag war.“


  Und Tink wäre mittendrin.


  „Also, haben wir eine Abmachung?“, fragte Malcolm. „Du gibst mir den Ring, und ich töte dich und deinen Dämon, bevor er die Gelegenheit hat, ein letztes Mal um sich zu schlagen.“


  Wenn er Nein sagte, könnte Tink in dem Chaos, das Katastrophe anrichten würde, ihr Königreich verlieren. Sie könnte verletzt werden. Oder Schlimmeres.


  Hatte er überhaupt eine Wahl?


  „Gib mir noch eine Nacht mit meiner Frau. Wir treffen uns bei Sonnenaufgang in den Gärten. Also, ja, wir haben eine Abmachung.“


  Josephina verlor den Überblick, wie oft Kane sie in dieser Nacht liebte, bevor er in einen erschöpften Schlaf fiel. Doch sie wurde seiner Avancen nie müde – denn sie wusste, was er vorhatte. So verbunden, wie sie mit ihm war, hatte sie sich beim Aufwachen in seinem Kopf wiedergefunden. Sie musste sich nicht einmal mehr bemühen. Dieses Mal hatte sie seine Unterhaltung mit dem Gesandten mit angehört.


  Sie hatte geglaubt, sie wüsste, wie dringend ihr Ehemann Katastrophe tot sehen wollte. Doch da hatte sie sich getäuscht. Er war bereit, selbst zu sterben.


  Zu sterben.


  Ihr traten Tränen in die Augen, und ihr Kinn zitterte leicht. Verstand er denn nicht, dass sie ohne ihn verloren wäre? Dass sie wieder genau so enden würde, wie er sie kennengelernt hatte – erfüllt von einer brennenden Todessehnsucht?


  Ich kann nicht zulassen, dass er das tut.


  Aber … wenn sie sich nach einer Sache noch mehr sehnte als danach, ihn an ihrer Seite zu haben, dann danach, ihn glücklich zu sehen. Zu wissen, dass er das Leben lebte, von dem er immer geträumt hatte.


  Beides konnte sie nicht haben. Nicht, solange der Dämon in ihm war. Denn der einzige Weg, ihn samt dem Dämon hierzubehalten, wäre, ihm Schuldgefühle einzureden, und das würde sie ihm nicht antun. Sie würde ihn nicht mit ihren Emotionen fesseln, wie es die Lakaien einst mit ihren Ketten getan hatten.


  Sie musste ihn gehen lassen, nicht wahr?


  Ihr Herz begann zu rasen. Nein. Ich muss ihn nicht gehen lassen, erkannte sie. Nicht, wenn ich ihn retten und endlich befreien kann, wenn ich Leben gegen Leben eintausche.


  Ihr Leben gegen das seine.


  Fast ihr ganzes Leben lang war sie täglich für die Vergehen anderer bestraft worden. In den vergangenen Wochen hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um zu vermeiden, dass das je wieder geschah. Sie hatte Pläne geschmiedet und gekämpft und gesiegt. Doch jetzt hatte sie eine Chance, Kanes Leid ein für alle Mal ein Ende zu setzen.


  Wenn sie den Dämon in sich aufnahm … Wenn sie zu dem Treffen mit dem Gesandten ging …


  Dann könnte sie den Todesstoß empfangen und Kane retten.


  Sie würde sterben. Einst war ein Teil von ihr fest entschlossen gewesen, das zu erreichen. Doch jetzt? Alles in ihr lehnte sich dagegen auf. Aber für Kane würde sie es tun. Sie würde das leisten, wofür Blutsklaven gedacht waren, und bereitwillig die Strafe eines anderen auf sich nehmen.


  Er verdiente eine Chance, der Mann zu sein, von dem er immer geträumt hatte. Er wäre besser in der Lage, dieses Volk zu regieren, als sie es je könnte. Und er würde es tun. Er würde nicht vor der Pflicht zurückschrecken, nur weil sie nicht mehr da war. Dazu war er zu ehrenhaft.


  Ich muss jetzt handeln. Was hatte ihre Mutter immer gesagt? Ein Pferd musste erst gesattelt werden, bevor man es reiten konnte.


  Sie wusste, dass ihr nur noch wenige Stunden blieben, bis der Morgen graute und der Gesandte ihn im Garten erwarten würde. Leise glitt sie aus dem Bett und zog sich an. Dann machte sie sich auf in den Kerker, durch den Geheimgang, den ihr Vater immer so gern gehabt hatte. Am Eingang standen zwei Soldaten Wache. Als sie Josephina erblickten, nickten sie ihr zu und zogen ihre gekreuzten Schwerter beiseite, um ihr den Weg freizumachen. Eilig ging sie an ihnen vorbei.


  Schon vor Wochen hatte sie sich mit den Fällen der Männer und Frauen befasst, die ihr Vater hier unten gefangen gehalten hatte, und herausgefunden, dass die meisten nichts Schlimmeres getan hatten, als ihn zu verärgern … oder etwas zu besitzen, das er haben wollte. Deshalb hatte sie die „Übeltäter“ freigelassen und ihnen säckeweise Gold aus den königlichen Schatzkammern gegeben. Mit Geld waren weder die erduldeten Schmerzen noch die verlorenen Jahre wiedergutzumachen, aber es war zumindest ein Anfang.


  Statt die verbleibenden Gefangenen im Eingangsbereich festzuketten, die Arme über dem Kopf gefesselt, sodass jeder kommen und sie begaffen konnte, hatte sie alle einzeln in Käfige gesperrt. Und sie hatte dafür gesorgt, dass sie zu weit voneinander entfernt waren, um miteinander zu sprechen und Fluchtpläne zu schmieden.


  Der erste Käfig war der ihres Vaters.


  Nachdenklich blickte sie durch die Gitterstäbe. Er tigerte am anderen Ende auf und ab und ereiferte sich murmelnd über die Ungerechtigkeit seiner Situation. Seine Kleider waren verdreckt und zerrissen und sein Haar zerrauft.


  Als er sie entdeckte, erstarrte er. „Du“, stieß er zischend hervor. „Lass mich raus. Sofort.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du hast dir deinen Platz hier unten verdient. Ich versuche noch immer, das Chaos zu beseitigen, das du einem ganzen Volk beschert hast.“


  „Einem Volk, das mir gehört. Ich kann mit denen machen, was immer ich will.“


  „Nicht mehr.“


  Er verengte die Augen, bis nur noch Schlitze zu sehen waren. „Bist du in der Hoffnung nach hier unten gekommen, du könntest dir meine Liebe erkaufen? Um mich mit dem zu verhöhnen, was ich verloren habe, und zu versprechen, du würdest es mir zurückgeben, wenn ich dich nur anerkenne?“


  Humorlos lachte sie auf und erntete ein verwirrtes Blinzeln. „Dafür ist es längst zu spät. Und nein, ich bin nicht hierhergekommen, um dich zu verhöhnen.“


  „Was auch immer der Grund ist, es war ein Fehler.“ Mit einem Satz stürzte er zu den Gitterstäben, langte hindurch und schloss die Finger um ihren Hals. Sie hätte ihm ausweichen können – hatte es jedoch nicht gewollt.


  Während er zudrückte, legte sie ihre bloßen Hände um sein Handgelenk und begann, ihn auszusaugen. Seine Kraft. Die Fähigkeiten, die er besaß.


  Panisch versuchte er, sich von ihr zu lösen, doch der Sog war einfach zu machtvoll.


  Als sie ihn schließlich losließ, gaben seine Knie unter ihm nach, und er fiel zu Boden.


  „Vielen Dank dafür“, sagte sie. Ihre Muskeln kribbelten vor Energie. Ihr Blut kochte. „Genau deshalb bin ich hergekommen. Weißt du, ich werde den Morgen nicht überleben, und ich hoffe, deine Fähigkeiten werden mit mir sterben, sodass du genauso hilflos zurückbleibst wie all die Leute, denen du wehgetan hast.“


  Während er noch ungläubig brüllte, war sie bereits auf dem Weg in den nächsten Zellenkorridor und gelangte zu den persönlichen Gemächern der Königin. Die Frau war genauso verdreckt wie der König, aber sie wandte Josephina den Rücken zu, als könnte sie es immer noch nicht ertragen, mit ihr zu sprechen.


  „Ich bin der lebende Beweis für seine Untreue. Du hasst mich. Schon kapiert.“


  Stille. Nicht einmal ihr Atem war zu hören.


  „Ich war in dieser ganzen Geschichte völlig unschuldig“, fügte Josephina hinzu, denn sie war entschlossen zu sagen, was sie zu sagen hatte. „Ich war ein Kind. Ich war allein und verängstigt und habe mich verzweifelt nach jemandem gesehnt, der mich liebt. Meine Mutter war ein Opfer der Umstände. Niemand in diesem Reich konnte dem König etwas verweigern, und das weißt du. Sie wollte keinen verheirateten Mann, aber anstatt ihr zu helfen, seiner Aufmerksamkeit zu entgehen, hast du sie geächtet.“


  Immer noch keine Reaktion.


  In einem geheimen Winkel ihres Herzens hatte sie eine Entschuldigung hören wollen. Ein Eingeständnis. Doch das würde sie niemals kriegen, und sie würde keine weitere Sekunde mit der Hoffnung darauf verbringen und ihre kostbare Energie verschwenden.


  Seufzend wandte sie sich ab und ging zu Syndas Zelle. Das Mädchen hörte sie kommen und wartete bereits, die Finger um die Gitterstäbe gelegt.


  „Lass mich raus“, bettelte die Prinzessin. „Bitte.“


  Josephina öffnete den Mund, um sich jede Verletzung von der Seele zu reden, die ihr dieses Mädchen beschert hatte, jede Misshandlung aufzuzählen, die sie hatte erdulden müssen, doch sie bremste sich. Synda würde zuhören, aber nicht hören. Sie würde nicken, aber nicht wirklich verstehen. Sie würde Josephina alles sagen, was zu hören ihr Herz begehrte, Josephina würde sie befreien, und Synda würde all ihre Versprechungen wieder vergessen. Anders als Kane hatte dieses Mädchen nie gegen das Böse in ihrem Inneren angekämpft.


  „Ich werde Kane die Entscheidung überlassen, was mit dir geschehen soll.“ Sie streckte den Arm durch die Gitterstäbe und legte ihrer Schwester die Hand an die Wange. „Du brauchst Hilfe. Ich weiß nicht, wer du ohne den Dämon bist, und vielleicht weißt du es nicht einmal mehr selbst, aber es ist möglich, gegen die Launen des Ungeheuers anzukämpfen.“


  Aus Syndas Augenwinkeln rannen Tränen. „Ich weiß. Ich weiß nur nicht, wie das geht.“


  „Rede mit Kane. Anfangs wird er dich vielleicht nicht mögen, aber wenn du ehrlich zu ihm bist, wenn du ernsthaft Hilfe willst, dann wird er sich erweichen lassen. Mach’s gut, Synda.“ Und damit ließ Josephina sie los und machte sich auf den Weg zur Zelle ihres Bruders.


  Er saß in einer Ecke, dicht an den Gitterstäben, und sah sie an. Die Knie hatte er an die Brust gezogen, sein Kopf lehnte an der Wand.


  „Du siehst gut aus“, sagte er.


  Ohne auf das Kompliment zu reagieren, fragte sie: „Willst du mich gar nicht anflehen, dich zu befreien?“


  „Warum sollte ich? Zum ersten Mal in meinem Leben muss ich nicht ständig über meine Schulter blicken und mit dem Tod rechnen.“


  „Oh, bitte.“ Er hatte genau das verwöhnte, privilegierte Leben gelebt, auf das sie immer neidisch gewesen war.


  „Es stimmt, Josephina. Jeden Tag habe ich darauf gewartet, dass mich der Tod ereilt.“


  „Ich wüsste nicht, wieso … außer, du hast noch andere Mädchen so behandelt wie mich. Du hättest mein Freund sein sollen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich wollte mehr sein. Will es immer noch.“


  „Du bist mein Bruder.“


  „Bin ich nicht.“


  Sie runzelte die Stirn. „Natürlich bist du das.“


  Da lachte er verbittert auf. „Glaubst du, du bist das einzige uneheliche Kind? Glaubst du, der König war der Einzige, der über die Jahre in seiner Ehe Affären hatte? Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht sein Kind sei, sondern das der Königin, aber er würde mich behalten, weil er einen Erben brauchte.“


  Das … glaubte sie ihm sogar, als sich kleine Details in ihrem Kopf zu einem Ganzen zusammensetzten. Er sah Tiberius in keiner Weise ähnlich, und das hatte er auch nie. Schon immer war der König ihm gegenüber distanziert gewesen. Hatte ihm immer Synda vorgezogen. Warum hatte sie nie Verdacht geschöpft?


  Bei diesem Schock wurden ihr die Knie weich. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“


  „Hätte das irgendwer herausgefunden, wäre ich auf der Stelle umgebracht worden.“ Noch ein verbittertes Lachen. „Um genau zu sein, hätte je eine seiner Konkubinen einen Sohn zur Welt gebracht, wäre ich umgebracht worden. Ich habe immer nur von Tag zu Tag gelebt. Ich wusste, dass du das nachempfinden konntest, und dachte, das würde uns verbinden.“


  Das hätte es auch. Hätte sie es gewusst. „Ich hätte dein Geheimnis bewahrt, hättest du dich nur wie ein Freund verhalten. Ich habe deine Unterstützung gebraucht, nicht deine Begierde.“


  Mit dem Finger zeichnete er eine Figur auf den Boden. „Behandelt dein … Ehemann dich gut?“


  „Das tut er.“


  „Und du magst ihn?“


  „Ich liebe ihn.“


  Traurigkeit verdunkelte seine Züge. „Wenn du ihn je tot sehen willst, komm zu mir. Ich kümmere mich für dich darum.“


  Einen Augenblick lang stand sie da und dachte darüber nach, was zwischen ihnen hätte sein können. Nichts Romantisches. Niemals das, selbst ohne die Blutsverwandtschaft. Aber Kameradschaft. Zuneigung. Unterstützung. „Erzähl Kane, was du mir erzählt hast. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob er Gnade walten lassen wird, immerhin hast du dich mir aufgedrängt. Aber möglicherweise lässt er dich am Leben. Einem Teil von mir gefällt die Vorstellung, du könntest endlich Frieden finden.“


  Er lächelte traurig. „Ich hätte dich niemals vergewaltigt. Ich wollte einfach nur eine Chance, dir zu beweisen, wie gut wir zueinander passen, trotz dem, was du über uns gedacht hast.“


  Es mochte naiv von ihr sein, aber auch das glaubte sie ihm. „Mach’s gut, Leopold.“


  Laut rief er ihr nach, als sie davonging, und tiefe Besorgnis lag in seinem Ton – Das klang wie ein endgültiger Abschied, Josephina –, doch sie ging weiter.


  Zurück in ihrem Schlafzimmer fand sie Kane immer noch tief schlummernd auf dem Bett vor. Sachte zog sie ihm den Ring vom Finger, den Schlüssel zu seiner Zukunft, dann strich sie ihm über die Stirn. Der Drang, ihn zu berühren, war einfach zu stark, um ihn zu ignorieren. Leicht hoben sich seine Mundwinkel, als er sich in die Berührung schmiegte.


  Mach’s gut, mein Liebster.


  Als hätte er den herzzerreißenden Klagelaut in ihrem Inneren gehört, öffnete er die Lider einen Spalt weit. „Tink. Komm zurück ins Bett, Liebes. Ich will dich halten.“


  „Schlaf, Liebling“, erwiderte sie.


  „Hmm.“


  Um sicherzugehen, dass er liegen blieb, wandte sie den gleichen Trick an, mit dem er sie ausgeknockt hatte, und drückte seine Halsschlagader ab, bis er zu seinen Träumen zurückkehrte.


  Dann legte sie die Finger um sein Handgelenk, schloss die Augen und zog die Finsternis aus seinem Inneren in sich hinein, genau wie sie es in jener Nacht im Wald getan hatte. Damals war der Dämon kreischend und um sich schlagend in sie gefahren. Diesmal war er zu schwach, um Obszönitäten herauszubrüllen. Er war nichts als ein schweres Gewicht in ihr, eine Präsenz im Hintergrund ihrer Gedanken.


  Sobald sie wusste, dass der Dämon in ihr war, ließ sie Kane los. Sie wollte ihm nicht auch seine Stärke nehmen.


  Seine Züge glätteten sich, und er lächelte wieder, so friedvoll, das es ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz versetzte. Tief in seinem Unterbewusstsein musste er spüren, dass er jetzt allein war.


  Es bestand kein Zweifel, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen.


  „Ich liebe dich“, sagte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Schläfe. „Vergiss das niemals.“


  37. KAPITEL


  Kane erwachte, als heller Sonnenschein durch die offenen Vorhänge ins Zimmer strömte. Abrupt fuhr er hoch.


  Es war Morgen.


  Hastig sprang er aus dem Bett und zuckte dann zusammen. Hoffentlich war Tink von der ganzen Hektik nicht aufgewacht. Doch sie lag gar nicht im Bett, bemerkte er. Schnell zog er sich an und verließ das Zimmer. Wahrscheinlich war sie im Frühstücksraum.


  Es ist besser so, dachte er. Er hatte sich bereits auf die einzige ihm mögliche Weise verabschiedet. Wenn er sie jetzt noch einmal sah, würde er möglicherweise seine Meinung ändern. Oder zusammenbrechen und weinen. Wenn er ihr die Wahrheit sagte – und sie würde auf der Wahrheit bestehen, und er würde sie ihr sagen, weil er ihr nichts abschlagen konnte –, würde sie versuchen, ihn aufzuhalten. Möglicherweise würde er sie lassen. Um mehr Zeit mit ihr zu haben, würde er alles tun.


  Um den Wachen und Bediensteten aus dem Weg zu gehen, nahm er den Geheimgang, um in die Gärten zu gelangen. Doch warum brannte seine Hüfte so? Er blieb stehen, um einen Blick unter seine Kleider zu werfen, und blinzelte verblüfft. Das Schmetterlingstattoo war merklich verblasst. Weil der Dämon im Sterben lag?


  Umgeben von der Wärme und dem Licht des neuen Tages fühlte er sich seltsam gelassen und unbelastet, wenn man bedachte, dass er gleich sterben sollte. Er fühlte sich … leichter.


  Als er um eine Hecke bog, sah er in einigen Metern Entfernung Malcolm und Tink stehen. Der Schock ließ seine Schritte stocken.


  „… der Ring, wie du verlangt hast“, sagte Tink gerade und legte dem Krieger etwas in die Hand.


  Malcolm blickte auf sie hinab. „So begeistert ich auch bin, das Ding zu besitzen, meine Abmachung habe ich mit Kane getroffen.“


  „Und jetzt überträgst du sie auf mich. Ich habe den Dämon in mich aufgenommen und trage ihn jetzt in meinem Körper.“


  Der Himmelsgesandte runzelte die Stirn. „Du siehst nicht gerade so aus, als würdest du einen Dämon in dir tragen.“


  „Das liegt daran, dass er zu schwach ist, um noch groß Ärger zu machen.“


  Das Gespräch verwirrte Kane. Abwesend tastete er nach dem Ring an seinem – nackten Finger, begriff er. Der Ring war weg.


  Ein tiefes Grauen regte sich in seiner Brust.


  „Ohne den Dämon wird Kane sowieso sterben“, erklärte Malcolm. „Warum sollte ich dir helfen, dasselbe Schicksal zu erfahren?“


  „Er wird … Nein! Das glaube ich dir nicht.“


  „Nichtsdestotrotz ist es wahr.“


  „Aber … aber …“ Sie verstummte, als könnte sie es nicht einmal ertragen zu atmen. „Er hat nie das Leben führen können, von dem er geträumt hat … ein Leben ohne Katastrophe. Bevor er stirbt, sollte er wissen, wie es sich anfühlt, Frieden zu finden, und diese Chance kann ich ihm geben, selbst wenn es nur für eine kleine Weile ist.“


  „Und du bist bereit, für diese Chance dein Leben zu opfern? Nimm dir einen Moment Zeit. Denk gut darüber nach. Wenn es erst geschehen ist, kann es nicht mehr ungeschehen gemacht werden.“


  „Ich habe bereits darüber nachgedacht. Ich will es tun, hier und jetzt.“


  Malcolm nickte. „Also gut. Die Abmachung besteht damit zwischen dir und mir.“ Als er die Hand ausstreckte, erschien ein Feuerschwert darin.


  In jenem Augenblick dämmerte Kane eine grauenhafte Erkenntnis. Tink hatte den Ring an sich genommen, genau wie den Dämon, und jetzt wollte sie Kanes Platz einnehmen.


  Sie würde an seiner Stelle sterben, nur um ihm ein paar Tage, vielleicht auch ein paar Wochen ohne den Dämon zu schenken.


  „Nein!“, schrie Kane. „Nein! Wag es ja nicht!“


  Doch es war zu spät.


  Malcolms Schwert raste bereits auf sie zu. Das Feuer durchstieß ihre Brust, und ihr Schmerzensschrei zersprengte sein Herz in tausend Stücke.


  „Nein!“, heulte er. „Nein!“


  Das Schwert glitt aus ihr heraus und hinterließ ein faustgroßes Loch.


  Tink brach zusammen. Und Malcolm verschwand.


  Kane sackte in die Knie und brüllte seinen Schmerz in den Himmel hinaus.


  Als der Schock des Erlebten nachließ – doch nicht das Grauen, niemals das Grauen –, kroch Kane wie durch einen Nebel zu seiner Frau, zog sie in seine Arme und wiegte ihren kostbaren Körper an seiner Brust. Eine gefühlte Ewigkeit hielt er sie so, doch es konnte nicht mehr als eine Stunde gewesen sein.


  Weder an ihr noch an ihm war Blut. Das Schwert hatte die Wunde ausgebrannt, und das war falsch. Er hätte mit ihrem Blut bedeckt sein sollen, hätte einen greifbaren Beweis für den Schmerz haben sollen, den sie erduldet hatte. Diesen Beweis hätte er auf ewig mit sich tragen müssen, eine ständige Erinnerung an die Katastrophe, die er zugelassen hatte – selbst ohne den Dämon in seinem Inneren. Er brauchte den sichtbaren Beweis seiner Schande. Seiner Trauer. Seines Versagens. Irgendetwas, egal was, nur nicht dieses … Nichts.


  Nichts. Ja. Das war alles, was ihm jetzt noch blieb.


  Seine Frau, die Liebe seines Lebens, war fort. Umsonst! Wusste sie nicht, dass er ohne sie keinen Frieden finden konnte?


  Hinter seinen Augen musste er die Tränen zurückgehalten haben, denn plötzlich strömten sie hervor, wie Flüsse der Pein. Er schluchzte wie ein Baby, und es war ihm egal, ob ihn jemand so sah. Wachen und Opulen kamen zu ihm und versuchten, mit ihm zu reden, wollten erfahren, was geschehen war, doch er fauchte sie so erbittert an, dass sie Hals über Kopf flüchteten.


  „Wie konntest du das tun?“, fragte er Tink anklagend. Doch er kannte die Antwort bereits, nicht wahr? Sie hatte sein Leben mehr geliebt als ihr eigenes. „Wie?“


  Mit den Fingern strich er durch ihr weiches Haar – ihr weiches blondes Haar? Ja. Blond. Selbst ihr Gesicht hatte sich verändert. Sie sah aus wie Petra, und kurz blitzte Hoffnung in ihm auf, der Gedanke, Petra sei gestorben und nicht seine Frau. Doch dann verwandelten sich ihr Haar und ihre Züge erneut, und er blickte auf jemanden hinab, den er nicht kannte.


  Als sie ein drittes Mal die Gestalt veränderte und das seltsame Bild sich eine Stunde lang hielt, dann noch eine, traf ihn die Erkenntnis, und sämtliche Hoffnung erlosch. Dies war Tink, die blonde Frau von Danikas Gemälde, und sie war tot.


  Sie hatte von der Phönix geborgt, hatte ihre Fähigkeiten als Gestaltwandlerin übernommen, das war alles. Denn jetzt, da die Verwandlungen aufgehört hatten, war auch jener letzte Funke, der sich zu entzünden versucht hatte, verloschen.


  Seine Tink war tot, und sie würde niemals zurückkehren.


  Er schrie in den Himmel hinauf.


  Jetzt hatte er seine Freiheit, doch der Preis dafür war zu hoch gewesen.


  Er wollte um sich schlagen, jemanden umbringen, etwas zerstören, doch er brachte es nicht über sich, seine Tink loszulassen. Also saß er dort, selbst als die Sonne hinter dichten Wolken verschwand und der Regen in Strömen auf ihn niederprasselte. Er saß noch immer da, als der Tag zur Nacht wurde.


  Ein paar Meter weiter tauchte Malcolm auf. Seine Haut war leichenblass, die Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  In Kanes Kehle stieg ein Grollen empor.


  „Ich weiß, dass ich im Moment der Letzte bin, den du sehen willst, aber ich muss dir von dem erzählen, was ich erfahren habe. Ich … bin zu meinem Anführer gegangen und habe ihm gesagt, was ich getan habe. Er hat mir versichert, dass du auch ohne deinen Dämon überleben wirst, genau wie das Mädchen es sich gewünscht hat.“


  Sieh an, wer hätte das gedacht? Kane konnte seine Frau doch loslassen. Mit geballten Fäusten erhob er sich. „Ich mag vielleicht überleben, aber du ganz sicher nicht.“


  Der Gesandte hob das Kinn. „Lass mich ausreden, Krieger.“


  „Wie konntest du sie umbringen? Es ist dir verboten, Menschenleben zu nehmen, und sie war zur Hälfte ein Mensch.“


  „In dem Moment, als sie deinen Dämon eingelassen hat, habe ich aufgehört, sie so zu sehen.“


  „Das ändert nichts an euren Regeln.“


  „Nein, genauso wenig ändert es etwas an meinen Umständen. Ich wäre so oder so bestraft worden.“


  Muss … töten …


  Doch der Krieger war immer noch nicht fertig. „Ich habe mich geirrt, als ich dir erzählt habe, du würdest leer zurückbleiben. Dein Gefäß wurde nicht ausgekippt. Stattdessen wurde Wasser hineingegossen, das langsam den Platz des Öls eingenommen hat. Jetzt bist du mit diesem Wasser angefüllt … mit Liebe. Der … Tod deiner Frau tut mir leid.“


  „Das spielt jetzt keine Rolle mehr.“ Er zückte zwei Dolche.


  Der Gesandte seufzte. „Du willst nicht mit mir kämpfen.“


  „Da hast du recht. Ich will dich umbringen.“ Blitzschnell schleuderte er einen der Dolche und zielte dabei auf Malcolms Hals, doch der verschwand, und harmlos pfiff die Waffe durch die Luft und grub sich in einen Baum. Direkt im Anschluss tauchte der Mann wieder auf.


  Kane warf den anderen Dolch, und der Gesandte wiederholte das Manöver.


  Entschlossen marschierte er los. Dann würden sie das eben mit den Fäusten klären.


  „Deine Frau.“ Stirnrunzelnd neigte Malcolm den Kopf zur Seite, während er über Kanes Schulter hinwegblickte. „Sie brennt.“


  Kane wirbelte herum und sah Flammen über ihre großen Zehen tanzen. Erneut flackerte Hoffnung in ihm auf, als er begriff, was geschah. Wenn sie Petras Fähigkeiten behalten hatte, konnte sie aus ihrer Asche wiederauferstehen.


  Aber was, wenn Petra kurz vor dem endgültigen Tod gestanden hatte?


  Verzweifelt hoffend sah er zu, wie die Flammen auf Tinks restliche Zehen übersprangen … an ihren Knöcheln leckten. Über ihre Knie wanderten. Ihre Hüfte. Ihre Schultern … ihren Kopf. Bis sie vollkommen darin eingehüllt war.


  Sie begann zu zerfallen. Es entstand ein Haufen Asche.


  Dann … nichts. Die Flammen erloschen.


  Wieder eine vernichtete Hoffnung.


  Kane explodierte.


  Rasend riss er Erdklumpen aus dem Boden. Trat und schlug auf Bäume ein. Er … wurde von einer unglaublichen Hitzewelle zurückgeschleudert. Noch bevor er zum Stillstand gekommen war, sprang er wieder auf die Füße. Malcolm neben ihm tat es ihm gleich. Jetzt wütete ein neues Feuer, knackte und knisterte über die Asche hinweg, hob sie empor, wirbelte sie ineinander.


  Bitte, dachte er. Bitte.


  Mitten in den Flammen wurde eine weibliche Silhouette sichtbar, die wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. Tinks Gesicht nahm Form an, dann ihr Haar, ihr Körper, und ihm drohte das Herz aus der Brust zu springen.


  Sie öffnete die Augen, und in Sekundenbruchteilen erloschen die Flammen. Nackt stürzte sie zu Boden, und mit einem hörbaren Hmpf entwich ihr der Atem.


  Atem. Sie atmete.


  Es hatte funktioniert!


  Kane fiel auf die Knie, der Strom der Erleichterung war schlichtweg zu viel für ihn.


  Zitternd hob sie einen Arm, besah ihn sich im Mondlicht, dann hob sie den anderen. „Ich bin tatsächlich hier.“ Ihre Augen wurden groß. „Kane, ich bin wirklich hier!“


  Mühsam rappelte er sich auf und ging mit unsicheren Schritten zu ihr. Er musste sie berühren. Augenblicklich. Tiefe Emotionen machten ihm das Sprechen unmöglich, als er zu ihren Füßen niederfiel und sie in seine Arme schloss. „Noch nie war ich so froh, jemanden in Flammen aufgehen zu sehen“, flüsterte er und drückte sie fest an sich. „Du bist wiederauferstanden, Liebes. Du bist wiederauferstanden.“


  „Aber das können doch nur die …“ Dann dämmerte die Erkenntnis auf ihrem schönen Gesicht. „Die Phönix! Ich habe von ihr geborgt.“


  „Ja.“ Ein Wunder von perfektem Timing. Eine Entscheidung … und ein Schicksal.


  „William muss sie getötet haben“, meinte Malcolm. „Nur so kann die Fähigkeit bei Josephina geblieben sein. Was bedeutet, dass sie nicht erloschen ist und es auch nicht mehr tun wird. Sie ist nicht länger halb menschlich. Sie ist durch und durch unsterblich, auch wenn es scheint, dass ihre Kräfte geringer sind als die anderer Phönixe. Normalerweise gehen sie schon kurz nach dem Todesstoß in Flammen auf.“


  Kane hatte geglaubt, er wäre längst ausgetrocknet, und doch rannen neue Tränen über seine Wangen. Tink. Durch und durch unsterblich. Für immer die Seine. „Danke“, sagte er und richtete sich damit an Tink, an Malcolm und an dessen Anführer zugleich. „So unendlich vielmals Danke.“


  Malcolm blickte in den Himmel hinauf, hielt inne und ließ sich möglicherweise sogar zu einem Lächeln hinreißen. „Man hat mir gesagt, ich soll euch ausrichten, dass auch das Baby mit seiner Mutter wiederauferstanden ist. Auch wenn er erst ein paar Tage alt ist, ist er sehr begabt und außergewöhnlich stark.“ Nachdem er diese Bombe hatte platzen lassen, verschwand er.


  Ein Baby. Ein kleiner Junge.


  Es schon so früh zu wissen …


  Kane war kaum in der Lage, die Neuigkeit zu verarbeiten. Ehrfürchtig legte er die Hand auf den noch vollkommen flachen Bauch seiner Frau.


  Mit großen, leuchtenden Augen sah sie ihn an. Dann lachte sie überglücklich. „Ein Baby, Kane.“


  „Bist du glücklich?“


  „Mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Die ganze Zeit über dachte ich, meine Gabe und meine Lebensumstände wären Segen und Fluch zugleich, doch sie waren von Anfang an ein Segen, niemals ein Fluch. Ich bin am Leben, und wir bekommen ein Baby, ein Baby, das frei sein wird – und du bist auch frei, Kane. Du bist frei! Der Dämon ist tot. Er ist nicht länger ein Teil von dir, noch von mir.“


  Sprachlos barg er das Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ihren Duft ein. „Was du für mich getan hast … das werde ich dir niemals vergelten können. Der Preis, den du gezahlt hast … der Schmerz, den du für mich ertragen hast …“ Er erschauerte. „Tu mir so was nie wieder an. Ich brauche dich. Du gehörst mir. Wir gehören zusammen.“


  „Jetzt und für alle Zeit.“


  Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Die Naht auf ihrer Wange war verbrannt und die Schwellung verschwunden, nichtsdestotrotz zog sich eine zehn Zentimeter lange gezackte Linie über ihre Haut. Das Loch in ihrer Brust hatte sich geschlossen, doch es war eine große, unregelmäßige Narbe zurückgeblieben.


  „Die Wunden hast du dir eingefangen, bevor du vollständig unsterblich warst. Ich würde darauf wetten, dass ihre Spuren nie verschwinden“, meinte er.


  „Sieht es schlimm aus?“, fragte sie und rieb sich über die Narbe auf ihrer Brust.


  „Schlimm? Sie sind überwältigend. Genau wie du. Ehrenmale deiner Tapferkeit – deiner Liebe zu mir.“ Prüfend musterte er den Rest von ihr und stöhnte auf. „Wir müssen dir was überziehen.“ Er riss sich das T-Shirt vom Leib und zog es ihr über den Kopf, um ihre Brüste zu bedecken. Dann entledigte er sich seiner Hose und reichte sie ihr, womit er in Unterwäsche zurückblieb.


  Sie lächelte, ein breites, glückliches Lächeln. „Die Frauen werden anfangen zu sabbern, wenn sie dich so sehen.“


  „Nur sabbern, nicht anfassen.“


  „Weil du mir gehörst“, bestätigte sie. „Genau wie ich dir gehöre.“


  „Für immer“, ergänzte er.


  „Für immer“, stimmte sie zu.


  Ein Für Immer, in dem sie sehr viel zu tun haben würden. „Ich will Frieden in diesem Königreich, bevor unser Sohn zur Welt kommt. Ich will, dass Cameo und Viola bis dahin wieder aufgetaucht sind und dass meine Schuld bei den Himmelsgesandten beglichen ist. Ich werde ihnen helfen müssen, die Dämonen aufzuspüren, die ihren König getötet haben.“


  „Gemeinsam können wir alles schaffen.“


  Er küsste sie, sanft und liebevoll. „Für den Moment bin ich an nichts anderem interessiert, als dich im Arm zu halten, dein Herz dicht an meinem schlagen zu spüren und unter Beweis zu stellen, dass du tatsächlich am Leben bist.“


  „Ich glaube, du willst mir die Sachen ausziehen“, entgegnete sie mit rauchiger Stimme.


  Wieder küsste er sie, diesmal stark und selbstsicher. „Ja, aber das Ausziehen ist nur der erste Schritt.“


  „Und der zweite?“


  „Komm. Ich zeig’s dir.“


  * * * * *
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          Aeron

        

        	
          ehemaliger Hüter des Zorns

        
      


      
        	
          Allschlüssel

        

        	
          Artefakt der Anderswelt, das seinem Besitzer die Macht verleiht, jedes Schloss zu sprengen

        
      


      
        	
          Allsehendes Auge

        

        	
          Artefakt der Götter, das die Macht hat, in den Himmel und in die Hölle zu sehen. Danika Ford

        
      


      
        	
          Amun

        

        	
          Hüter der Geheimnisse

        
      


      
        	
          Anya

        

        	
          griechische (Halb-)Göttin der Anarchie; Luciens Verlobte

        
      


      
        	
          Ashlyn Darrow

        

        	
          Menschenfrau mit übernatürlichen Fähigkeiten; Maddox’ Frau

        
      


      
        	
          Atropos

        

        	
          eine der Moiren

        
      


      
        	
          Baden

        

        	
          Hüter des Misstrauens (verstorben)

        
      


      
        	
          Bianka Skyhawk

        

        	
          Harpyie; Schwester von Kaia, Gwen und Taliyah; Lysanders Gemahlin

        
      


      
        	
          Büchse der Pandora

        

        	
          gefertigt aus den Knochen der Göttin der Unterdrückung; einst das Gefängnis dämonischer Hoher Herren; jetzt verschwunden

        
      


      
        	
          Cameo

        

        	
          Hüterin des Elends

        
      


      
        	
          Cronus

        

        	
          ehemaliger König der Titanen, Hüter der Habgier

        
      


      
        	
          Danika Ford

        

        	
          Menschenfrau; Allsehendes Auge; Reyes’ Frau

        
      


      
        	
          Dean Stefano

        

        	
          Jäger; rechte Hand von Galen

        
      


      
        	
          dimOuniak

        

        	
          Reliquie der Götter; die Büchse der Pandora

        
      


      
        	
          Endlose, das

        

        	
          Portal in die Hölle

        
      


      
        	
          Ever

        

        	
          Tochter von Maddox und Ashlyn; Zwillingsschwester von Urban

        
      


      
        	
          Fae

        

        	
          Rasse unter den Unsterblichen, die von den Titanen abstammt

        
      


      
        	
          Galen

        

        	
          ehemaliger Anführer der Jäger; Hüter der Hoffnung und der Eifersucht

        
      


      
        	
          Gideon

        

        	
          Hüter der Lügen; Scarlets Mann

        
      


      
        	
          Gilly

        

        	
          Menschenfrau; Freundin von Danika

        
      


      
        	
          Glorika Aisling

        

        	
          Mutter von Josephina

        
      


      
        	
          Gorgonen

        

        	
          unsterbliche Kreaturen, die jedes Lebewesen in Stein verwandeln können

        
      


      
        	
          Gottheit

        

        	
          ehemaliger König der Himmelsgesandten (verstorben)

        
      


      
        	
          Griechen

        

        	
          ehemalige Herrscher über den Olymp; jetzt im Tartarus gefangen

        
      


      
        	
          Grün

        

        	
          einer der Reiter der Apokalypse

        
      


      
        	
          Gwen Skyhawk

        

        	
          Harpyie; Tochter Tabitha Skyhawks mit Galen; Sabins Frau

        
      


      
        	
          Haidee

        

        	
          ehemalige Jägerin; Amuns Frau

        
      


      
        	
          Herren der Unterwelt

        

        	
          verbannte Krieger der Griechen, in deren Körpern nun Dämonen leben

        
      


      
        	
          Himmelsgesandte

        

        	
          geflügelte Krieger gegen das Böse

        
      


      
        	
          Jäger

        

        	
          sterbliche Feinde der Herren der Unterwelt

        
      


      
        	
          Josephina Aisling

        

        	
          halb Mensch, halb Fae

        
      


      
        	
          Juliette

        

        	
          Harpyie

        
      


      
        	
          Kaia Skyhawk

        

        	
          Harpyie; Schwester von Gwen und Bianka; Frau von Strider

        
      


      
        	
          Kane

        

        	
          Hüter der Katastrophe

        
      


      
        	
          Legion

        

        	
          Dämonenlakaiin in einem menschlichen Körper; Adoptivtochter von Aeron und Olivia

        
      


      
        	
          Leopold

        

        	
          einziger Prinz der Fae

        
      


      
        	
          Lucien

        

        	
          Hüter des Todes; Verlobter von Anya

        
      


      
        	
          Lysander

        

        	
          Elite-Kriegerengel; Bianka Skyhawks Gemahl

        
      


      
        	
          Maddox

        

        	
          Herr der Unterwelt; Hüter der Gewalt; Ashlyns Mann

        
      


      
        	
          Malcolm

        

        	
          Himmelsgesandter; Mitglied in Zacharels Armee

        
      


      
        	
          Marigold

        

        	
          Frau aus der Vergangenheit

        
      


      
        	
          Moiren

        

        	
          drei unsterbliche Hexen, die das Schicksal weben; alias Schicksalsgöttinnen

        
      


      
        	
          Neeka

        

        	
          taube Harpyie; Gefangene der Phönixe

        
      


      
        	
          Olivia

        

        	
          gefallener Kriegerengel, jetzt Schutzengel; Aerons Frau

        
      


      
        	
          Olymp

        

        	
          ehemalige Stadt der Götter; jetzt bekannt als Titania

        
      


      
        	
          Opulen

        

        	
          der Fae-Adel

        
      


      
        	
          Paris

        

        	
          Hüter der Promiskuität; Siennas Ehemann

        
      


      
        	
          Penelope

        

        	
          Königin der Fae

        
      


      
        	
          Petra

        

        	
          Phönixkriegerin

        
      


      
        	
          Phönixe

        

        	
          feuergeborene Unsterbliche, die von den Griechen abstammen

        
      


      
        	
          Prinzessin Fluffikans

        

        	
          vampirischer tasmanischer Teufel; Haustier von Viola

        
      


      
        	
          Reich der Blutigen Schatten

        

        	
          Gegend im Reich der Titanen, in der sich die aktuelle Festung der Herren der Unterwelt befindet

        
      


      
        	
          Reyes

        

        	
          Hüter des Schmerzes; Danikas Mann

        
      


      
        	
          Rot

        

        	
          einer der Reiter der Apokalypse, Krieg

        
      


      
        	
          Rute

        

        	
          Artefakt der Götter, das die Macht hat, Seele und Körper voneinander zu lösen

        
      


      
        	
          Sabin

        

        	
          Hüter des Zweifels; Anführer der griechischen Krieger

        
      


      
        	
          Scarlet

        

        	
          Hüterin der Albträume; Gideons Ehefrau

        
      


      
        	
          Schwarz

        

        	
          einer der Reiter der Apokalypse, Hungersnot

        
      


      
        	
          Séduire

        

        	
          Reich der Fae

        
      


      
        	
          Sienna Blackstone

        

        	
          Königin der Titanen; Hüterin des Zorns; Paris’ Ehefrau

        
      


      
        	
          Strider

        

        	
          Hüter der Niederlage; Kaias Gemahl

        
      


      
        	
          Synda

        

        	
          Prinzessin der Fae; Hüterin der Unverantwortlichkeit

        
      


      
        	
          Taliyah Skyhawk

        

        	
          Harpyie; Schwester von Gwen, Bianka und Kaia

        
      


      
        	
          Tarnumhang

        

        	
          Artefakt der Götter, das die Macht hat, seinen Träger unsichtbar zu machen

        
      


      
        	
          Tartarus

        

        	
          griechischer Gott der Gefangenschaft; Anyas Vater; außerdem unterirdisches Gefängnis der Unsterblichen

        
      


      
        	
          Tiberius

        

        	
          König der Fae

        
      


      
        	
          Titanen

        

        	
          derzeitige Herrscher über den Olymp (jetzt Titania)

        
      


      
        	
          Titania

        

        	
          Stadt der Götter; ehemals bekannt als Olymp

        
      


      
        	
          Torin

        

        	
          Hüter der Krankheit

        
      


      
        	
          Typhon

        

        	
          unsterbliche Kreatur mit dem Kopf eines Drachen und dem Körper einer Schlange

        
      


      
        	
          Urban

        

        	
          Sohn von Maddox und Ashlyn; Zwillingsbruder von Ever

        
      


      
        	
          Viola

        

        	
          (niedere) Göttin des Jenseits; Hüterin des Narzissmus

        
      


      
        	
          Weiß

        

        	
          Reiterin der Apokalypse; Eroberung

        
      


      
        	
          William der Lustmolch

        

        	
          unsterblicher Krieger; Freund von Anya; Luzifers Bruder

        
      


      
        	
          Zacharel

        

        	
          Kriegerengel; Anführer der Unheilsarmee

        
      


      
        	
          Zeus

        

        	
          König der Griechen

        
      


      
        	
          Zwangskäfig

        

        	
          Artefakt der Götter, das die Macht hat, jeden Insassen zu versklaven
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